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				Dieses Buch widme ich Colleen Bidden, 
die in der achten Klasse meine erste Zwillingsgeschichte 
gelesen hat und mich seitdem immer wieder drängte, eine 
weitere zu schreiben. Ich bin so froh, dass Du über die 
Bänder in meinem Haar gelacht hast und nun zu der raren 
Spezies von Freunden gehörst – die mir ein Leben 
lang erhalten bleiben.

				Sei in Liebe gegrüßt von deiner besten Freundin.

				
            
            
            
            
            
            
            
            

            


		
			
            
            
            
            
                            
                
                
                 

                Prolog

				»Dieser Fall wird deine Buße sein.« Lucy Sharpe richtete sich zur vollen Größe ihrer ein Meter zweiundachtzig auf und reichte die Mappe einem Mann, der viel zu groß für den zierlichen Stuhl wirkte, auf dem er saß. Körpergröße war nie von Nachteil, wenn man sie als Frau richtig zu nutzen wusste. »Ein Prachtweib, reich, intelligent und Maße wie ein Model. Meinst du, du könntest sie am Leben erhalten, ohne ihr an die Wäsche zu gehen?«

				Alex Romero legte die braune Mappe zur Seite, ohne einen Blick hineinzuwerfen und sich zu vergewissern, ob Prachtweib oder Modelmaße wirklich zutrafen. Lucy musste ihm zugutehalten, dass er nicht noch einmal versuchte, sein Verhalten in der Schweiz zu rechtfertigen. Sie gab ihm einen Punkt für seine Geduld und einen weiteren, weil er augenscheinlich wusste, dass sein Weltklassehintern nur auf Bewährung auf diesem Stuhl saß.

				»Eine neue Kundin?«, fragte er.

				»Genau genommen kam der Auftrag für Bullet Catcher nicht von ihr.« Lucy verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den massiven viktorianischen Schreibtisch, der eine Ecke des Zimmers ausfüllte. »Unser Kunde ist ihr Arbeitgeber Kimball Parrish.«

				»Der Medienzar?«

				Alex sah zwar so aus, als würde er gewöhnlich in Lederkluft auf einer Dukati durch die Pyrenäen rasen, aber er las die New York Times. Und hatte das Gedächtnis eines Supercomputers.

				»Eben der – ihm gehört die Adroit Broadcasting Group«, antwortete Lucy. »Medienzar ist wohl die angemessene Bezeichnung für den Herrn über fünfundsechzig Fernsehsender, eine Satellitenradiostation, eine Theaterkette, eine Werbefirma und eine der bekanntesten Suchmaschinen.«

				»Dann ist er es, der einen Bodyguard braucht. Der Kerl ist eine ultrarechte Ein-Mann-Verschwörung und scheffelt genauso viele Feinde wie Dollar.«

				»Er kam auf Empfehlung einer Freundin.« »Freundin« war als Wort nicht annähernd stark genug, um das Verhältnis zu dem Menschen zu beschreiben, der Lucy aus den Tiefen der Hölle geholt und ihrem Leben wieder einen Sinn gegeben hatte. Diesen unorthodoxen Auftrag anzunehmen, war noch das wenigste, was sie als Gegenleistung tun konnte. »Kimball Parrish ist jetzt unser Kunde. Wir kümmern uns um die Sicherheit unserer Kunden, nicht um ihre politische Einstellung.« Sie sah auf den Ordner und gab Alex damit die Erlaubnis hineinzuschauen. »Er hat uns angeheuert, um die Nachrichtenmoderatorin von WMFL zu schützen, einem Fernsehsender in Miami, den Adroit vor Kurzem gekauft hat. Ein Zuschauer verfolgt und bedroht sie. Parrish will, dass sie rund um die Uhr bewacht wird. Und wie du schon wiederholt unter Beweis gestellt hast, gibt es nur wenige Personenschutzexperten deines Kalibers.«

				Alex’ Augen wurden schwarz wie der kubanische Kaffee, der wahrscheinlich statt Blut in seinen Adern floss. »Du willst mich nach Miami schicken, um Babysitter für eine Nachrichtentussi zu spielen, die einen liebeskranken Fan hat?«

				Sie hatte gewusst, dass ihm dieser Auftrag nicht passen würde. Bullet Catcher vermittelte keine überbezahlten Kraftprotze, um Paparazzi abzuschrecken, oder gar stundenweise bezahlte Nachtwächter für gutbetuchte Kunden, die ihre Freunde beeindrucken wollten. Lucys Elitetruppe bestand aus erstklassigen Sicherheitsexperten, und sie suchte sowohl ihre Angestellten als auch ihre Kunden sehr sorgfältig aus. Diesen Mandanten hatte sie sich zwar nicht selbst ausgesucht – aber das musste sie Alex ja nicht auf die Nase binden.

				Seinen Protest erwiderte sie lediglich mit einem stummen Nicken.

				»Kommt nicht infrage. Oh nein! Such dir jemand anders. Ich mach’s nicht mit Nachrichtentussis.«

				»Das wirst du bei dieser auch schön bleiben lassen«, erwiderte sie prompt. »Du hast den Auftrag bekommen, weil niemand bei uns dafür so gut geeignet ist wie du.« Auf Lucys Lohnliste standen mehrere Profis für diskrete Überwachung, ein Meister für verdeckte Ermittlungen, zwei tödliche Scharfschützen, ein Sprengstoffexperte, ein paar Unterhändler für Geiselnahmen und drei Männer, die auf Terrorismus spezialisiert waren. Aber niemand von ihnen konnte Alex das Wasser reichen, wenn es darum ging, eine Situation richtig einzuschätzen, Ärger vorauszusehen und seine Klienten vor Schaden zu bewahren.

				»Warum schickst du nicht Max Roper? Der kann selbst den schlimmsten Stalker durch seinen bloßen Anblick abschrecken.«

				»Er ist gerade erst aus Cannes zurückgekommen.« Lucy lächelte. »Mir scheint, ein Auftrag in Miami ist doch genau das Richtige für dich. Dann kannst du zu Hause vorbeischauen, ein paar schwarze Bohnen essen und deine Nichten und Neffen auf Onkel Alejandros Knien reiten lassen.«

				Alex’ ohnehin schon recht dunkle Gesichtsfarbe wurde noch einen Ton dunkler. Er hatte offensichtlich Mühe, die in ihm aufsteigende Wut in Zaum zu halten. »Hör mal, ich hab bei Bullet Catcher angefangen, weil ich gerade solche Aufträge nicht machen wollte. Sonst hätte ich auch zu einer von diesen spießigen Sicherheitsfirmen gehen können. Ich arbeite für dich, weil ich lieber auf Präsidenten, Prinzen und Obermacker von Scotland Yard aufpasse.«

				»Du arbeitest für mich, weil ich dir einen horrenden Haufen Geld zahle, dich wie einen Rockstar mit langen Haaren herumlaufen lasse und es normalerweise ignoriere, wenn Frauen ihre Ehe mit Multimilliardären aufs Spiel setzen, nur um dir Erdbeertörtchen auf ihren Brüsten zu servieren.«

				Die Spur eines Lächelns erschien auf seinen vollen Lippen. »Himbeertörtchen.«

				»Unglücklicherweise war dieser Multimilliardär einer unserer besten Kunden, der Bullet Catcher ein Heidenvermögen für seinen Schutz gezahlt hatte.«

				»Aber ich habe ihn beschützt. Sie hatte ein Messer und ein paar ziemlich interessante Fotos von ihm und seinem Liebhaber. Sie hätte ihn aufgeschlitzt, wenn ich sie nicht abgelenkt und ihm damit die Flucht ermöglicht hätte.«

				»Ich habe den Bericht gelesen.« Sie nahm den Ordner wieder vom Tisch und gab ihn Alex in die Hand. »Das hier ist wichtiger, als es auf den ersten Blick aussieht.«

				»Weil du noch mehr Aufträge von Parrish willst?«

				Sollte er das doch denken. »Ich möchte ihn beeindrucken, ganz egal, wo er politisch steht, und ich verlasse mich darauf, dass dir das gelingt. Und dass du sicherstellst, dass niemand seine Lieblingsangestellte anfasst. Auch du nicht.«

				»Ach, Luce. Du wirst doch nicht jeden Klatsch glauben.« Ein unbekümmertes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Alles nur Propaganda.«

				Lucy lachte leise. »Jede Propaganda hat einen wahren Kern.« Sie konnte ihm nie lange böse sein. Als sie vor fünf Jahren die CIA verlassen hatte, um die Mächtigen der Welt als Kunden zu gewinnen, hatte sie Alex als einen der Ersten angeheuert. Seine Intelligenz und Furchtlosigkeit hatten ihr schier die Schuhe ausgezogen. Das ging den meisten Frauen so; leider schienen Verstand und Unterwäsche ebenso schnell zu schwinden.

				»Das Objekt ist keine Wald-und-Wiesen-Moderatorin«, sagte Lucy nun. »Ihre nächste Station nach Miami ist New York, man will sie zum neuen Star bei Metropolitan Network aufbauen.«

				»Soll mich das in Erregung versetzen?«

				»Nein, Alex. Darum geht es ja gerade: Jede Erregung ist hier fehl am Platz. Erregung hat doch zu dem Debakel in Genf geführt.«

				Er nahm den Ordner und las die Aufschrift auf dem Reiter. »Jessica Adams. Gibt es irgendwas, was ich wissen sollte?«

				»Sie ist dreißig Jahre alt, sehr ehrgeizig und wohnt in einem Hochhaus unten an der Brickell Avenue in Miami. Ein Workaholic, hat kaum Verabredungen. Sie kocht gerne, liest Klassiker, sammelt alte Gläser. Außerdem hat sie eine eineiige Zwillingsschwester, sitzt im Vorstand einer Stiftung für Brustkrebs, treibt regelmäßig Sport und fährt ein BMW-Cabrio. Eine einfache Klientin.«

				»Schön.« Sein Tonfall, sagte etwas anderes. »Ich fahr gleich los.«

				»Mr Parrish muss Miss Adams erst noch von seiner Entscheidung in Kenntnis setzen, einen Bodyguard zu engagieren, und hat deshalb darum gebeten, dass du frühestens morgen Abend eintriffst. Offensichtlich nimmt sie die Bedrohung durch den Stalker nicht ernst.«

				»Dann habe ich ja noch Zeit, in Coral Gables mit ein paar Nichten und Neffen Hoppe hoppe Reiter zu spielen.«

				Lucy musste lächeln, als sie wieder zu ihrem Stuhl ging. »Tu das. Und wenn du deine Klientin triffst, mach ihr klar, dass sie sich wirklich in Gefahr befindet. Sie muss verstehen, dass Gleichgültigkeit ihr größter Feind ist.« Sie klappte ihren Palm auf und suchte nach neuen Nachrichten. »Enttäusch mich nicht, Alex! Du kennst die Regeln.«

				»Himmel, Luce! Es kränkt mich, dass du mich für ein Tier hältst, das nicht einmal einer popeligen Nachrichten …«

				Sie hörte, wie er die Mappe öffnete, dann pfiff Alex leise durch die Zähne.

				»Die sind echt«, sagte Lucy, ohne den Blick vom Palm zu heben. Als Alex nicht antwortete, sah sie schließlich auf; seine Augen glitzerten gefährlich und gleichzeitig amüsiert.

				»Du bist richtig gemein, Lucy. Deine Seele ist rabenschwarz und voller Bosheit.«
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				Jasmine Adams blickte durch die Windschutzscheibe ihres Mietwagens zu dem mondänen Hochhaus aus Glas und Kupfer hinüber, dann sah sie wieder auf ihr Handy und versuchte noch einmal, ihre Schwester anzurufen.

				Hier spricht Jessica Adams; bitte hinterlassen Sie eine Nachricht, ich melde mich umgehend.

				Normalerweise musste Jazz lächeln, wenn sie Jessicas Fernsehgezirpe hörte, aber die zigste Wiederholung des Spruchs brachte sie zum Kochen. Vielleicht lag das aber auch an der zweihundertprozentigen Luftfeuchtigkeit in Miami, die ihrer neuen feschen Frisur alles Fesche schon längst ausgetrieben und auf ihrer Haut einen Schweißfilm hinterlassen hatte. Zu Hause in San Francisco brauchte sie an einem Novemberabend eine Lederjacke, hier klebte bereits ein dünnes Baumwolltop am Körper.

				»Komm schon, Jessica!«, sprach sie auf den Anrufbeantworter. »Wenn ich einmal pünktlich bin – Wo steckst du, Miss Keine-Uhr-der-Welt-kann-mich-schlagen?«

				Langsam wurde der Himmel dunkler. Wie durch Zauberhand leuchteten die Hochhäuser auf, und Flüsse aus Gold und Weiß ergossen sich über die dunkle Biscayne Bay. Die Schatten unter den Palmen und Hibiskussträuchern der gepflegten Grünanlagen wurden tiefer, und Jazz suchte jeden Zentimeter sorgfältig mit den Augen ab. Welcher Privatdetektiv, der nur über einen Funken Selbstachtung verfügte, saß schon unbewaffnet im Dunkeln mitten in Miami?

				Aber sie war ja auch nicht in ihrer Eigenschaft als Privatdetektivin hier. Und Jessica hatte fast geheult bei der Vorstellung, Jazz könnte eine Walther P99 in ihre neue Eigentumswohnung mitbringen. Jazz hatte sich geschlagen gegeben, schließlich ging es bei dem verrückten Plan um Jessica. Wie ein Mantra würde sie es diese Woche vor sich herbeten: Es geht um Jess. Ihre Schwester war oft genug für sie eingesprungen, jetzt konnte sie sich endlich revanchieren.

				Aber wo zum Teufel steckte Jessica nur?

				Vielleicht war sie im Fernsehstudio aufgehalten worden? Vielleicht konnte sie gerade nicht ans Handy gehen, und die Telefonzentrale des Senders war nicht mehr besetzt … ? Egal, Jazz hatte den Wohnungsschlüssel und den Code für die Alarmanlage, sie musste also nur noch am Portier vorbei.

				Sag keinem etwas!, hatte ihre Schwester sie vor ein paar Tagen in einer kurzen Mail gewarnt. Ganz egal, was passiert, sag niemandem, dass du nicht Jessica Adams bist. Wir reden, wenn du kommst.

				Der Portier würde die Probe aufs Exempel sein. Wenn der modische neue Haarschnitt – mit ochsenblutfarbenen Strähnen für das perfekte Moderatorinnenrot – ihn nicht in die Irre führte, fand sie das besser sofort heraus, noch bevor sie den Versuch wagte, morgen als Jessica Adams in den Sechs-Uhr-Nachrichten aufzutreten.

				Sie stieg aus dem Wagen und ging auf das Hochhaus zu. Um den selbstsicheren Gang nachzuahmen, den ihre Schwester schon mit vierzehn gehabt hatte, straffte Jazz die Schultern. Dann öffnete sie die Eingangstür aus Rauchglas und betrat die Halle aus glänzendem Marmor, in der sich ein Wasserfall über zwei Stockwerke in ein gläsernes Becken ergoss.

				Hinter einem auf Hochglanz polierten Empfangstresen sah ein junger Mann in Uniform von seiner Zeitung auf und nickte ihr zu. »’allo, Miz Adams«, sagte er mit spanischem Akzent.

				Jazz setzte ihr schönstes Fernsehlächeln auf.

				»Schönen Abend noch«, rief sie mit Jessicas natürlicher Warmherzigkeit, während sie in Richtung der Fahrstühle schritt, sah ihm aber nicht in die Augen, um ihn nicht zu einem Gespräch zu ermuntern. Dann fiel ihr auf, dass sie keinen blassen Schimmer hatte, wohin sie nun gehen musste.

				Ihre Schritte wurden langsamer, und sie tat, als kramte sie in der Tasche nach den Schlüsseln, versuchte aber stattdessen, auf dem Messingschild zu erkennen, welcher Fahrstuhl in den siebenunddreißigsten Stock fuhr. Ein kurzer Blick zum Portier verriet ihr, dass er sie offen anstarrte.

				Zweifellos lag das an ihrer Kleidung. Jessica würde sich eher foltern lassen, als ein eng anliegendes geripptes Tanktop, weite Army-Hosen und Motorradstiefel zu tragen. Es läutete, und einen Augenblick später stand Jazz in der Sicherheit einer verspiegelten Kabine mit Marmorfußboden und sah ihr Spiegelbild im getönten Glas.

				Sie fuhr mit den Fingern durch die »sanften Akzente«, die ihr Friseur nach einem offiziellen Foto von Jessica gestaltet hatte, und unterdrückte ein Kichern der Vorfreude. Dann beugte sie sich näher zum Spiegel, tippte mit dem Finger auf die glänzenden Lippen und wischte etwas verschmierten Mascara unter einem Auge weg.

				Wenn niemand sie zusammen sah, konnten sie es durchziehen. Nur dem direkten Vergleich würde ihre Tarnung nicht standhalten. Die eine hatte die perfekte Frisur, maßgeschneiderte Kleidung, ein selbstsicher erhobenes Kinn und dieses schwer zu beschreibende Leuchten in den Augen, das jede Kamera und jeden Menschen innerhalb eines Radius von acht Kilometern in den Bann zog. Die andere … nun ja, die war Jasmine Adams.

				Aber Jessicas fabelhafte Karriere würde keinen Schaden nehmen, wenn Jazz eine Woche lang auf ihrem Stuhl bei den WMFL-Nachrichten saß. Jess war sogar überzeugt davon, dass ihre Schwester ihrer Karriere durch die Aktivitäten außerhalb der Sendung einen gehörigen Schub verpassen würde, während Jazz auf Sendung war. Sie hatte sich geweigert, bisher auch nur anzudeuten, worum es dabei ging, aber heute Abend war sie Jazz eine Erklärung schuldig.

				Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und Jazz trat auf einen breiten Flur hinaus. Wandlampen verbreiteten indirektes Licht und eine Aura von Exklusivität und Wohlstand. Sie ging den mit Teppichboden ausgelegten Flur entlang, gelangte zur Tür mit der Nummer 3701 und steckte den Schlüssel ins Schloss. Pechschwarze Dunkelheit empfing sie. Mit der flachen Hand suchte sie an der Wand nach einem Lichtschalter oder der Alarmanlage.

				Plötzlich wurde ihr die Klinke aus der Hand gerissen, und sie spürte einen Luftzug, als die Tür ins Schloss fiel. Die Angst traf sie wie ein Schlag in den Magen, jede Faser ihres Körpers machte sich zum Kampf bereit. »Was zum –?«

				Eine Hand legte sich so fest auf ihren Mund, dass sie kaum noch Luft bekam. Der warme Körper eines Mannes drückte sich gegen ihren Rücken. Er war groß und hielt ihren rechten Arm mit kräftigem Griff fest. Dabei war er ihr so nah, dass sie seinen heißen Atem an ihrem Ohr spürte und ihr ein maskuliner Duft in die Nase stieg.

				»Das war ziemlich dumm.« Seine Stimme war tief, sie spürte die Vibrationen in ihrem Brustkorb.

				Keineswegs, aber es war dumm gewesen, ihre Waffe zu Hause zu lassen.

				Sie schlug die Zähne in seine Hand, und ihr linker Ellbogen landete mit einem deutlich hörbaren Schlag in seinem Solarplexus.

				Alex zog die Hand weg und fluchte innerlich, weil er wie ein Amateur ihren linken Arm freigelassen hatte; er hatte vorsichtig vorgehen, ihr nur einen kleinen Schreck einjagen wollen. Ihre Faust schoss auf sein Gesicht zu, und ihm blieben nur Sekundenbruchteile, um sie aufzuhalten. Ein Griff nach ihrem Unterarm rettete seine Nase, aber die Frau bekam eine Haarsträhne zu fassen und zog mit aller Kraft daran.

				Die Nachrichtentussi konnte kämpfen.

				Er griff fester zu, presste ihren Körper an sich und legte ein Bein um ihre Oberschenkel. »Loslassen!«, sagte er drohend und schüttelte den Kopf, um sich aus ihrem Griff zu befreien.

				Sie zog nur noch stärker, rammte mit voller Wucht einen Absatz auf seinen Fuß und zermalmte seine Zehen.

				Alex ignorierte den Schmerz, zog ihr das andere Bein weg und ging mit ihr zu Boden. Mit der rechten Hand fing er den Schwung ab und landete über sie gebeugt auf dem Teppich.

				Sie war mit dem Gesicht nach unten aufgekommen und ihr Hintern drückte in seinen Bauch. Endlich ließ sie die Haarsträhne los, und er konnte die Hand wieder auf ihren Mund legen, um den unvermeidlichen Schrei zu unterdrücken. Offensichtlich besaß sie Grundkenntnisse in Selbstverteidigung – das würde ihm die Arbeit erleichtern. Sobald sie diese Kenntnisse nicht mehr bei ihm anwandte.

				»Ich werde Ihnen nichts tun.«

				Sie trat mit einem Bein nach ihm und knurrte wütend; Alex lockerte den Griff, um nicht noch einmal gebissen zu werden. Mit den Oberschenkeln drückte er ihre Beine nach unten, aber sie stieß ihren Hintern immer wieder gegen seinen Unterleib, als könnte sie ihn dadurch abwerfen. Er würde ihr beibringen müssen, ihre beachtlichen Fähigkeiten der Selbstverteidigung nicht dadurch zu untergraben, dass sie dem Angreifer den Arsch hinhielt.

				Er verspürte ein Ziehen in der Lendengegend, als sich ihr rundes Hinterteil ein weiteres Mal unter seinem Körper aufbäumte, und das Adrenalin in seinen Adern wurde von Testosteron verdrängt. Carajo! Wenn sie den Ständer fühlte, würde sie nie mit dem Kämpfen aufhören.

				»Schluss jetzt!«, sagte er und drückte sich hoch, um den mit einem Mal eher erregenden als aggressiven Kontakt zu unterbrechen. »Ich wollte Ihnen nur deutlich machen, wie verletzlich Sie sind.«

				Sie erstarrte. »Wie bitte?« Seine Hand dämpfte zwar ihre Worte, aber die Empörung kam klar und deutlich rüber.

				»Manchmal braucht es einen kleinen Schrecken, um eine Bedrohung ernst zu nehmen.«

				Alle Anspannung und Abwehr verschwand aus ihrem Körper, und sie wurde ganz weich. Konnte das ein Trick sein? War sie so gut? Man brauchte Jahre, um zu lernen, wie man das Adrenalin willentlich drosseln und scheinbar aufgeben konnte, damit der Gegner das Gleiche tat.

				Er fiel nicht darauf rein, lockerte aber seinen Griff ein wenig mehr.

				»Hören Sie gut zu«, flüsterte er, überrascht, dass sein Atem nach dem kleinen Gerangel bereits schneller ging. »Wenn jemand Ihnen etwas tun will, kann er sich ohne Weiteres an dem Jungen unten vorbeischleichen, Ihr Schloss knacken, die Alarmanlage mit den letzten vier Nummern Ihrer Sozialversicherungskarte deaktivieren und Ihnen kurz darauf ein Messer an die Kehle halten.«

				Er spürte ihren schnellen Herzschlag, fühlte ihren warmen Atem auf seiner Handfläche. Erneut stiegen erotische Fantasien in ihm auf – dieselben Reaktionen, aber unter ganz anderen Umständen.

				Er rückte etwas ab und löste seine Hand von ihrem Mund, blieb aber weiterhin darauf gefasst, dass sie erneut ausflippen und ihn angreifen könnte. »Ich hab nur sechs Minuten gebraucht, um hier reinzukommen«, sagte er ohne jeden bedrohlichen Unterton. »Aber ich bin Profi. Ob Ihr Stalker einer ist, wissen wir nicht.«

				»Wovon … reden Sie überhaupt?« Sie wandte den Kopf, um ihn anzusehen.

				»Ich rede von Ihrer persönlichen Sicherheit.« Vorsichtig bewegte er sich ein paar Zentimeter nach rechts, um im Dunkeln ihr Gesicht erkennen zu können. »In Ihrer Situation müssen Sie Augen und Ohren offen halten. Der Portier sollte Sie bis an die Wohnungstür begleiten, statt auf seinem Hintern zu sitzen und El Nuevo Herald zu lesen. Und seien Sie um Himmels willen doch ein wenig kreativer bei der Auswahl Ihres Sicherheitscodes.«

				Silberne Blitze schossen aus ihren Augen – gerade genug Vorwarnung, dass er sie mit ausgestrecktem Arm daran hindern konnte aufzuspringen. Mit einem Schlag waren ihre Muskeln wieder hart wie Stahl, doch er hielt sie am Boden fest.

				»Gehen Sie runter!«, stöhnte sie.

				»Haben Sie das begriffen?«

				»Ja«, presste sie leise hervor.

				»Glauben Sie mir, dass ich Ihnen nichts tun will?«

				»Ja«, sagte sie noch einmal. »Lassen Sie mich los, verdammt noch mal!«

				»Werden Sie schreien und sich wieder auf mich stürzen?«

				»Mich auf Sie stürzen?« Sie verschluckte sich fast.

				»Ich wollte Ihnen nur etwas deutlich machen. Sie dagegen haben mir fast ein Büschel Haare ausgerissen und den Fuß gebrochen.«

				»Na und, Sie Scheißkerl haben doch mich angegriffen!«

				Sehr gut, sie war nur noch wütend, hatte aber keine Angst mehr. Damit war sie weniger gefährlich. Er glitt zur Seite, hockte sich erst neben sie und stand dann auf. Sie lag ganz still auf dem Boden, drehte dann vorsichtig den Kopf und sah ihn aufmerksam an.

				»Ich mache Licht«, sagte er und ging quer durch den Raum, ohne sie aus den Augen zu lassen.

				Er wusste genau, wo die Lampe stand, denn er hatte bereits jeden Zentimeter der Wohnung durchsucht, um Sicherheitslücken zu entdecken. Dabei hatte er festgestellt, dass seine Klientin auf geradezu absurde Weise ordentlich war, einen exklusiven Geschmack in Bezug auf Kleidung, Kunst und auch alles andere besaß und für das Abendessen Steaks mariniert hatte. Alex hoffte, dass sie ihre Meinung in Bezug auf ihn bis zum Essen ändern und ihn einladen würde.

				Als das Licht den Raum durchflutete und sie aufstand, sah er sich die Nachrichtentussi genauer an.

				Das Foto wurde ihr nicht gerecht. Es hatte ihre … Kraft nicht gezeigt. Sie strotzte nur so vor Lebendigkeit, funkelte geradezu vor Vitalität. Ihre Augen glänzten wie poliertes Platin, schossen kleine Blitze auf ihn ab. Die hohen Wangenknochen waren rot vor Wut und von der unsanften Begegnung mit dem Teppich. Seine Hand hatte ihren Lippenstift verwischt, die vollen Lippen waren fleckig, und ihr Mund stand ein wenig offen, als sie ihn mit einer gefährlichen Mischung aus Angst und Wut anstarrte.

				Sie stemmte die Hände in klassischer Angriffspose in die Hüften; deutlich traten die Muskeln an ihren wohlgeformten Armen hervor, und ihre Brust hob und senkte sich mit schnellen Atemstößen.

				Ein kurzer Blick auf ihr enges geripptes Top bestätigte Lucys Aussage. Tatsächlich echt, das verrieten ihm Struktur und Form. Schließlich war er auf dem Gebiet Experte.

				Aber irgendetwas stimmte nicht. Er hatte alle Schränke und Kommoden durchsucht und nirgends etwas gefunden, was darauf schließen ließ, dass sie Baumwollunterhemden und Army-Hosen trug. Wo war sie in dieser Aufmachung gewesen? Sicherlich hatte sie nicht in dieser Kluft vor der Kamera gestanden und etwas zu einem Banküberfall in Liberty City geträllert.

				Eher hatte sie selbst einen begangen.

				»Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte sie.

				»Mein Name ist Alex Romero. Mr Parrish hat mich angeheuert.«

				Sie öffnete den Mund und schloss ihn sofort wieder.

				»Sie haben sich doch heute gesehen?«, warf er ein.

				Sie zuckte die Achseln und nickte; diese Art von Bestätigung, ohne sich wirklich festzulegen, brachte ihn beinahe zum Lachen. »Ganz kurz nur«, fügte sie hinzu.

				Nachdem sie schon der Länge nach Körperkontakt gehabt hatten, kam ihm die Geste zwar ein wenig dumm vor, aber er streckte dennoch die Hand aus.

				Sie griff nicht zu, sondern trat einen Schritt zurück und sah ihn dabei immer noch misstrauisch an. »Alex Romero«, sagte sie nachdenklich, als blättere sie in ihrem Gedächtnis.

				»Ihr Bodyguard.«

				»Mein was?«

				Der Mistkerl Parrish hatte ihr nichts gesagt. Alex nahm die Hand wieder runter. »Mr Parrish hat Personenschutz für Sie arrangiert. Offensichtlich glaubt er wirklich, Sie seien in Gefahr.«

				»In Gefahr?«

				Himmel, war sie denn so in ihre Arbeit versunken, dass sie die Briefe nicht für bedrohlich hielt? Kaum zu glauben, wo er sie nur knapp überwältigt hatte. »Jedenfalls waren Sie selbst besorgt genug, um sich Kenntnisse in Selbstverteidigung anzueignen.«

				»Was sagten Sie, wer hat Sie eingestellt?«

				»Mr Parrish.«

				Keine Reaktion. Kein Anzeichen, dass sie ihn kannte, dass die Erwähnung ihres neuen Chefs sie irgendwie berührte – obwohl er der mächtigste Mann im Nachrichtengeschäft war.

				»Von welcher Bedrohung reden Sie eigentlich?«, fragte sie und schob die Hände hinten in ihre Hosentaschen. Was den Eindruck ihres hautengen Tops keinesfalls minderte. Sie bewegte sich nicht von der Stelle.

				»Ich spreche von den Briefen, die Ihnen ein Fan geschrieben hat. Soweit ich weiß, sind es sechs. Und einige Mails, die sich nicht zurückverfolgen lassen.«

				Ihr Gesichtsausdruck wurde noch finsterer. »Woher soll ich wissen, dass Sie nicht auch ein Stalker sind und deshalb Bescheid wissen? Mal ganz abgesehen von Ihrer bizarren Begrüßung.«

				»Können Sie natürlich nicht«, gab er zu. »Mr Parrish sollte Sie eigentlich heute davon in Kenntnis setzen, dass er mich zu Ihrem Schutz angeheuert hat.«

				Sie bewegte sich immer noch nicht. Er hätte erwartet, dass sie ihn stehen ließ und es sich in der Wohnung gemütlich machte. Aber sie blieb vorsichtig.

				»Hat er aber nicht«, sagte sie. »Ehe ich nicht mit ihm gesprochen habe, müssen Sie diese Wohnung leider verlassen.«

				»Tut mir leid, aber das kann ich nicht.«

				Sie lächelte gezwungen. »Doch, das können Sie. Es ist sehr viel einfacher, als mich zu Tode zu erschrecken, um etwas deutlich zu machen.«

				Sie wandte sich zur Tür, doch ein Blick von ihm ließ sie innehalten. »Ich werde nicht gehen, Miss Adams.«

				»Wie bitte?«

				»Soll ich lieber Jessica sagen?«

				Sie zeigte auf die Tür. »Mir wäre es lieber, Sie würden zum Teufel noch mal verschwinden. Dann könnte ich endlich Kendall Parrish anrufen und die Sache mit ihm besprechen.«

				Kendall? Eine Alarmsirene in Alex’ Kopf kreischte auf. Er ging einen Schritt auf die Frau zu, und ihre Schultern spannten sich an.

				»Warum telefonieren Sie nicht in meinem Beisein?«, schlug er vor.

				»Nein. Ich werde ihn später anrufen. Wir können uns morgen weiter unterhalten.«

				»Bitte tun Sie es sofort, Miss Adams. Der Anruf könnte über Leben oder Tod entscheiden.«

				»Werden Sie nicht dramatisch. Ich bin hier vollkommen sicher …« Ihre Stimme war es nicht. »In Ordnung. Ich rufe ihn an.« Sie bückte sich nach ihrer Tasche, doch kaum hatte sie die Hand am Schulterriemen, öffnete sich der Verschluss, und Papiere, Make-up, ein Spiegel und eine Rolle Pfefferminz fielen zu Boden.

				Alex hockte sich neben sie und klappte sein Handy auf. »Nehmen Sie meins.«

				Sie erhob sich und warf ihm erneut einen misstrauischen Blick zu; dann sah sie auf die Tastatur und gab eine Nummer ein.

				Warum nahm sie denn nicht den schnurlosen Apparat im Wohnzimmer?

				Sie hielt das Handy ans Ohr und drehte sich weg. »Hi! Ich bin’s … Jessica. Ich muss Sie dringend sprechen. Es ist sehr wichtig. Rufen Sie mich bitte auf dem Handy zurück.« Sie klappte das Gerät energisch zu und gab es ihm zurück. »Lassen Sie mir eine Nummer da, unter der ich Sie erreichen kann. Ich melde mich, sobald ich etwas von Parrish gehört habe. Sicher verstehen Sie, dass ich etwas zurückhaltend bin, wenn es darum geht, einen vollkommen Fremden in der Wohnung zu haben.«

				Hier war etwas faul. Die Frau musste doch zumindest den korrekten Namen des Mannes kennen, der vor Kurzem ihren Fernsehsender gekauft hatte. Und sie hatte auch keine Ahnung gehabt, wo sich Lichtschalter und Alarmanlage befanden. Alex sah sich Jessica Adams noch einmal genau an, vom alles enthüllenden Top bis zu den schwarzen Stiefeln inmitten des chaotischen Inhalts ihrer Handtasche. Irgendetwas stimmte nicht an diesem Bild.

				»Ich werde es selbst versuchen«, sagte er und klappte das Handy wieder auf. »Ich habe seine Privatnummer.«

				Er tat so, als würde er die Nummer eingeben, drückte aber auf Wahlwiederholung und ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen, während er die Nachricht auf dem Anrufbeantworter abhörte.

				Hier spricht Jessica Adams; bitte hinterlassen Sie eine Nachricht, ich melde mich umgehend.

				»Na so was«, sagte er und beugte seinen Kopf so weit zu ihrem, dass er fast Reste des Lippenstifts von ihrem Mund hätte wegküssen können. »Da hab ich mich doch glatt auf die falsche Miss Adams gestürzt.«
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				Er war Jazz so nah, dass sie sich in seinen pechschwarzen Pupillen spiegeln konnte. So etwas konnte auch nur ihr passieren, dass sie sich mit einem Mann anlegte, der aussah wie Antonio Banderas, gebaut war wie ein Athlet und allem Anschein nach die Findigkeit und Schläue von Sherlock Holmes besaß.

				»Die falsche Miss Adams? Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden.«

				»Das wissen Sie genau.«

				»Ich habe keinen blassen Schimmer.«

				Ein weiterer durchdringender Blick aus diesen schwarzen Augen. »Wo ist Jessica?«

				Verdammt gute Frage. »Ich bin Jessica.«

				»Einen Scheiß sind Sie. Sie sind die Zwillingsschwester.«

				Jazz unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. »Was macht das schon?«

				»Ziemlich viel. Ihre Schwester ist in Gefahr.«

				Eine ernüchternde Unruhe stieg in Jazz auf. »Woher wollen Sie das wissen?«

				»Man hat mich schließlich angestellt, um sie zu schützen. Und man würde diesen teuren Aufwand nicht treiben, wenn es keine Bedrohung gäbe, die das rechtfertigen würde.«

				Verflucht, damit hatte er recht! »Sie hat mir nie etwas von irgendwelchen Drohungen erzählt.«

				Alex lehnte an der Rückenlehne eines Sofas, das in dem großen Wohnbereich stand, dem Jazz bislang keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Ihr Augenmerk war voll und ganz auf Alex Romero gerichtet, und das aus gutem Grund. Er war eine ganze Menge Mann, und alles an ihm war … faszinierend.

				»Versuchen wir’s noch einmal«, sagte er mit einem Lächeln und streckte die Hand wieder aus. »Ich heiße Alex Romero. Und Sie sind … Jasmine Adams?«

				Diesmal schlug sie ein. Seine Finger waren lang und kräftig wie alles an ihm, seine Hand fühlte sich warm an. »Sagen Sie Jazz. Sind Sie nun ein Stalker oder ein Bodyguard?«

				Er lachte leise, als er ihre Hand wieder losließ, fuhr dann mit den Fingern durch das glatte schwarze Haar, das ihm ins Gesicht fiel und bis über den Kragen seines ebenfalls schwarzen Hemdes reichte. Sie hatte eine Handvoll von diesem Haar zu fassen bekommen und dabei an die dicke, seidige Mähne eines Vollbluts denken müssen.

				»Ich bin Spezialist für Personenschutz.«

				Nur Jessica konnte so einen Hauptgewinn als Bodyguard ziehen.

				Jazz machte einen Schritt über ihre Tasche und die herumliegenden Gegenstände und ging an ihm vorbei. Sie sollte sich lieber die Wohnung und nicht den Mann anschauen. »Stürzen Sie sich immer so auf Ihre Kunden?«

				»Klienten«, korrigierte er sie.

				Sie spürte seinen Blick, als sie das vollkommen weiße Wohnzimmer inspizierte; ein paar ausgewählte Stücke aus Jessicas Sammlung wertvoller alter Gläser und Karaffen waren die einzigen Farbtupfer. Und die pinkfarbene viktorianische Bonbonniere, die sie Jessica zum letzten Geburtstag geschenkt hatte, stand auf einem Ehrenplatz in der Mitte des Couchtisches.

				»Ich habe Ihnen doch gesagt«, meinte er, »dass ich nur etwas deutlich machen wollte.«

				Sie ging zu den Glasschiebetüren, hinter denen sich eine fantastische Aussicht auf das nächtliche Miami und die blinkenden Lichter in der Biscayne Bay bot. »Dafür gibt es einfachere Wege«, sagte sie. »Man kann jemandem auch einfach sagen, dass er in Gefahr ist. Das ist weniger anstrengend.«

				»Ich habe mich nicht angestrengt.«

				Ein wütender Blick von ihr schnitt ihm das Wort ab. »Sie hatten Glück, dass ich meine Waffe zu Hause gelassen habe.«

				Er lachte auf, und sie warf unwillig den Kopf zurück.

				»Ich habe eine Lizenz als Privatdetektivin, darf eine Waffe tragen und habe keine Scheu, sie zu benutzen. Jetzt habe ich sie nur nicht dabei, weil meine Schwester Angst vor Waffen hat. Deshalb habe ich mich breitschlagen lassen, sie zu Hause zu lassen.«

				Er sah eher überrascht als beeindruckt aus. »Privatdetektivin? Davon stand nichts in den Akten.«

				Diese Aussage beruhigte sie nicht gerade. Wie viel wusste er über sie beide? »Dann haben Sie vielleicht nicht alle Fakten, Mr Romero.«

				Allerdings hatte sie ihre Detektei erst vor sechs Wochen eröffnet, das hätte auch einer gründlichen Hintergrundrecherche entgehen können. Das ganze letzte Jahr hatte sie im Grunde keine feste Anstellung gehabt, auch wenn sie Elliot bei mindestens zwanzig Fällen zur Hand gegangen war.

				»Privatdetektivin, ja?« Er ging ein paar Schritte vor und ließ sich auf das Sofa fallen, sein langes schwarzes Haar, die dunklen Augen, die olivfarbene Haut und die tiefschwarze Kleidung bildeten einen starken Kontrast zur weißen Seide des Überzugs. Ein Meter neunzig und von Kopf bis Fuß dunkel-bedrohliche Männlichkeit.

				»Sind Sie deswegen hier?«, fragte er. »Um zu ermitteln? Oder wollten Sie Ihre Schwester einfach besuchen?«

				»Ich will sie nur besuchen.« Und für etwa eine Woche so tun, als wäre ich sie.

				Wenn der Kerl nun mit Jessicas Konkurrenten unter einer Decke steckte und versuchte, ihr die Story abzujagen? Geheimhaltung war der Schlüssel für Jessicas Erfolg bei diesem Projekt; deshalb musste sie verschwinden, ohne dass irgendjemand etwas mitbekam, und dafür brauchte sie Jazz.

				»Und wo ist sie?«

				»Sie sagte, sie würde nach den Sechs-Uhr-Nachrichten nach Hause kommen. Ich hatte um halb acht mit ihr gerechnet. Jetzt ist es fast neun.«

				»Muss sie denn nicht um zehn wieder im Studio sein?« Alex beugte sich vor und nahm die Bonbonniere in die Hand. Die zierlich geformten Ränder wirkten deplatziert in den kräftigen Händen. Er stellte die Schale vorsichtig wieder hin, als wäre ihm plötzlich aufgefallen, wie zerbrechlich sie war, und als wollte er nun nichts mehr mit ihr zu tun haben.

				»Sie hat dafür gesorgt, dass jemand anders die Elf-Uhr-Nachrichten übernimmt, damit sie mit mir zusammen sein kann«, sagte Jazz. »Woher wissen sie so gut über ihre Termine Bescheid?«

				»Ich habe ein komplettes Dossier über meine Klientin«, sagte er. Sie hätte schwören können, dass der Hauch eines Akzents in seiner Stimme mitklang. Romero. In Miami war ein Großteil der Bevölkerung lateinamerikanischer Abstammung. »Das gehört zu unseren Geschäftsgepflogenheiten.«

				»Wer ist wir?«

				»Mein Arbeitgeber.«

				»Dieser Parrish?«

				»Kimball Parrish.« Er betonte den Vornamen, und sie krümmte sich innerlich, weil sie offensichtlich einen Fehler gemacht hatte. »Hat Ihre Schwester ihn nie erwähnt?« Er klang nicht überzeugt.

				Jazz setzte sich in einen cremefarbenen Klubsessel ihm gegenüber und ging im Kopf alle Mails und Nachrichten durch, die sie von Jessica erhalten hatte. Ein fotografisches Gedächtnis war ein wertvolles Werkzeug für jemanden, der neunzig Prozent des Tages damit verbrachte, verdächtigen Computerdaten nachzugehen. Sparte viel Papier und Tintenpatronen.

				»Nein, aber ich habe den Namen schon gehört.«

				Er beugte sich wieder vor, eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. »Sie hat Ihnen nicht erzählt, dass Adroit den Sender kürzlich übernommen hat?«

				»Doch natürlich«, gab Jazz zur Antwort. »Sie war völlig aus dem Häuschen über den Kauf. WMFL gehört zu Metro-Net, und Jess war sicher, dass Yellowstone – der Multikonzern, der die Fäden im Hintergrund zieht – Adroit bei Laune halten will und deshalb dem Sender in Miami mehr Aufmerksamkeit widmen wird.«

				Hinter was Jessica auch immer her war, eines stand fest: Die Geschichte würde in den oberen Etagen bei Adroit und Yellowstone Aufmerksamkeit erregen. So viel war aus den Mails hervorgegangen. »Und wer ist nun dieser Parrish?«, fragte Jazz.

				»Ihm gehört Adroit.«

				»Ihm gehört der Laden?« Jazz hob die Augenbrauen. »Der Kerl, der gerade den Sender gekauft hat, engagiert einen Bodyguard, um Jess vor einem übereifrigen Fan zu schützen?«

				»Er ist mehr als übereifrig. Wie schon gesagt, sie hat Drohbriefe erhalten.«

				Jazz schüttelte den Kopf. »Das ist völlig verrückt. Sie hat mir kein Wort davon gesagt.«

				»Stehen Sie sich nahe?«

				Ein Gefühl von Schuld blitzte in ihr auf. Sie waren sich sicher sehr zugetan, aber die räumliche Entfernung und die Unterschiede zwischen ihnen hatten ihren Preis gefordert. »Nahe genug, dass sie mir von einem Fan erzählen würde, der sie bedroht.«

				»Vielleicht wollte sie Sie nicht beunruhigen.«

				»Möglich«, gab Jazz zu. »Jess ist sehr unabhängig.« Deshalb hatte sich Jazz auf die Gelegenheit gestürzt, ihr auch einmal helfen zu können.

				»Irgendwas scheint Ihre Schwester aufgehalten zu haben«, sagte Alex. »Haben Sie alle Möglichkeiten durchgespielt?«

				»Sie ist spät dran, weiter nichts.« Schon als die Worte ihren Mund verließen, ergriff sie ein klammes Gefühl der Vorahnung. Die Worte Jessica und zu spät traten niemals zusammen auf. »Wenn sie geglaubt hätte, es bestünde Anlass zur Sorge, hätte sie mir das bestimmt gesagt.«

				»Hat sich Jessica kürzlich von jemandem getrennt?«

				»Ganz im Gegenteil«, sagte Jazz, ohne nachzudenken.

				Alex hob interessiert die Augenbrauen. »Sie geht mit jemandem aus?« Fehlten noch weitere Dinge in der Akte?

				»Ich weiß nicht, wie ernst die Sache ist.« Aber sie sah die Worte vor sich, die ihr Jessica vor gar nicht so langer Zeit geschrieben hatte. Jazz, ich bin jemand Außergewöhnlichem begegnet. Er könnte mein Leben verändern. Er ist klug, hat Verbindungen, und, was das Beste ist, er hat ein Herz aus Gold. Dieses »Beste« war ihr nicht aus dem Kopf gegangen.

				»Was ist mit ihrer Arbeit? War sie gerade mit etwas Besonderem beschäftigt?«

				»Ja, tatsächlich«, sagte Jazz. »Und sicherlich kann ich sie deswegen gerade nicht erreichen. Sie hat bestimmt ihr Handy ausgestellt, während sie mit dem Informanten spricht.«

				»Dem Informanten wofür?«

				Er stellte entschieden zu viele Fragen. Das hätte ihr Part sein sollen. »Ich dachte immer, ein Bodyguard steht mit gekreuzten Armen an der Tür und bekommt seine Befehle durch einen Knopf im Ohr.«

				Er grinste. »Nicht der, den Sie hier haben.«

				»Ich?« Sie lachte. »Ich brauche keinen Bodyguard, besten Dank! Haben Sie nicht bemerkt, dass ich mich selbst verteidigen kann?«

				»Ich hatte Sie in drei Sekunden am Boden.«

				»Da wäre ich nicht geblieben.«

				»Sie haben … gezappelt, und ich habe Sie festgehalten.«

				Die Art, wie er das sagte, trieb ihr die Röte ins Gesicht. »Ich habe nicht gezappelt. Ich habe mich verteidigt.«

				Er ließ den Blick über ihren Körper wandern, was die aufsteigende Hitze nicht linderte. »Erinnern Sie mich daran, dass ich Ihnen beibringe, wie man einen Angreifer entmutigt und nicht heißmacht.«

				Sie hatte ihn heißgemacht? Ihr Mund war auf einmal ganz trocken, und sie erhob sich rasch. »Fassen Sie das jetzt ruhig als Entmutigung auf, Mr Alex Romero. Danke, dass Sie gekommen sind, um meine Schwester zu beschützen, aber sie ist nicht da, und ich habe keine Verwendung für Sie. Also, verpissen Sie sich! Ich bin sicher, meine Schwester taucht jeden Moment auf, und selbst wenn nicht, werde ich sie bestimmt aufspüren. Darin bin ich nämlich so gut, dass ich mein Geld damit verdiene.«

				»Man hat mich engagiert, und ich bleibe.« Er schlug die Beine an den Knöcheln übereinander und legte die Arme über die Rückenlehne des Sofas.

				»Das sagen Sie. Sobald Jessica auftaucht, wird sie Ihre Leute anrufen. Falls meine Schwester damit einverstanden ist, können Sie bleiben. Ich muss Sie allerdings warnen, wahrscheinlich steht sie genauso wenig auf Bodyguards wie ich.«

				Er sagte nichts, sah sie nur an, ein Lächeln zuckte um seinen Mund.

				»Ich meinte, sie wird genauso wenig Ihre Dienste in Anspruch nehmen wollen.« Jesus, dieser Kerl brachte sie durch bloßes Dasitzen aus der Fassung! Wie wäre es erst, wenn er wieder auf ihr liegen würde? »Nun.« Sie vergrub ihre Hände tief in ihren Hosentaschen. »Auf Wiedersehen!«

				»Ich werde nicht gehen.«

				Gott bewahre sie vor Machos mit Kontrollzwang! »Werden Sie wohl.«

				»Werde ich nicht.« Er schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf, gerade genug, damit ihm eine glänzende Strähne in die Augen fiel. Gott bewahre sie vor Machos mit Kontrollzwang, die so wundervolles Haar hatten! »Ich werde mich entweder auf die Suche nach Ihrer Schwester machen oder hier auf sie warten.«

				»In Ordnung. Dann suchen wir eben.« Jazz sah sich um. »Wir fangen mit ihrem Computer an. Ich wette, sie führt einen Kalender.«

				»Im Schlafzimmer steht ein Laptop auf dem Frisiertisch.« Er erhob sich und baute sich vor ihr auf.

				»Haben Sie schon die ganze Wohnung durchsucht?«

				»Wollen Sie eine Führung?«

				Ehe sie antworten konnte, läutete das Telefon auf dem Beistelltischchen. Gott sei Dank! Jazz stürzte hin und nahm den Hörer ab. »Hallo!«

				»Wo zur Hölle bist du gewesen?«

				Frage und Ton des Mannes ließen sie schaudern. »Wer ist da?«

				»Ich bin’s, Ollie.« Er schien erstaunt, dass sie ihn nicht erkannt hatte. War das vielleicht Mister Außergewöhnlich? Jess hatte nur gesagt, es sei jemand Neues, jemand Besonderes.

				»Bist du krank, oder was ist los?«, fragte er. »Warum hast du nicht Bescheid gesagt, dass du es nicht zu den Sechs-Uhr-Nachrichten schaffst?«

				Wieder spürte sie einen Schauder. Ihre Schwester sollte eine Sendung verpasst haben? Unmöglich! »Was ist passiert?«

				»Machst du Witze? Jon-Boy ist schneller eingesprungen, als man einen Text im Teleprompter austauschen kann. Ich muss jetzt los; wir schicken den Hubschrauber in die Everglades, ein kleines Flugzeug ist abgestürzt. Aber hör mir gut zu: Metro-Net hat angeklopft, und es ist in deinem Interesse, dass du es bist, die aufmacht. Sicherheitshalber, du weißt, was ich meine.«

				»Was denn?«

				»Sie haben eine Live-Satelliten-Übertragung mit Rodriguez für American Sunrise, aber er will kein Interview per Video. Er will seinem Interviewpartner leibhaftig gegenübersitzen. Auftritt Jessica Adams, was sagst du dazu?«

				American Sunrise war Metro-Nets brandheiße neue Morgensendung in New York – für die sie immer noch einen festen Moderator suchten. Aber wer war Rodriguez? Und wo war Jessica? »Worum genau soll es gehen?«

				»Sie haben den Bürgermeister gebeten, über die Konferenz der lateinamerikanischen Staaten zu sprechen, die nächste Woche hier stattfinden wird. Mir ist es scheißegal, was du hast, selbst wenn’s eine scheiß Blinddarmentzündung wäre. Schaff deinen Arsch morgen früh hier rüber, bevor Jon-Boy seine Zelte im Studio aufschlägt, ist das klar?«

				Was würde Jessica antworten. »Sicher, ich komme.«

				»Bist du über die Konferenz auf dem Laufenden?«

				»Ich brauche noch mehr Infos.« Zum Beispiel, um was es überhaupt ging. »Kannst du mir Hintergrundmaterial beschaffen?«

				»Ich schicke dir gleich einen Link. Du brauchst etwa fünf Fragen, die es auf den Punkt bringen. Denk global, nicht lokal. Vergiss, was die Konferenz für Miami bedeutet, wichtiger ist die Weltwirtschaft, der amerikanische Handel mit Lateinamerika, blablabla. Sie geben dir drei Minuten. Senden es im zweiten Block gleich nach den Nachrichten um sieben. Sei eine Stunde früher da. Um Viertel nach sieben gehen wir auf Sendung.«

				»Morgens?«, fragte sie und verschluckte sich fast.

				Er lachte. »Sehr witzig, Herzchen. Bis dann also.«

				Jazz legte den Hörer wieder auf den Tisch und sah den Bodyguard an, der neben ihr stand und zugehört hatte.

				»Dann ist sie also auch nicht zu den Sechs-Uhr-Nachrichten erschienen«, sagte er nur.

				Großer Gott, war Jessica wirklich etwas zugestoßen? Denn warum sollte sie sonst die Sendung verpassen und sich nicht melden? Sie wusste doch, dass Jazz auf sie wartete.

				»Sie wird bestimmt jede Minute auftauchen.« Jazz blieb dabei. »Denn morgen früh bietet sich ihr im Studio die Chance, landesweit auf Sendung zu gehen.«

				Plötzlich war ihr noch ein weiterer Grund für Jessicas Fernbleiben eingefallen. Ihre Schwester hatte gesagt, das Zeitfenster sei so eng, dass sie sofort nach Jasmines Ankunft mit der Recherche beginnen müsste. Vielleicht hatte sie den Informanten früher als geplant treffen müssen – das musste die Erklärung sein.

				»Und wenn nicht, wenn sie nicht jede Minute auftaucht?«, fragte Alex.

				Jazz musste schlucken. »Dann werde eben ich Bürgermeister Rodriguez morgen früh um Viertel nach sieben interviewen.«

				Alex briet sich das Steak selbst. Es war inzwischen fast elf, und Jasmine Adams hatte eine ganze Reihe von Fähigkeiten demonstriert, angefangen von brillanten Schlussfolgerungen bis hin zu eindrucksvollen Hacker-Techniken auf einem Laptop, den sie zusammen mit anderem Gepäck aus ihrem Mietwagen geholt hatte. Doch nichts ließ darauf schließen, dass sie sich fürs Kochen interessierte.

				Mit bloßen Füßen und im Schneidersitz hockte sie auf dem Bett ihrer Schwester über dem Laptop und sah erst hoch, als er an die Tür klopfte, um sie zum Abendessen zu rufen.

				»Ich bin nicht hungrig«, sagte sie.

				»Dann setzen Sie sich einfach dazu, und wir gehen durch, was wir bislang haben.«

				»Wir haben nichts«, gab sie zur Antwort. »Keinen Kalender, keinerlei Informationen, keine Spur. Und morgen früh muss ich scharfsinnig mit dem Bürgermeister plaudern.« Sie raufte sich die Haare, die in alle Richtungen abstanden. »Wussten Sie, dass Bolivien möglicherweise über die zweitgrößten natürlichen Gasvorkommen der westlichen Welt verfügt?«

				»Im Ernst?«

				»Und dennoch sind die Leute überzeugt, dass sie keine Rohstoffe haben.«

				»Ich meinte, ob Sie im Ernst dieses Interview machen wollen.«

				›Wach auf‹, sagte ihr Blick. »Darum bin ich doch hergekommen – um mich als Jessica auszugeben.« Sie drückte ein paar Tasten, klappte den Laptop zu und stand mit einer geschmeidigen Bewegung vom Bett auf. »Ich könnte doch was zu essen vertragen. Was gibt es?«

				»Ihre Schwester hatte Steak und Salat vorbereitet. Für zwei Personen. Sie wollte also heute Abend zu Hause sein und Sie bewirten.« Er streckte einen Arm aus und legte die Hand auf den Rahmen, um ihr den Weg zu versperren. »Was soll das heißen, Sie sind hier, um sich als Jessica auszugeben?«

				Sie bückte sich und ging unter seinem Arm hindurch. »Ich nehme ihren Platz ein, während sie mit etwas anderem beschäftigt ist.«

				Er sah ihr hinterher. Die weiten Army-Hosen verbargen keineswegs ihren Hüftschwung. Nachdem sie um die Ecke verschwunden war, folgte er ihr.

				Er musste sich ins Gedächtnis zurückrufen, was eigentlich sein Auftrag war. Offensichtlich war er genau wie Jessica Adams »mit etwas anderem beschäftigt«. »Was macht sie denn, während Sie ihren Platz einnehmen?«

				»Recherche für eine Sonderstory.« Jazz stand in der Essecke und sah sich den Tisch an. »Das waren Sie? Gerade eben?«

				»Ihre Schwester hatte das meiste schon vorbereitet. Der Tisch war auch schon gedeckt.«

				Sie sah überrascht auf, als er ihr den Stuhl zurechtrückte. »Das ist fast zu viel, nicht wahr? Talentiert, erfolgreich, anerkannt, und dann kann sie auch noch kochen.«

				»Das stand ebenfalls in der Akte. Aber nichts über eine Sonderstory. Ehrlich gesagt hatte ich nicht den Eindruck, dass sie jemals investigativ gearbeitet hat.« Er setzte sich ebenfalls.

				»Hat sie auch nicht. Deshalb ist es ja so wichtig.« Jazz hob das Glas und brachte einen spöttischen Toast aus: »Auf unsere abwesende Gastgeberin!«

				»Sie hat zwei Weingläser hingestellt, aber keinen Wein.«

				Jazz zuckte die Achseln und legte die Leinenserviette auf ihren Schoß. »Hören Sie, ich möchte nicht gleichgültig wirken, aber meine Schwester ist schon ein großes Mädchen und hinter einer streng geheimen Sache her. Wenn so ein Spinner ihr Angst gemacht hat, hätte sie mir bestimmt davon erzählt. Das weiß ich so sicher wie meinen Namen. Sie hätte nie den Vorschlag gemacht, dass ich ihren Platz einnehme, wenn es für eine von uns gefährlich wäre.«

				Alex nahm das Messer und schnitt ins Steak. »Ein Interview, das landesweit übertragen wird, einem Neuling zu überlassen, geht schon als gefährlich durch – zumindest was die Karriere Ihrer Schwester anbelangt.«

				»Mit so einem Auftritt hatten wir nicht gerechnet«, sagte Jazz, ohne den leisesten Anklang von Rechtfertigung. »Aber ich kann das. Ich habe Erfahrung im Moderieren von Fernsehnachrichten.«

				»Ich dachte, Sie wären Privatdetektivin.«

				»Bin ich auch. Jetzt.« Sie stocherte mit der Gabel im Salat. »Sehen Sie sich diesen Müll an. In Kalifornien ist der Salat weit besser.« Sie pickte eine Cherrytomate auf und fuhr fort: »Ich habe beschlossen, meine Recherchefähigkeiten einem anderen Beruf zu widmen. Aber bis vor ungefähr einem Jahr habe ich Reportagen und Nachrichten im Fernsehen gemacht.«

				»In San Francisco? Ziemlich große Sache.«

				Sie lächelte. »In Fresno. Nicht ganz so groß.«

				»Warum haben Sie aufgehört?«

				»Ich hab’s vergeigt.«

				Er sah sie fragend an. »Und da denken Sie, Sie könnten für Ihre Schwester einspringen?«

				»Ich hab’s nicht vor der Kamera vergeigt«, sagte sie. »Eher im Ränkespiel hinter den Kulissen. Dann habe ich mich einer aufstrebenden Detektei angeschlossen und gemerkt, dass mir die Sache gefällt. Jedenfalls viel besser als die hinterfotzige Art beim Fernsehen. Und dabei ging es wirklich nur um einen kleinen Marktanteil.« Sie biss in die Tomate und deutete mit der leeren Gabel auf den Teil von Miami, der vor den Fenstern lag. »Ich kann mir nur ausmalen, was hier los ist.«

				»Hat Ihre Schwester denn nichts erzählt?«

				Jazz zuckte die Achseln. »Sie ist über solche Sachen hinaus. Ist wie der Wind von unten nach oben gesaust. Während der Zeit, als ich von Lubbock – das war wirklich Müll – nach Fresno ging, ließ sie vier Sender hinter sich und saß in Miami auf dem besten Moderatorenposten.«

				»Dann muss sie sich auf dem Weg Feinde gemacht haben. Vielleicht ist der Stalker gar kein Fan, sondern ein neidischer Mitarbeiter.«

				»Es ist schwer, Jess nicht zu mögen. Glauben Sie mir, ich habe es versucht.«

				Diese Ehrlichkeit entlockte ihm ein Lächeln. »Sie sind eineiige Zwillinge, nicht wahr?«

				Jazz grinste. »Stimmt. Absolut gleiche DNA. Damit ist der Beweis erbracht, dass Ehrgeiz und Disziplin nicht genetisch bedingt sind.«

				Er wusste zwar nicht, wie ehrgeizig sie war, aber solche Fertigkeiten in Selbstverteidigung konnte man nicht ohne Disziplin erreichen. »Warum müssen Sie für sie einspringen? Gehören Recherchen denn nicht zu ihrem Job?«

				»Wenn irgendwer beim Sender Wind von der Sache kriegt, könnte sie die Exklusivrechte an der Story verlieren. Aber wenn ich ihren Platz einnehme, bemerkt keiner, dass sie recherchiert.«

				»Irgendjemand beim Sender muss doch Bescheid wissen. Vielleicht ihr Vorgesetzter? Der Nachrichtenchef?« Jessica konnte nicht im völligen Vakuum arbeiten. Das ergab keinen Sinn.

				»Keine Ahnung«, sagte Jazz. »In ihrer letzten Mail bat sie mich dringend, keinem zu erzählen, wer ich wirklich bin. Was auch immer sie herausgefunden hat, sie ist sicher, dass es ihr landesweite Aufmerksamkeit verschaffen wird, und die möchte sie. Hier bekommt sie nicht viel Unterstützung für diese Art von Recherche. Die wollen, dass sie im Studio sitzt, perfekt aussieht, vorliest, was andere geschrieben haben, und Channel Five ein Gesicht gibt.«

				»Hört sich nicht nach einer sehr fordernden Aufgabe an.«

				»Ist es auch nicht. Darum will sie ja ins überregionale Fernsehen.« Jazz verdrehte die Augen. »Da wir gerade beim Thema fordernde Aufgaben sind, hoffentlich gehört das morgige Interview nicht dazu.«

				»Sie werden nach fünf Minuten auffliegen«, prophezeite er.

				»Vielen Dank für Ihr Vertrauen, Romero!«

				Alex legte die Gabel zur Seite und kippte mit einem lang gezogenen Seufzer den Stuhl nach hinten. Er hatte keine Ahnung, wo seine Klientin war, und am Ende musste er sogar noch die falsche Schwester beschützen. Wie zum Teufel sollte er das Lucy beibringen? »Die ganze Sache ist irgendwie kindisch, wenn Sie mich fragen.«

				Ein silberner Blitz streifte ihn. »Ich frage Sie aber nicht.«

				»Sie glauben also nicht, dass irgendjemand der Mitarbeiter darauf kommt, dass Sie nicht Jessica sind? Ich habe auch nicht besonders lange gebraucht.«

				»Sie haben mich auf dem falschen Fuß erwischt.«

				Er ließ den Stuhl wieder nach vorne kippen. »Genau das wollte ich auch.«

				Sie stützte ihre Ellbogen auf dem Tisch ab und sah zu, wie er sich ein weiteres Stück Steak abschnitt. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ich Sie auch morgen nicht loswerde?«

				So etwas hörte er nicht oft von einer schönen Frau. »Warum sollten Sie mich loswerden wollen? Jessicas Chef hat einen Bodyguard für sie angeheuert. Wenn sie bei der Arbeit aufkreuzt, ohne einen im Schlepptau zu haben, wird Parrish vermuten, dass was im Busch ist. Sie sollten ein wenig vorausdenken, wenn Sie Ihr Geheimnis so unbedingt bewahren wollen.« Absichtlich senkte er den Blick auf das einladende Dekolleté. »Und Sie sollten die Garderobe wechseln.«

				Sie zuckte nicht zurück und wurde auch nicht rot. »Heißt das etwa, Sie machen mit?«

				Er wischte sich den Mund ab und überdachte die Konsequenzen. Wenn er Lucy mitteilte, dass er nicht die richtige Klientin vorgefunden hatte, zog ihn Parrish vielleicht ab. Da seine Stelle bei Bullet Catcher im Augenblick auf Messers Schneide stand, wollte er nicht unnötig Staub aufwirbeln. »Fürs Erste ja. Mein Auftrag ist es, Jessica Adams zu schützen. Doch dafür muss ich sie finden. In ihrem Büro gibt es vielleicht Hinweise, wo sie sich aufhält.«

				»Ich glaube nicht, dass es für einen Bodyguard angemessen ist, ihren Schreibtisch und Computer zu durchwühlen.«

				»Sicher nicht, aber Sie können das ohne Weiteres.« Er sah auf das unberührte Essen auf ihrem Teller. Sie hatte bloß ein paar Happen Salat gegessen. »Worum geht es in der Story, hinter der Ihre Schwester her ist?«

				»Ich weiß es nicht.« Er sah sie skeptisch an, und sie fügte hinzu: »Ganz ehrlich, sie hat mir nichts erzählt. Sagte nur, es sei saftiger Stoff und würde ihr zum Durchbruch verhelfen.«

				»Wenn es ihr um landesweite Aufmerksamkeit geht, sollte man meinen, dass nichts in der Welt sie davon abhalten würde, morgen früh die Gelegenheit zu nutzen und den Bürgermeister für American Sunrise zu interviewen. Macht Ihnen das keine Sorgen?«

				Sie stützte ihr Kinn auf den gefalteten Händen auf und lächelte gezwungen. »Spielen Sie gerne des Teufels Advokat?«

				»Irgendjemand muss den Part ja übernehmen.« Er zeigte auf ihr Steak. »Wollen Sie das nicht essen?«

				»Ich würde ja gerne, aber es schmeckt mir nicht.«

				Er nickte, sein eigener Teller war auch noch voll. »Für eine gute Köchin hat sie das Fleisch entschieden zu lange mariniert.«

				Jazz schüttelte den Kopf, eine kleine Falte erschien auf ihrer Stirn. »Also, was ist mit diesem verrückten Fan. Haben Sie die Briefe gelesen?«

				Er stand auf und ging ins Gästeschlafzimmer, wo er seine Tasche und das Dossier abgelegt hatte. »Ich werde Ihnen Kopien der Briefe zeigen.«

				Sie stellte die Teller in die Spüle, Alex kam zurück und legte sechs Briefe auf den Tresen. Jazz wischte sich die Hände mit einem Küchenhandtuch ab und warf einen Blick auf die Blätter. »Ich hatte Wortschnipsel aus Zeitungen erwartet, alle in unterschiedlicher Größe, wie in den Filmen.«

				Alex stellte sich hinter sie, sodass sie zwischen ihm und dem Tresen in der Falle saß und die Briefe lesen musste. »Er hat alle auf dem Computer geschrieben. Standardschrifttyp, Standarddrucker. Standardtinte. Das Gleiche gilt für die Umschläge. Mitten in der Stadt eingeworfen, die Postleitzahl ist dieselbe wie die vom Sender.«

				Ihr Körper hatte genau die richtige Größe, die Erinnerung an ihre Berührungen war immer noch frisch. Er konzentrierte sich wieder auf die Briefe, lenkte sich so ab von den warmen weiblichen Kurven vor ihm.

				Die Nachrichten waren kurz, nie mehr als ein paar Zeilen, aber eine geheimnisvoller als die andere. Es fing an mit »Ich schaue Dich gerne an«. Dann kamen »Du machst mich an« und »Ich möchte wissen, wie Du schmeckst«. Der letzte Brief war ausführlicher: »Ich werde Dich ficken, und meine Kamera wird Deine Schreie aufzeichnen«.

				Alex hatte geglaubt, Jazz würde zurückschrecken, aber sie schob den Brief nur beiseite, drehte sich um und schaute ihn an.

				»Was für eine Erleichterung«, sagte sie. Ihre Brüste waren nur wenige Zentimeter von seinem Brustkorb entfernt. Sie sah ihm direkt in die Augen, wollte ihn quasi durch ihren Blick dazu zwingen, den Weg freizugeben.

				Er rührte sich nicht. »Eine Erleichterung?«

				»Nicht gerade die Fanpost, die man sich wünscht, aber auch nicht richtig fies. So etwas würde Jessica nicht in Panik versetzen. Sie würde vorsichtig werden, aber als Fernsehstar ist man nun mal das Hauptangriffsziel für Verlierertypen, die zu Hause rumsitzen und sich bei den Lokalnachrichten einen runterholen.« Sie legte die Fingerspitze auf seine Brust, schob ihn zurück und ging weg. »Wir beide haben schon weit schlimmere Sachen gekriegt. Darum hat sie mir nichts davon erzählt.«

				Das Telefon läutete erneut, und er griff nach ihrem Arm, bevor sie abheben konnte. »Erst mal hören, wer es ist. So kriegen wir vielleicht einen Hinweis, wo sie sich aufhält.«

				»Sind Sie irre?« Sie versuchte, sich loszumachen. »Es könnte Jess sein.«

				»Dann können Sie ja immer noch rangehen.« Er wusste, dass es einen Anrufbeantworter gab, das Telefon hatte schon öfter geklingelt. Und er wusste jetzt auch, wer Jessica so dringend aufgefordert hatte, ans Telefon zu gehen, während er im Dunkeln wartete.

				Nach dem Signalton war es sekundenlang still. Jazz starrte ihn an, aber er schüttelte den Kopf. »Warten Sie ab.«

				»Hi … ich bin’s.« Alex erkannte sofort, dass es nicht Jessica sein konnte, die weibliche Stimme klang viel zu schüchtern für eine Nachrichtentussi. »Tut mir leid wegen heute Abend. Hören Sie, ich hab noch mehr aufgetan. Ich glaube, es ist genau das, was Sie suchen. Letzten Endes … Sie wissen schon. Rufen Sie mich an, dann können wir uns wieder verabreden.«

				Ein erneuter Ton unterbrach die Verbindung.

				Jazz nahm den Hörer in die Hand und sah auf das Display. »Kam aus einer Telefonzelle. Vielleicht gelingt es mir trotzdem herauszufinden, woher der Anruf kam.«

				»Warum hat sie gesagt, es täte ihr leid wegen heute Abend?«, überlegte Alex laut.

				Jazz zuckte die Achseln. »Vielleicht hatte sie beim Treffen noch nicht die Informationen, die Jessica brauchte.«

				»Vielleicht haben sie sich auch gar nicht getroffen. Vielleicht wurde Jessica aufgehalten…« Er sprach erst weiter, als sie ihn erwartungsvoll ansah. »Vielleicht von diesem Stalker.«

				Jazz machte eine Handbewegung, als würde sie Spinnweben fortwischen. »Glauben Sie mir, der Scheiß da würde Jessica nicht dazu bringen, sich zu verstecken. Ich kann einfach nicht glauben, dass der Sender Personenschutz wegen dieses belanglosen Geschreibsels anfordert.«

				»Belanglos oder nicht. Ich bleibe, bis wir sie gefunden haben.«

				»Schön. Sie wird jede Minute auftauchen oder anrufen. Und bis dahin sollten Sie nicht vergessen, dass ich nicht Ihre Klientin bin. Ich brauche keinen Schutz.«

				»Dumm gelaufen. Sie kriegen ihn trotzdem.«

				Denise Rutledge legte den Hörer in der Telefonzelle auf und beobachtete den Streifenpolizisten, der im abgeschiedenen Teil des Hialeah Parks patrouillierte, auf der Jagd nach Jugendlichen, die über den Zaun stiegen und nachts im öffentlichen Schwimmbad badeten. Als seine Stirnlampe nicht mehr in ihre Richtung zeigte, drückte sie den Rucksack fest an sich, ging zu ihrem Wagen und warf sich in Gedanken alles Mögliche an den Kopf, weil sie so blöd gewesen war, dieser Fernsehlady zu vertrauen. Und weil sie ihre Nachricht mit einem »Tut mir leid« begonnen hatte.

				Warum musste sie immer gleich die Schuld auf sich nehmen? Aus reiner Gewohnheit vermutlich. Dabei traf sie überhaupt keine Schuld. Sie hatte wie verabredet genau gegenüber der Rennbahn Posten bezogen. Hatte sich wie eine Blöde die Beine in den Bauch gestanden. Und Jessica Adams hatte sie versetzt.

				Bei den ersten Treffen war die Fernsehlady zuckersüß und scheißfreundlich gewesen, hatte sich mitfühlend die ganze Scheiße angehört. Aber jetzt hatte sie wohl alles von Denise bekommen, was sie brauchte, sonst wäre sie heute Abend bestimmt gekommen.

				Das Scheißgelaber, sie würde ihr mit der Kamera folgen, um die Sicht eines »Insiders« aufzunehmen. Also bitte.

				Denise stieg in einen alten Plymouth Reliant, steckte sich eine Marlboro zwischen die Lippen und verdeckte das Feuerzeug mit den Händen, um sie anzuzünden. Es war wirklich zu dumm von ihr gewesen zu glauben, die Fernsehlady würde ihr helfen, würde irgendeinem von ihnen helfen.

				Öffentlichkeit hilft Ihnen bei Ihrem Fall. Sie haben Rechte.

				Was für ein Haufen Scheiße. Die hätte ihr doch alles versprochen, um den Stoff in die Hände zu kriegen, und die dusslige Denise hatte ihr alles gegeben, ohne einen Scheißcent dafür zu kriegen. Nun hatte das Miststück wahrscheinlich alles, um die Hälfte der Einwohner von Cocoplum aufs Kreuz zu legen und noch dazu so was wie den Nachrichten-Oscar einzuheimsen.

				Und Denise wurde sitzen gelassen. Die Zicke hatte vielleicht Angst gehabt, sie würde sich Läuse holen, wenn sie jemandem zu nahe kam, der sein Geld wie Denise verdiente.

				Sie hätte gleich beim ersten Treffen Asche verlangen sollen, dann hätte es sich wenigstens gelohnt. Ihr Arsch war Geschichte, wenn Howie Carpenter jemals rausbekam, was sie hatte mitgehen lassen. Dabei hatte sie immer verdammt gut aufgepasst, ja nie ein Gesetz zu brechen. Nichts von dem, was sie bislang getan hatte, war illegal gewesen … abgesehen davon, dass sie sich nun an Firmeneigentum vergriffen hatte.

				Sie blies den Rauch aus und warf die Kippe aus dem Fenster. Das falsche Miststück hatte Denise’ Hand gehalten und ihr in die Augen gesehen, hatte sich so verhalten, als hätten sie so was wie eine Beziehung. Und Denise hatte ihr wie ein sabbernder Blödian von Grady erzählt und dass sie kein Sorgerecht bekäme, solange sie nicht versichert sei.

				Denise warf den Rucksack auf den Rücksitz, wo er eine leere Big-Mac-Schachtel unter sich begrub. Verdammt, sie hätte den Scheiß nicht fressen sollen. Das salzige Zeug würde sich morgen bestimmt bemerkbar machen.

				Zu Hause musste sie sich ein Abführmittel und eine Entwässerungstablette reinpfeifen. Sie schüttelte den Kopf. Mein Gott, welchen Scheiß sie mit sich anstellte, nur um gut auszusehen und den Job zu behalten! Aber es war die einzige Möglichkeit, nach Minnesota zurückzukommen, bevor der Junge erwachsen war und seine Mutter ihm am Arsch vorbeiging. Bei diesem Gedanken spürte sie deutlich das fettige Brötchen im Magen.

				Sie warf noch einen Blick auf die Hialeah-Rennbahn, aber die Frau, mit der sie hier verabredet war, war auch jetzt nicht gekommen.

				Jessica Adams hatte keine Ahnung, was es hieß, am Boden zu kriechen und um grundlegende Menschenrechte zu betteln. Und verdammt sicher wusste sie auch nicht, wie es sich anfühlte, wenn einem der Sohn aus den Armen gerissen wurde.

				Aber nun hatte sie einen Fan verloren. Und noch dazu ihre nette kleine Story.

				
            
            
            
            
            
            
            
            

            


		
			
            
            
            
            





 
3

				Das Bett senkte sich unter dem Gewicht eines Körpers, und Jazz rollte noch vollkommen versunken im Schlaf dorthin, wo sie Wärme spürte. Jemand flüsterte ihren Namen, eine Fingerspitze strich sanft über ihre Wange.

				Sie kuschelte sich an die Hand, wollte noch nicht aus den Träumen auftauchen. Streichle mich! Sie wollte es aussprechen, brachte aber nur ein leises Stöhnen hervor.

				Eine Hand schob sich unter dem Haar in ihren Nacken, es kitzelte köstlich auf ihrer Haut. Wunderbarer tiefer Schlaf und eine erste leichte Welle von Erregung; sie bäumte sich der Lust entgegen, um in schläfrigem Sex zu versinken. Wollte beides. Brauchte beides. Heftigen, intensiven Sex und langen, traumlosen Schlaf.

				»Ahora no, querida. Despiértate!«

				Eine kräftige Hand strich über ihre Schulter und ihren Arm. Sie richtete sich ein wenig auf, ihre Brüste sehnten sich nach Berührung. Schlaftrunken legte sie ihre Finger auf seine Hand, schob sie auf die vor Erregung bebenden Brüste. Lustgefühle breiteten sich in ihr aus, sie spürte die Hitze zwischen ihren Beinen und hob das Becken, als sie ein leises Lachen hörte.

				»Despiértate, querida!« Der fremdartige Klang ließ die Hitze noch stärker auflodern, zog sie magisch an.

				Was bedeuteten die Worte? Desperat? Ja, so konnte man es ausdrücken. Verzweifelte Sehnsucht hatte sie erfasst. Sie drängte sich erneut an die Hand, ein weiterer sehnsüchtiger Laut kam aus ihrem Mund. Warmer Atem streifte ihr Gesicht, und sie wandte den Kopf, um den Mund zu finden, die Lippen zu küssen, die so süße, sinnliche Worte sagten. Eine seidige Locke kitzelte ihre Wange, und die Hand legte sich fest um ihre Brust. Im Traum konnte sie die Hand sehen: dunkle, lange Finger, bereit, in ihre aufgerichtete Brustwarze zu zwicken.

				Jazz öffnete den Mund ein wenig, bereit für den ersten Kuss.

				»Sie werden zu spät kommen, Jazz.«

				Wie immer. Sie seufzte frustriert auf, der Nebel lichtete sich in dem Augenblick, als die Hand sich von ihrer Brust entfernte.

				»Oh Gott, Lucy, ich hasse dich«, flüsterte eine Männerstimme.

				Lucy? Nein. Weck mich auf Spanisch, Alex.

				Alex?

				Die plötzliche Erkenntnis ließ sie schlagartig wach werden, und sie fuhr hoch, ihre Beine zitterten vor Erregung und Scham. Sie blinzelte den großen Schatten an. Der Bodyguard, ganz in Schwarz.

				Jazz zog die Seidendecke über das dünne Nachthemd, das sie in Jessicas Schrank gefunden hatte. »Was tun Sie hier?«

				»Ich versuche, Sie zu wecken.« Er nahm den Reisewecker vom Nachttisch. »Der hier hat nach zehn Minuten aufgegeben. Ich habe eine Weile gewartet, aber Sie waren wie im Koma.«

				Hatte sie nur geträumt, dass er sie berührt hatte? Oder … hatte er es wirklich getan? Der Gedanke brachte ihr Blut in Wallung.

				»Haben Sie gerade Spanisch gesprochen?«

				»Si, señorita.«

				»Was haben Sie gesagt?«

				»Despiértate! Aufwachen!«

				»Und was noch?« Hatte er sie nun angefasst oder nicht? Wenn ja, dann hatte sie es, weiß Gott, sehr genossen.

				Er beugte sich über sie, eine lange Haarsträhne strich über ihre Wange, genauso sinnlich und erotisch wie in ihrem Traum. »Estás tan rica que te quiero comer«, flüsterte er.

				Am ganzen Körper spürte sie eine Gänsehaut. »Was heißt das?«

				»Sie werden zu spät zum Bürgermeister kommen.«

				Sie bezweifelte stark, dass das die wörtliche Übersetzung war. »Nichts Neues von Jessica?«

				Er schüttelte den Kopf, das spöttische Glitzern in seinen Augen war plötzlich verschwunden. »Ich habe es noch einmal auf dem Handy probiert. Weiterhin nur der Anrufbeantworter.«

				»Wie spät ist es?«

				»Halb sechs. Sie haben versprochen, um sechs im Studio zu sein.«

				Sie stöhnte erneut auf. »Halb sechs ist unmenschlich. Ich hasse es aufzuwachen.«

				Er grinste schamlos. »Das habe ich gemerkt.«

				Trotz der aufsteigenden Hitze zog sie die Bettdecke noch höher und bemühte sich, im Dunkeln etwas zu erkennen. »Ich weiß nicht, wo das Studio ist«, sagte sie, um das Thema zu wechseln. »Sie vielleicht?«

				»Ich bin hier aufgewachsen. In den Straßen von Miami kenne ich mich aus.«

				Dann war er wahrscheinlich kubanischer Abstammung. Das war die Erklärung, warum er Spanisch sprach. Estás tan rica que te quiero comer. Ihr Ohr brannte immer noch von diesen mysteriösen Worten. »Ist es weit weg?«

				»Etwa zehn Minuten.« Er ging zum begehbaren Kleiderschrank. Alex war groß, bewegte sich aber geschmeidig und locker wie ein Panther. »Sie haben noch genug Zeit zum Duschen und Anziehen.«

				Anziehen? Ihr Herz setzte kurz aus. Sie hatte gestern zusammen mit Jessica die Garderobe für die Moderation aussuchen sollen. Sie hatten vorgehabt, zusammen eine Flasche Wein zu trinken, dabei Klamotten anzuprobieren, eine Liste der Leute beim Sender durchzugehen und die Scharade ein wenig zu üben. Es sollte alles ein großer Spaß werden, vielleicht etwas verrückt und wild, aber beileibe nicht … gefährlich.

				Ein Spanisch flüsternder Latino-Liebhaber hatte nicht zum Plan gehört. Genauso wenig wie eine Fernsehübertragung vor Morgengrauen. Wo zum Teufel war ihre Schwester bloß?

				»Scheiße!«, murmelte Jazz.

				»Heißt das, Sie mögen es nicht?« Alex hielt ihr einen maßgeschneiderten gelben Anzug hin, leuchtend gelb wie die Sonne.

				Sie verzog die Lippen. »Sieht so nach Jessica aus.«

				Er hob den anderen Arm und zeigte ihr ein Teil in Königsblau mit einem Stehkragen und bestickten Knebelknöpfen. »Passt das mehr zu Ihnen.«

				Ach, bitte! Sie schüttelte den Kopf.

				Er ging zurück in den Schrank und kam mit einem schlichten kakifarbenen Etuikleid mit kurzen Ärmeln zurück. An der Seite hing noch das Preisschild. »Bitte schön! Noch nie getragen.« Er warf das Kleid aufs Bett.

				Empörung stieg in ihr hoch. »Vielen Dank, aber ich brauche keinen Lakaien, der mir raussucht, was ich anziehe!«

				Er ging zur Tür, drehte noch einmal den Kopf und warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Wenn ich nicht gewesen wäre, würden Sie noch immer im Schlaf stöhnen.«

				Zum Teufel mit ihm! »Jetzt bin ich ja wach. Sie können also gehen.«

				Als sich die Tür geschlossen hatte, nahm sie das Kleid hoch und schaute sich das Neiman-Marcus-Schildchen an: Café au lait. Größe 36.

				Oh nein. Wenn sie wirklich Jessica sein wollte, musste sie die Rolle richtig spielen. Sie ging in den Schrank und holte sich den gelben Anzug.

				Jazz versuchte nach besten Kräften Alex’ Anwesenheit übel zu nehmen, doch als sie durch die Empfangshalle des Senders rauschte, konnte ein Teil von ihr nicht umhin, dem Himmel für den Bodyguard zu danken. Er hatte sich nicht nur mit dem heißen Cadillac-Geländewagen auch ohne das schicke Navi in Miami zurechtgefunden, sondern auch aus dem Nichts einen Lageplan des Senders aus dem Hut gezaubert, auf dem alle Büros mit den Namen der Mitarbeiter versehen und die wichtigsten Personen in einer Extraliste aufgeführt waren. Ein »Service der Firma«.

				Ein Geschenk des Himmels, ebenso wie der starke Espresso zum Mitnehmen, den er ihr auf dem Weg in einem Coffeeshop kaufte. Als sie die großräumige zweistöckige Nachrichtenredaktion betraten, war sie so wach wie noch nie zuvor zu dieser schrecklichen Uhrzeit und hatte sich alle Namen der Mitarbeiter von Channel Five bereits eingeprägt. Sie wusste auch, wo die Büros waren und wen sie zu Hause erreichen konnte.

				Es überraschte sie nicht, dass Jessicas Büro einer der Glaskästen am Rand war, vor denen sich das geschäftige Treiben von Schreibern, Journalisten und Produktionsleitern abspielte. In einem kleinen Sender wie diesem war die Nachrichtenmoderatorin quasi die Bienenkönigin. Jessicas Büro lag in einer Ecke, im Kasten daneben saß ein Jonathan Walden. Ob das »Jon-Boy« war, der Jess gestern Abend ersetzt hatte?

				Jazz suchte in der Liste nach einem Ollie und fand den Redaktionsleiter Oliver Jergen. Das war der Mann, der die Aufträge für Beiträge vergab und koordinierte – bei ihm liefen sämtliche Stränge der Nachrichtenredaktion zusammen. Sein »Schreibtisch« in diesem hochmodernen Studio war ein glitzerndes rundes Teil aus Holz und Elektronik mitten im Raum, an dem gerade ein großer, schlaksiger Mann in den Dreißigern saß. Das blonde Haar war ungekämmt, und er trug einen Dreitagebart wie die Hollywood-Stars.

				Als Jazz sich ihm näherte, sah er auf, und die haselnussbraunen Augen wurden groß vor Erstaunen.

				»Jessie!«, rief er aus. »Nach dem Zitronenbonbon-Kommentar habe ich geglaubt, du mottest das Teil für immer ein.«

				Das war der Mann, mit dem sie gestern telefoniert hatte, sie hatte die Stimme sofort erkannt. »Macht mir immer wieder Spaß, dich in Erstaunen zu versetzen«, sagte sie und setzte ihr bestes Jessica-Lächeln auf.

				Sein Blick glitt zu dem Mann an ihrer rechten Seite, und er hob fragend die Augenbrauen. »Und Sie sind …?«

				»Das ist Alex Romero.« Sie gab sich Mühe, ihre Stimme etwas tiefer und sanfter klingen zu lassen, wie Jessica es bei einem sündhaft teuren Sprachlehrer gelernt hatte. Sie hatte ihre Erfahrungen kostenlos weitergegeben.

				»Gehören Sie zur Presseabteilung des Bürgermeisters?«

				Ja, genau. Als würde Alex wie ein Fuzzi aus dem Rathaus aussehen. »Ganz oben ist man offenbar der Meinung, ich bräuchte einen Bodyguard«, erklärte Jazz.

				Die Augenbrauen gingen ein weiteres Mal erstaunt nach oben. Beide Männer reichten sich die Hände und stellten sich vor. Ihre Vermutung wurde bestätigt, vor ihnen saß Oliver Jergen.

				Er zeigte in den zweiten Stock, auf die Eingangstür zu einem weiteren Bürotrakt. »Zufällig ist der mächtige Mann heute früh vor Ort, um deinen landesweiten Auftritt mitzuerleben. Mr Parrish war so begeistert, dass du dieses Interview ergattert hast, da wollte er dir seine moralische Unterstützung nicht versagen.«

				Das hatte ihr gerade noch gefehlt – der neue Boss des Senders wollte sich ihren Auftritt ansehen. »Dann muss ich heute wohl perfekt sein.«

				Ollie verdrehte die Augen. »Offensichtlich gehen ihm die Ausreden nie aus, um seinen Aufenthalt in Miami zu verlängern. Wird er in New York nicht gebraucht?«

				Jazz zuckte die Achseln, das war hoffentlich eine rhetorische Frage. »Ich werde lieber noch mal die Fragen durchgehen.«

				»Yvonne wird um halb sieben hier sein, um dich zurechtzumachen«, sagte Ollie und maß sie mit einem Blick, den man entweder als neckend oder beleidigend interpretieren konnte, je nachdem, was für eine Beziehung sie hatten. »Du könntest ein bisschen was von ihrem Zauber-Concealer brauchen.«

				Unbewusst fuhr sie mit der Hand an ihre Augen. Nach kalifornischer Zeit war es jetzt drei Uhr morgens, und sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich zu schminken, denn sie würde sowieso ein professionelles Make-up bekommen.

				»Danke für den Hinweis«, sagte sie in dem leicht sarkastischen Tonfall, den sie schon tausendmal von ihrer Schwester gehört hatte, und ging in ihr Büro. Natürlich klebte ihr Schatten weiterhin an ihren Fersen.

				»Sie können draußen warten«, sagte sie an der Tür. »Hier kann ich nicht entkommen.«

				Alex schüttelte den Kopf und hielt ihr die Glastür auf. »Sie müssen den Computer Ihrer Schwester durchgehen und mir sagen, was Sie gefunden haben.«

				»Aber zuerst muss ich den Bürgermeister von Miami für eine landesweite Übertragung interviewen«, antwortete sie leise, als sie eintraten. »Halten Sie ein bisschen Abstand, bitte!«

				»Nervös?«, fragte er und schloss die Tür.

				»Nur den Kopf voll, da brauche ich nicht auch noch ständig Ihren Atem in meinem Nacken spüren.« Wie heute Morgen in meinem Bett.

				Er nahm sich einen Stuhl und drehte ihn so, dass er die Nachrichtenredaktion im Auge behalten konnte. »Fahren Sie so schnell wie möglich den Computer hoch«, sagte er. »Suchen Sie nach einem Kalender und dem Adressbuch, und drucken Sie mir die Seiten aus.«

				Sie drückte den Einschaltknopf, und der Computer sprang summend an. Der Schreibtisch ihrer Schwester war genauso aufgeräumt wie ihre Wohnung. Eine ordentliche Aktenablage auf der einen Seite, ein antiker Glasbehälter mit Stiften, ein auf einer leeren Seite aufgeschlagenes Notizbuch, Heftklammern, Tesafilm, ein paar Visitenkarten, ungeöffnete Post und zwei gerahmte Fotos.

				Alex sah sich die Visitenkarten an, und Jazz schaute auf die Bilder.

				Das eine zeigte ihre Eltern an ihrem fünfundzwanzigsten Hochzeitstag auf Hawaii. Auch sie besaß dieses Foto, irgendwo jedenfalls. Ihr Herz zog sich ein wenig zusammen. Jessica war so gut darin, mit ihnen Kontakt zu halten, schickte kleine Päckchen mit Geschenken und hielt ihren Vater per E-Mail auf dem Laufenden, seit er die Universität verlassen hatte. Jazz hatte ihre Eltern zuletzt vor vier Jahren in Chicago besucht.

				Auf dem anderen Foto sah man Jessica und Jasmine, die ihre Abschlusszeugnisse der Northwestern Medill School of Journalism schwenkten.

				Jazz schnappte nach Luft und griff nach dem Foto. Wer von den Leuten hier wusste, dass Jessica eine eineiige Zwillingsschwester hatte? Obwohl sie auf dem Bild sehr unterschiedlich aussahen – ihr Haar war lang, fiel weit über die Schultern, Jessica dagegen trug einen ordentlichen Bubikopf –, beunruhigte es sie.

				»Was ist los?«, fragte Alex sofort.

				»Ein Bild von uns beiden.« Sie zog das unterste Fach der Aktenablage auf und schob das Foto ganz nach hinten. Dann wandte sie sich dem Computer zu, ihre Gebete waren erhört worden, sie brauchte kein Passwort.

				»Das Adressbuch«, erinnerte er sie.

				»Einen Moment noch.« Sie drückte ein paar Tasten und stieß schließlich auf eine Version von Outlook Express samt dazugehörigem Adressbuch.

				»Suchen Sie vor allem nach persönlichen Kontakten und möglichen Quellen«, sagte er und beugte sich vor, um einen Blick auf den Bildschirm zu werfen. »Und sehen Sie nach, ob sie noch einen Kalender geführt hat.«

				Er war verflucht fordernd. Erinnerte sie an ihren ehemaligen Freund, der auf die gleiche Art Anweisungen gegeben hatte. Elliot Sandusky hatte Kontrolle zu einer Kunstform erhoben – doch abgesehen davon, hätten die beiden Männer nicht unterschiedlicher sein können. Elliot hatte blaue Augen, blondes Haar, stand immer unter Spannung, und seine Haut war weiß wie Schnee. Plötzlich kam ihr das unglaublich … unerotisch vor – obwohl Elliot als Liebhaber völlig zufriedenstellend gewesen war. Als Chef eine Plage und als Freund geradezu erdrückend, aber im Bett brachte er passable Leistungen zustande.

				»Worauf warten Sie noch?«, fragte Alex. »Da haben wir doch ein privates Adressbuch.«

				Sie klickte es an und warf ihm einen bösen Blick zu. »Darf ich Sie noch einmal daran erinnern, dass Ermittlungen zu meiner Arbeit gehören. Ich brauche Ihre Hilfe nicht.« Es sei denn, sie war gerade damit beschäftigt, ihn mit ehemaligen Liebhabern zu vergleichen. Dann brauchte sie offensichtlich Hilfe.

				»Na bitte!« Jessicas Adressbuch öffnete sich. »Alle Einträge sind komplett und auf dem neuesten Stand. Gott segne diese Frau!«

				»Drucken Sie es aus!« Er setzte sich zurück. »Und wappnen Sie sich – Ihr neuer Boss ist im Anmarsch.«

				Durch die Nachrichtenredaktion schritt ein Mann, so zielstrebig wie ein Jäger beim Anblick der Beute, dem man mit ruhigem Gewissen das zweitbeste Aussehen an diesem Ort bescheinigen konnte. Er war von kräftiger Statur, hatte ein makellos schönes Gesicht und ein Lächeln, mit dem er für Zahnweiß Reklame machen konnte. Doch erst der besitzergreifende Blick in seinen schieferblauen Augen beseitigte jeden Zweifel, wer er war. Gleich würde sie Mister Außergewöhnlich kennenlernen.

				Kimball Parrish riss die Tür auf und stellte auf der Stelle klar, wer hier das Sagen hatte.

				»Die Farbe steht Ihnen großartig.« Sein Blick streifte Alex nur kurz und fixierte sofort wieder die Frau. Es fehlte nur noch, dass er an den Türpfosten gepisst hätte, um sein Revier zu markieren. »Wissen Sie noch, was ich das letzte Mal gesagt habe, als Sie diesen Anzug getragen haben?«

				Irgendwas über Zitronenbonbons, vermutete Alex, stand auf und streckte seinem Klienten die Hand entgegen. »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr Parrish. Mein Name ist Alex Romero.«

				Kimball Parrish nickte und schenkte ihm kurz seine Aufmerksamkeit. »Lassen Sie die Dame nicht aus den Augen, Romero, es sei denn, ich gebe Ihnen ausdrücklich den Befehl dazu. Nicht eine Minute, haben Sie verstanden?«

				»Das hatte ich nicht vor, Sir.«

				Parrish wandte sich ab und sah erneut Jazz an, die ein bemerkenswert cooles Verhalten an den Tag legte. Sie saß entspannt, aber dennoch aufmerksam auf ihrem Stuhl. Eine selbstsichere Frau, die genau wusste, dass zumindest einer der beiden Männer im Raum ziemlich scharf auf sie war. Sie hatte den Kopf ein wenig geneigt, gerade genug, um die leichte Schrägstellung ihrer blaugrauen Augen hervorzuheben, und ein wissendes Lächeln aufgesetzt.

				»Keine Angst«, sagte sie und lachte charmant. »Ich kann ihn nicht einmal abschütteln, wenn ich mich für einen landesweiten Auftritt vorbereite.« Ihre Stimme hatte einen fein modulierten Klang, wie durch jahrelange Übung erworben, hörte sich sogar einen Tick rauer an.

				Verdammt! Sie war plötzlich eine ganz andere Frau. Darf ich vorstellen, Alex? Das ist Jessica.

				Parrish wandte sich wieder an ihn. »Lassen Sie uns kurz allein, Romero.«

				Obwohl er sich die Verwandlung gerne länger angeschaut hätte, ging Alex zur Tür. »Ich warte vor der Tür, falls Sie mich brauchen.«

				Draußen konnte er zwar nicht verstehen, was sie sagten, aber er sah, wie sich Parrish halb auf die Ecke des Schreibtischs setzte. Freundlich, aber auch eigenartig steif. Er war noch nicht mit ihr im Bett, schloss Alex daraus. Vielleicht glaubte er, das Anheuern eines Bodyguards würde ihm Zugang zu ihrem Herzen verschaffen.

				Wie war er bloß in dieser untergeordneten Position gelandet, bei der er noch dazu die falsche Person beschützte? Und der Mann, der für seine Arbeit auf Weltklasseniveau zahlte, sprach gerade mit einer Schwindlerin.

				Mein Gott, was für ein Schlamassel!

				Hatte Lucy schon jemals einen ihrer Angestellten gefeuert? Schon möglich. Einiges an ihrer Organisation war reichlich mysteriös, aber verdeckte Operationen gehörten nun mal zu dem Job. Er wusste nicht, ob sie ihre Drohung wahr machen würde, und hatte auch keine Lust, es herauszufinden. Wenn Lucys großzügige Schecks nicht mehr eintrafen, würden auch die stetigen stattlichen illegalen Zuwendungen an ein kleines, etwa einhundertfünfzig Kilometer entferntes Fischerdorf nicht mehr fließen.

				Er würde seiner Chefin, die früher für die CIA gearbeitet hatte, natürlich nie erzählen, dass er den Job brauchte, um fortlaufend das Embargo gegenüber Kuba zu brechen. Alles, was er wollte, war, weiterhin unentbehrlich für sie zu sein und den Geldfluss nach San Tomás auf Kuba aufrechtzuerhalten.

				Von seinem Posten an der Tür aus hatte er einen guten Blick auf Oliver Jergen, der sowohl den Polizeifunk abhörte als auch ein Kommunikationssystem bediente, in dem laufend Anrufe und Informationen eintrudelten. Jergen sah ab und zu ebenfalls zu ihm.

				Ein großer dunkelhaariger Mann, der gerade in ein Handy sprach, schlenderte an Jergens runde Bühne heran und schaute misstrauisch in Alex’ Richtung.

				»Sag mal, Ollie, wer ist denn das?«, fragte er und klappte das Telefon mit einer äußerst selbstbewussten Geste zu.

				»Jessica hat jetzt einen Bodyguard.«

				Der andere schnaubte. »Warum stellen Sie nicht noch ein paar Profis ein, die ihre Zähne reinigen und ihr den Arsch polieren?«

				»Lass dich nicht vom grünäugigen Monster blenden, Jonathan«, sagte Oliver. »Wenn sie nach New York geht, bist du hier der König.«

				»Scheiße noch mal, wir kämen alle nach New York, wenn wir Kimball Parrishs Schwanz lutschen würden.«

				Oliver sah zu Alex, der stur geradeaus blickte, als würde er die emsigen Mitarbeiter am anderen Ende der Nachrichtenredaktion beobachten. »Nur zu, Jon. Hab gehört, er fährt zweigleisig.«

				»Nein, danke!« Jonathan ließ das Handy in seine Hosentasche gleiten. »Niemand soll Jonathan Walden nachsagen, er hätte sich die Streifen nicht auf altmodische Art verdient. Wenn ich eine Beförderung will, vögle ich ’ne Frau.«

				Oliver lachte und gab Jonathan ein Blatt Papier. »Das ist für die Morgencrew. Was machst du überhaupt so früh schon hier? Das erste Live-Update ist doch erst um halb vier am Nachmittag.«

				»Hast du gedacht, ich würde mir eine überregionale Ausstrahlung entgehen lassen?« Jonathan wies mit dem Kopf kurz in Richtung Jessicas Büro, sah aber weiterhin auf das Blatt in seinen Händen. »Außerdem kann man ja nie wissen, ob die Primadonna wirklich zur Arbeit erscheint, seit sie den großen Fisch vor der Nase hat. Ich muss mich bereithalten – der ewige Fluch der Zweitbesetzung.«

				Jonathan warf Alex einen unfreundlichen Blick zu und ging in sein Büro.

				Offensichtlich hatte Jessica Adams doch ein paar Feinde.

				Von drinnen hörte Alex ein heiseres Lachen, etwas tiefer als alles, was er bisher von Jazz gehört hatte. Er konnte nicht widerstehen und drehte sich um.

				Parrish hatte sich mit dem Oberkörper vorgebeugt, nur ein paar Zentimeter trennten seine Lippen von ihrem Mund. Jazz – Jessica – flirtete mit ihm.

				Ein eigenartiger Widerwillen stieg in ihm auf, der Anblick ihrer leicht geöffneten Lippen und der klimpernden Augenlider überraschte ihn.

				Was war bloß mit ihm los? War er etwa eifersüchtig? Oder scharf auf sie? Oder einfach nur vollkommen bescheuert?

				Die ganze Sache nervte. Verflucht noch mal, warum hatte er überhaupt damit angefangen! Er hätte diese Frau in Genf nicht mit Sex ablenken sollen. Und diesen Babysitterjob gar nicht erst annehmen dürfen.

				Er sah Jazz noch einmal an, die ihren Kopf mit einem weiteren heiseren Lachen in den Nacken legte.

				Und auf diese Schmierenkomödie hätte er sich schon überhaupt nicht einlassen dürfen.
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				Wieder einmal hatte Jessica sich den dicksten Fisch im Teich geschnappt. Die Frau hatte ein Händchen für Männer.

				Beim Small-Talk über das Interview und dem harmlosen Geplänkel mit Kimball Parrish beobachtete Jazz seine Körpersprache und sah das Entzücken in seinen Augen. Dieser gut aussehende Topmanager war nicht anders als die unzähligen Football-Helden, Firmenchefs und politischen Überflieger, die unweigerlich auf die Knie sanken, wenn sich ihnen die Chance bot, mit Jessica Adams zusammen zu sein. Ihre Schwester hatte einfach diese Wirkung auf Männer.

				Parrish setzte sich auf den Schreibtisch, offensichtlich vertraut, aber noch mit genügend Abstand, um Gerede zu vermeiden.

				»Jetzt mal im Ernst, Jessica, sind Sie gut vorbereitet auf das Gespräch mit dem Bürgermeister?«, fragte Parrish und kreuzte die Arme über der Brust, die Haltung ließ ihn größer erscheinen, als er eigentlich war. »Die Sache soll die in New York vom Sessel hauen.«

				»War ich jemals weniger als hundertprozentig vorbereitet?« Sie machte eine von Jessicas typischen Handbewegungen. »Kommen Sie mir jetzt nicht mit Zweifeln.«

				»Ich würde nie an Ihnen zweifeln, Jessie.« Er senkte den Kopf ein wenig und sprach leiser. »Aber Sie sehen aus, als hätten Sie letzte Nacht nicht gut geschlafen. Ist alles in Ordnung?«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Irgendein Virus oder etwas Ähnliches. Deshalb habe ich auch die Sendung gestern Abend verpasst.«

				»Sie waren gestern Abend nicht auf Sendung?« Parrish sah besorgt aus. »Gott sei Dank habe ich das nicht gewusst, ich war auf einer Wohltätigkeitveranstaltung, um Spenden für Entwicklungsländer zu sammeln.«

				»Ich hatte angenommen, die Gerüchte wären schon zu Ihnen durchgedrungen«, sagte sie und gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass sie jetzt allein sein wollte. »Ich brauche noch etwas Zeit für letzte Vorbereitungen, sonst wird New York nicht beeindruckt sein. Lassen Sie uns später weiterreden.«

				»In Ordnung«, stimmte er zu. »Heute Abend. Bei einem Essen.«

				»Ein Essen?« Keinesfalls konnte sie einen ganzen Abend mit ihm verbringen, ohne dass er herausfand, dass sie nicht Jessica war. »Ich muss die Elf-Uhr-Nachrichten moderieren«, fiel ihr zu ihrer Erleichterung ein.

				»Überlassen Sie das Jonathan! Er ist doch ganz scharf auf jeden Soloauftritt. Morgen muss ich nach New York zurück und werde Sie einige … Tage lang nicht sehen können.« Er sagte das so, als handle es sich dabei um das reinste Fegefeuer. »Außerdem wollen Sie mir doch bestimmt die Hölle heißmachen wegen des Bodyguards.«

				Ach. Dann hatte er das nicht mit Jessica abgesprochen. »Es ist Ihnen doch klar, dass das unnötig ist«, sagte sie absichtlich vage.

				Er griff nach ihrer Hand. »Ich bin ziemlich sicher, dass es notwendig ist. Sie werden bedroht.«

				Jazz machte große Augen. Nahm er diese Fanbriefe tatsächlich ernst? Hatte Jessica sie ernst genommen? »Es gibt wirklich keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Nachts begleitet mich jemand zum Auto.« Das galt für alle Mitarbeiter der Spätsendungen. »Und meine Wohnung ist absolut sicher.«

				»Für mich ist nichts sicher genug, was Sie angeht«, sagte er ernst und sah auf Alex’ Rücken hinter der Glastür. »Obwohl er tatsächlich einschüchternd wirkt.«

				Jazz lachte. »Ist das nicht der Sinn der Sache?«

				Kimball kniff die Augen zusammen. »Er soll Sie nur beschützen. Mehr … nicht.«

				Natürlich war er eifersüchtig. Welcher Mann würde Jessica schon teilen wollen? Sie setzte ein unschuldiges Lächeln auf. »Da müssen Sie sich keine Sorgen machen.«

				»Das tue ich aber«, sagte er, stand auf und griff erneut nach ihrer Hand. »Ich mache mir Sorgen um Sie.« Seine Stimme war sanft und freundlich.

				Hatte der große Boss vielleicht auch eine weiche Seite? Hatte Jessica das in ihm gesehen? Trotz des Filmstarlächelns und der eleganten grau melierten Frisur fand Jazz den Mann nicht im Geringsten anziehend.

				»Lassen Sie sich von Ihrem Bodyguard nach den Sechs-Uhr-Nachrichten ins Licorice bringen«, sagte er und drückte ihre Hand. »Und machen Sie sich keine Sorgen, weil ich zusehe. Sie sind die Beste, Jessie, und es gibt nichts Schöneres für mich, als Ihnen bei der Arbeit zuzuschauen.«

				Er ging zur Tür und öffnete sie, Alex und er maßen sich gegenseitig mit den Blicken.

				»Romero, wenn ihr irgendwas zustößt, werde ich Sie höchstpersönlich umbringen.« Alle Sanftmut und Freundlichkeit hatte sich in Luft aufgelöst.

				Kurz darauf stand Alex im Büro. »Was hat er gesagt?«, fragte er.

				Jazz griff nach ihrer Handtasche hinter dem Schreibtisch, sie war schon fünf Minuten zu spät für die Maske. »Er will mit mir heute Abend ausgehen.«

				»Und mehr als das.«

				Sie sah ihn an. »Jessica wird dann längst zu Hause sein, hundertpro. Sie wird sich darum kümmern. Aber Sie müssen trotzdem hin.«

				»Selbstverständlich«, pflichtete er ihr bei. »Die beiden gehen also miteinander aus.«

				Jessica zuckte die Achseln. »Könnte gut sein, dass es sich doch um mehr als nur eine Arbeitsbeziehung handelt.«

				»Zweifellos sind Macht und Geld das reinste Aphrodisiakum, wenn man im Fernsehen weiterkommen will. Der Mann ist ein wandelndes Ticket nach New York.«

				Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Meine Schwester schläft sich nicht nach oben.«

				»Da denken die Eingeborenen aber anders.« Er hielt ihr die Tür auf.

				»Scheiß auf die Eingeborenen!« Sie drückte sich an ihm vorbei. »Aber wie dem auch sei, Sie sollten sich mit Ihren Kommentaren zurückhalten, er bezahlt Sie schließlich.«

				Er beugte sich ganz nah an sie heran. »Er zahlt, damit Ihre Schwester beschützt wird, nicht damit Sie sich verkleiden und ihn an der Nase herumführen.« Alex klang kalt und sehr ernst.

				Sie lächelte ein paar Techniker an, die gerade vorbeigingen. »Ich würde merken, wenn was faul wäre«, sagte sie mit zusammengepressten Zähnen. Oder etwa nicht?

				»Ich halte nichts von Bauchgefühlen«, sagte er.

				Sie auch nicht – sie hielt sich an Fakten. Und es war eine Tatsache, dass sie nun schon zwölf Stunden in Miami war und noch immer nichts von Jessica gehört hatte.

				»Sobald ich das Interview hinter mir habe, werde ich rausfinden, von welcher Telefonzelle der Anruf kam. Am Nachmittag werden wir versuchen, ihre Spur zu finden.«

				»Nicht nur versuchen«, gab er zurück und ließ sie stehen.

				»Wohin fahren wir?«

				Alex bog mit dem Escalade auf den Biscayne Boulevard ein, ohne sich um das Gehupe des Vans zu kümmern, den er geschnitten hatte. »Stadtrundfahrt.«

				»Seien Sie nicht so ein Klugscheißer! Ich muss an meinen Computer, und Jessicas Wohnung liegt da runter.« Jazz zeigte in die Richtung und seufzte dann leise. »Ob sie wohl das Interview gesehen hat?«

				»Wenn ja, ist sie bestimmt sehr stolz gewesen … auf sich. Sie waren gut.«

				»Danke!«, sagte Jazz. »Aber das war nicht schwer. Ein Kinderspiel.«

				Was nicht stimmte. Der Bürgermeister hatte sich als launische Nervensäge entpuppt, aber Jazz hatte sich wie ein Profi verhalten, selbst als er versucht hatte, das Interview für eine politische Grundsatzrede zu nutzen.

				Sie streckte die Hand aus und fummelte am GPS herum. »Wie funktioniert das?«

				Er schob ihre Hand weg. »Sprachgesteuert.«

				Sie beugte sich vor und sagte die gerade gefundene Adresse der Telefonzelle.

				»Wär besser, Sie säßen auf dem Rücksitz«, sagte er mehr zu sich selbst.

				Der kleine Bildschirm flammte ebenso schnell auf wie ihr Lächeln. »Den Kampf haben Sie verloren, mein Freund. Seien Sie froh, dass Sie noch hinterm Steuer sitzen.«

				»Ich bin Kummer gewohnt. Meine vier Schwestern sind genau wie Sie.«

				»Vier? Und wie sind sie?«

				»Giftzahn, dreistes Gör, Draufgängerin und Sturkopf.«

				»Interessante Namen.«

				»Man hätte sie gleich so nennen sollen. Carmen ist giftig, Maria dreist und Ileana unbesonnen. Und Himmel, was kann Carina stur sein! Mein Ziel im Leben besteht darin, Frauen wie ihnen aus dem Weg zu gehen.« Er warf ihr einen bedeutsamen Blick zu. »Wenn ich die Möglichkeit dazu habe.«

				Sie lachte, weil er damit andeutete, dass es ihm nicht gelungen war. »Sind Ihre Schwestern älter oder jünger?«

				»Alle jünger.« Er sah in den Rückspiegel und ließ die Augen durch die Seitenstraßen schweifen. »Und alle sicher im Hafen der Ehe. Bis auf Carina.«

				»Dann können Sie sich also jetzt um den Rest der Welt kümmern, oder etwa nicht?«

				Er erwiderte nichts, lauschte konzentriert der Frauenstimme des Navis, die ihn zur Kreuzung East 33 und Eighth Avenue dirigierte.

				»Calle Ocho«, korrigierte er die Stimme.

				»Wie bitte?«

				»In Little Havanna heißt die Eighth Avenue Calle Ocho. Obwohl die Adresse genau genommen in Hialeah liegt.«

				»Wahrscheinlich ist die GPS-Lady nicht von hier.« Jazz drehte sich um und sah auf den Rücksitz. »Wo haben Sie die ganzen Papiere gelassen? Ich wollte die Namen und Adressen noch einmal durchgehen.«

				»Wir werden später anrufen.«

				»Wir werden auf keinen Fall alle Leute anrufen, die auf Jessicas Weihnachtspost-Liste stehen, und uns nach ihr erkundigen. Das würde meine Anwesenheit überflüssig machen.«

				Das plötzliche Aufleuchten der Bremslichter vor ihm hielt ihn davon ab, sie so wütend anzusehen, wie sie es verdiente. »Das einzig Überflüssige ist Ihre kleine Scharade.«

				Sie schälte sich aus dem gelben Jackett und warf es über den Sitz, dann stellte sie die Düse der Klimaanlage so, dass sie ihr direkt ins Gesicht und auf das Seidentop mit den dünnen Trägern pustete. Er sah weiter starr geradeaus. »Ich tue nur, worum Jessica mich gebeten hat.«

				»Aber das hindert mich daran, sie zu finden.«

				»Warum denn das?«

				»Weil Sie so tun, als wäre Ihre Schwester bei der Arbeit, und weil Sie Katz und Maus mit ihrem Freund spielen.«

				Sie schnallte sich ab und kramte auf dem Rücksitz zwischen den Papieren. »Ich spiele nicht…«

				Er griff nach ihrem Arm und setzte sie wieder zurecht. »Sitzen Sie eigentlich nie still?«

				»Nein.« Widerstrebend schnallte sie sich wieder an und stieß einen langen Seufzer aus. »Sie wird sich bei mir melden, Sie werden schon sehen.«

				Er griff nach hinten und zog den Hefter aus der Seitentasche. »Bitte sehr!«

				»Gestern Abend hatte sie eine Verabredung zwischen sieben und acht«, stellte Jazz fest, als sie die Kalenderseiten durchging. »Aber hier steht nur DR. Vielleicht ein Arzttermin. Aber um sieben Uhr abends? Gibt es irgendwelche Praxen in der Nähe?«

				»Das Hialeah-Krankenhaus.« Er schloss die Augen bei der Vorstellung, diese schreckliche Einrichtung je wieder betreten zu müssen. »Ihre Schwester scheint mir nicht zur üblichen Klientel zu gehören. Wofür wurde auf der Veranstaltung gesammelt, auf der ihr Freund gewesen ist?«

				»Entwicklungshilfe«, sagte sie. »Falls er überhaupt ihr Freund ist.«

				Er sah sie fragend an, als er an der Auffahrt zur Interstate 95 halten musste. »Sind Sie anderer Meinung?«

				»Jessica hat nie erwähnt, dass sie mit jemandem ausgeht oder dass sie sich verliebt hat. Sie sagte nur, sie hätte jemand Außergewöhnliches kennengelernt. Jemand, der ihr Leben verändern könnte. Jemand …«, sie zögerte und fuhr dann fort, »… der intelligent ist, über Verbindungen verfügt und ein Herz aus Gold hat.«

				»Intelligenz und Verbindungen treffen auf Parrish zu.« Das war genau der Typ Mann, den sich eine ehrgeizige Frau an ihrer Seite wünschte, das perfekte Accessoire zur perfekt eingerichteten Wohnung.

				»Er schien nichts zu verbergen«, sagte sie. »Aber ich kam mir ein wenig vor wie bei einem Frontalangriff. Vielleicht hat sie seinem Drängen bislang bloß noch nicht nachgegeben. Oder aber …«

				»Aber was?«

				»Oder aber es gibt jemanden, der noch intelligenter ist, noch mehr Verbindungen hat und dessen Herz noch goldener glänzt.«

				»Genau, und bei dem ist sie gestern Nacht hängen geblieben, die Leidenschaft hat ihr so den Kopf verdreht, dass sie völlig vergessen hat, Ihnen Bescheid zu sagen.«

				Jazz schnaubte ungläubig, während sie die Kopien durchblätterte. »Jessica vergisst nie etwas. Ganz egal, wer ihr den Kopf verdreht.«

				»Und warum machen Sie sich dann keine Sorgen?«

				»Wer sagt, dass ich mir keine Sorgen mache?« Sie atmete mit einem tiefen Seufzer aus. »Ich tue bloß lieber was, statt mich sorgenvoll zu grämen. Außerdem ist Jessica jeder Situation gewachsen. Sie hatte schon angedeutet, dass sie eine Zeit lang verschwinden würde. Meiner Meinung nach ist das nur ein wenig früher geschehen, als sie vermutet hatte.«

				Alex ritt nicht weiter darauf herum, sondern konzentrierte sich auf den Verkehr, der sich Stoßstange an Stoßstange voranschob. An der Ausfahrt 79th Street verließ er die Interstate und fuhr weiter in Richtung Westen. Die Umgebung war typisch Hialeah: Heruntergekommene Lagerhallen, billige Einkaufszentren und verlassene Gebäude, nirgends hörte man auch nur ein Wort Englisch.

				»Sehen Sie hier!«, sagte Jazz und zeigte auf ein Blatt Papier. »Noch einmal DR im Kalender, vor einer Woche. Mit einer Adresse, 33rd Street. Nicht genau die Telefonzelle, aber es könnte in der Nähe sein.«

				»Welche Nummer war das?«

				Sie wiederholte die Adresse, und er ging im Kopf die Straßenblocks durch. »Die Hialeah-Rennbahn?«

				Vor dem Bright-Park mit dem Schwimmbad fuhr er langsamer. »Das Telefon ist im Park. Die Rennbahn einen Block weiter.« Er wendete den Wagen und fuhr auf eine pinkfarbene Scheußlichkeit zu, die von Flamingos und schattenspendenden Bäumen umgeben war. »Vielleicht war Ihre Schwester gestern Abend beim Rennen. Ist sie eine Spielerin?«

				»Überhaupt nicht. Würde sich auch nicht mit einem Spieler einlassen.« Jazz blickte zu dem monströsen Gebäude auf. »Es könnte aber mit der Story zu tun haben, an der sie arbeitet.«

				»Illegale Wetten. Buchmacher. Würde sie so etwas denn interessieren?«

				»Käme wohl auf den Blickwinkel an.«

				Jazz’ Handy läutete, und sie holte es aus der Handtasche. »Eine SMS«, sagte sie und drückte eine Taste. Dann tippte sie mit dem Handy auf seinen Arm und schrie freudig auf. »Yeah, Baby. Wir haben sie. Ich habe Ihnen doch gesagt, meine Schwester vergisst nie etwas.«

				Alex bog links ab und fuhr zurück. »Was schreibt sie?«

				»Danke. Tut mir leid wegen gestern.« Jazz drückte eine andere Taste. »Bis bald, Jazzi.«

				Er sah sie an, etwas in ihrer Stimme irritierte ihn. »Das war’s?«

				Sie nickte kurz und las die Nachricht noch einmal. »Das ist alles.«

				»Komisch, dass sie nicht angerufen hat.«

				Jazz klappte das Handy zu und sah aus dem Fenster. »Sie ist wahrscheinlich beschäftigt.«

				Alex hielt an einer Ampel und warf seiner Beifahrerin einen forschenden Blick zu. »Was ist los?«

				»Nichts«, sagte sie, aber das Leuchten aus ihren Augen war verschwunden. »Mir geht es jetzt viel besser. Ihnen nicht?«

				Nein, ihm ging es ganz und gar nicht besser. Er fuhr in eine Parklücke und nahm ihr das Handy aus der Hand. »Lassen Sie mal sehen!«

				Sie wehrte sich nicht. »Bedienen Sie sich.«

				Im Ordner stand: dke. tml wg gestern. bb, jazzi. »Kommt Ihnen irgendetwas daran komisch vor?«

				Sie zuckte die Achseln. »Ich bin bloß enttäuscht, dass sie nicht angerufen hat. Ich hätte gerne mit ihr gesprochen.« Sie wandte sich um und sah ihn mit einem breiten Lächeln an, das allerdings mehr nach Jessica als nach Jazz aussah. »Können wir umkehren? Helle Straßen und etwas mehr Großstadt wären mir jetzt lieber.«

				»Schon gut. Aber lassen Sie die Nachricht auf dem Handy.«

				»Mach ich.« Sie steckte das Handy in ihre Tasche.

				Auf der Rückfahrt sprachen sie kaum ein Wort. Jazz widmete ihre Aufmerksamkeit wieder Jessicas Adressbuch; ab und zu warf sie einen Namen in den Raum, den sie kannte, und verhielt sich insgesamt so, als wäre alles in bester Ordnung.

				Alex dachte da vollkommen anders. Eine bedeutungslose SMS beruhigte ihn nicht im Geringsten.

				Aber es widerstrebte ihm, bei diesem leichten Auftrag Unterstützung anzufordern. Bei Bullet Catcher gab es Experten im Aufspüren von Vermissten, außerdem verfügte Alex über langjährige Kontakte zur Polizei in Miami. Doch es konnte ja nicht so schwer sein, eine verschwundene Nachrichtensprecherin aufzuspüren. Noch bevor er Lucy Bericht erstatten musste.

				Während er sich Jessicas Wohnung näherte und nach einem Parkplatz Ausschau hielt, kramte Jazz erneut in ihrer Tasche. »Ich glaube, mit dieser Karte kommt man in die Garage. Sie lag in der Wohnung. Warum stellen Sie sich nicht auf Jessicas Platz? Die Superkarre ist bestimmt gefährdeter als mein Mietwagen.«

				Er steckte die Karte in den dafür vorgesehenen Schlitz, das Tor ging auf, und er fuhr über das Gitter in die Garage.

				»Die Plätze schienen in Reihenfolge der Wohnungen nummeriert zu sein. Suchen Sie nach 3701.«

				Er fuhr auf die nächste Ebene und näherte sich langsam dem Stellplatz.

				»Mein Gott!«, flüsterte Jazz und riss hektisch an ihrem Gurt. »Sie ist da.«

				Ein silbernes BMW-Kabrio stand auf dem Platz. Jazz stürzte aus dem Wagen.

				Augenblicklich war Alex an ihrer Seite. »Warten Sie!«, sagte er scharf.

				Aber sie hatte die Hand schon an der Tür und riss sie auf. »Nicht abgeschlossen«, sagte sie erschrocken.

				Der Wagen war aufgeräumt und peinlich sauber; er verströmte immer noch den Geruch eines Neuwagens. Jazz setzte sich auf den Fahrersitz und legte die Hände auf das Lenkrad. Sie starrte auf das Armaturenbrett und griff schließlich nach dem Anlasser. Er hörte das leise Klimpern eines Schlüssels und wie Jazz nach Luft schnappte. Als sie den Kopf zur Seite drehte, sah er zum ersten Mal so etwas wie Angst in ihren Augen aufflackern.

				»Sie hat vergessen, die Schlüssel abzuziehen.«

				Schon als Kimball Parrish Jazz zu ihrem Platz im Licorice gegleitete und sich mit ihr auf einem pinkfarbenen Ledersofa vor einem schwarzen Betontisch niederließ, hatte sie genug von der ganzen Sache. Es war ihr zuwider, in einem nervtötend angesagten Restaurant neben einem gut aussehenden und mächtigen Mann zu sitzen. Schon gar nicht in Jessicas dünnem schwarzem Cocktailkleid und auf siebeneinhalb Zentimeter hohen Pfennigabsätzen. Und verdammt noch mal nicht unter den Argusaugen von Alex Romero.

				Das Einzige, was sie wirklich wollte, war, Jessica zu finden.

				Stattdessen hatte sie die Sechs-Uhr-Nachrichten moderiert und war dann in Jessicas Wohnung gefahren, um sich für eine Verabredung in einem exklusiven Restaurant am Oceandrive in South Beach umzuziehen, auf die sie keinen gesteigerten Wert legte – mit einem Mann, der ihr nicht einmal besonders gefiel. Sie hoffte bloß, dass Parrish irgendwas über die Story wusste, hinter der Jessica her gewesen war, und ihr neue Hinweise geben konnte.

				Wenn sie am Ende des Abends noch nicht herausgefunden hatte, wo ihre Schwester war, würde sie Parrish reinen Wein einschenken. Das hatte sie Alex versprechen müssen, damit er weiter mitmachte.

				»Einen Blackberry-Martini?«, fragte Kimball Parrish in einem Ton, als sei das Jessicas Lieblingsgetränk. Sie hatte sich in Miami wirklich verändert.

				»Wunderbar.«

				Er rückte näher, und die Spur eines scharfen Männerparfums stieg ihr in die Nase, aber er berührte sie nicht. Kein besitzergreifender Arm schlang sich um ihre Schultern, auch das Begrüßungsküsschen war nur angedeutet gewesen. »Denken Sie daran, was in Verve passiert ist«, warnte er sie. »Ziemlich starker Stoff.«

				Großer Gott, was war in Verve geschehen? Jazz hatte ihre Schwester noch nie betrunken erlebt – und sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein blöder Blackberry-Martini so viel angerichtet haben konnte.

				Parrish winkte die Kellnerin heran und bestellte; Jazz sah derweilen zu Alex hinüber. Er stand an der Bar, etwa sechs Meter von ihrem Tisch entfernt, und hatte alles im Blick. Sah einschüchternd aus, während er jeden Winkel im Auge behielt. Dieser blendend aussehende Latino konnte sich jeder Umgebung anpassen und doch so präsent wirken, dass niemand, der noch alle Tassen im Schrank hatte, sich mit ihm anlegen würde.

				Jazz richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Parrish, der auf eine ganz andere Art und Weise gut aussah. Sein Gesicht war streng und sehr maskulin geschnitten, sein Körper war früher bestimmt beeindruckend in Form gewesen; doch nun forderte das Alter allmählich seinen Tribut. Sie hatte auf die Schnelle ein paar Nachforschungen angestellt, um im Gespräch einigermaßen intelligente Bemerkungen zu machen; Parrish war zweiundfünfzig, verwitwet, eiserner Katholik und hatte zwei Töchter im Teenageralter.

				Seine konservative Einstellung war in der Presse ein häufiges Thema. Erst letzte Woche hatten argwöhnische Liberale ihn scharf kritisiert, weil er einen Radiomoderator in einem seiner texanischen Sender wegen seiner anzüglichen Polemik gemaßregelt hatte. Kimball Parrishs Sender waren lupenreiner Moral verpflichtet. Jedenfalls war das der Tenor in den Medien – von denen die meisten ihm gehörten.

				»Gibt es etwas Neues in Dallas?«, fragte Jazz.

				»Ich habe meine Meinung nicht geändert, und auch sonst ist alles beim Alten geblieben«, sagte er und schob sein glatt rasiertes Kinn vor. »Sie haben sich heute Morgen meisterlich geschlagen, habe ich Ihnen das schon gesagt?«

				Jazz setzte Jessicas Bilderbuchlächeln auf und gab ihm einen Punkt für den eleganten Themawechsel. »Sie haben es schon mehrmals erwähnt. Vielen Dank!«

				»In New York ist es sehr, sehr gut angekommen.« Er rückte noch ein wenig näher heran. »Morgen Nachmittag treffe ich mich mit den Redakteuren von American Sunrise. Es wird einige große Veränderungen geben.«

				Er sagte es so, als wüsste sie genau, welche Veränderungen er meinte und dass diese auch sie betrafen. Wenn ein Wechsel so unmittelbar bevorstand, warum sollte sich Jessica dann auf den Kopf stellen, um sich mit einer großen Story landesweite Aufmerksamkeit zu verschaffen?

				Parrish beugte sich vor, wieder roch sie sein elegantes Parfum. »Und habe ich Ihnen schon gesagt, wie wunderschön Sie heute Abend aussehen?«

				»Herzlichen Dank!« Sah er denn nicht, wie sehr sie sich von Jessica unterschied? Jessicas Haut schimmerte, sie war einen Tick schlanker als Jazz, denn sie hatte weniger Muskeln, und makellose Keramikkronen verliehen ihr dieses Millionen-Dollar-Lächeln. Jazz’ Zähne waren echt – kieferorthopädisch behandelt und völlig gerade, aber keineswegs so blendend weiß wie die von Jessica. Doch die richtige Haltung konnte kleine Makel überdecken, und sie war in Jessicas Persönlichkeit geschlüpft. Bis jetzt hatte es anscheinend funktioniert.

				Die Kellnerin brachte die Getränke, Parrish hob sein Glas, der Longdrink klirrte leise. »Abwechslung ist von allem das Süßeste, sagte schon Aristoteles. Auf die Veränderungen im Leben!« Parrish zwinkerte verschwörerisch.

				Er könnte mein Leben verändern.

				Sie spürte, wie aufgeregt Jessica gewesen sein musste. Lächelnd stieß sie mit Parrish an und nippte dann an der amethystfarbenen Flüssigkeit. Wenn das alles vorbei war, würde sie dafür sorgen, dass Jessica niemals vergaß, dass sie an ihrer Stelle dieses ekelhafte Gesöff ertragen musste – und noch dazu einen Mann, der Aristoteles zitierte. Eine echte Belastungsprobe für Schwesternliebe.

				»Wissen Sie auch, welche Veränderungen ich meine, Jessica?«

				Die Frage traf sie unvorbereitet. »Warum werden Sie nicht deutlicher, Kimball?«, fragte sie mit bester Moderatorinnenstimme.

				»Ich würde es vorziehen, wenn Sie mich Kim nennen. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«

				Jazz überspielte ihren Fauxpas mit einem weiteren Nippen und einem tiefen Blick. Kim. Das musste sie sich merken.

				Er stellte sein Glas auf den Tisch und strich die Serviette darunter glatt, sodass sie parallel zum Platzset lag. Vielleicht mochte Jessica das an ihm – er war genauso penibel wie sie.

				Überraschend legte er seine Hand auf ihren bloßen Oberschenkel. »Ich habe Ihnen auch gesagt, dass ich Spielchen nicht mag.«

				Sie schluckte, und ihr Puls beschleunigte sich, als sie an Alex’ ernst gemeinte Warnung dachte: Er zahlt, damit Ihre Schwester beschützt wird, nicht damit Sie sich verkleiden und ihn an der Nase herumführen.

				Parrish grapschte nicht, er war nur … zärtlich. »Zumindest nicht solche, bei denen ich nicht gewinne«, fügte er leise hinzu.

				»Sie verlieren sicher nicht oft, Kim.«

				Seine Hand glitt noch ein paar Zentimeter höher. »Wissen Sie, wonach mir jetzt ist? Ich würde gerne einen Schritt weiter gehen.«

				Heute Nacht noch? Sie setzte ein süßes Lächeln auf. »Mir geht im Moment eine Menge durch den Kopf.« Zum Beispiel, wo zum Teufel meine Schwester ist … und wie ich dich loswerden kann.

				Parrish sah zu Alex hinüber und strich mit einem Finger zärtlich über ihre Haut. »Sie sind doch nicht mehr sauer wegen des Bodyguards?«

				»Sie dachten sicher, es wäre das Richtige.« Jazz blieb regungslos sitzen. Sie wollte ihn nicht abschütteln, war aber auch nicht scharf darauf, sich von einem Bewunderer ihrer Schwester befummeln zu lassen.

				Schließlich nahm er die Hand fort und trank einen Schluck. »Ich mache mir Sorgen um Sie.«

				Sie nippte an ihrer Mischung aus süßen Früchten und hochprozentigem Alkohol. »Mir geht es gut.«

				Er beugte sich vor, als wolle er sie küssen, schloss sie stattdessen aber nur zärtlich in die Arme. Über seine Schulter hinweg sah sie Alex direkt in die Augen.

				Er sah angewidert aus.

				Jazz spürte die Vibration eines Handys, Parrish zog sich zurück und zog mit einem entschuldigenden Blick das Gerät vom Gürtel.

				Um Gottes willen, wenn das nun Jessica war? Dann bliebe ihr nichts anderes übrig, als ihm reinen Wein einzuschenken.

				Er drehte sich ein wenig zur Seite, und sie tat so, als interessierten sie die aufgetakelten Stammgäste des Licorice.

				Parrishs leises Gespräch ging in der Musik unter. Jazz schloss die Augen, nippte an ihrem Getränk und dachte über die Fragen nach, die sie den ganzen Nachmittag beschäftigt hatten. Um nichts in der Welt hätte Jessica Adams ihre Autoschlüssel stecken und den Wagen offen stehen lassen. Und Jazzi hatte sie das letzte Mal zu ihr gesagt, als sie beide zehn waren. Warum sollte sie gerade diese Anrede in einer SMS benutzen?

				Ihr Bauch sagte ihr, dass etwas nicht in Ordnung war. Sollte sie dem trauen? Und wenn es gar nicht stimmte? Wenn Jessica nur mitten in einer Story steckte und einfach nicht telefonieren konnte? Dann würde sie ihre Tarnung kaputtmachen.

				»Tut mir schrecklich leid«, sagte Parrish, nachdem er das Gespräch beendet hatte, und sah ihr in die Augen. »Ich tue Ihnen so etwas nur furchtbar ungern an. Aber noch vor meinem morgigen Flug nach New York muss ich dringend nach Cincinnati. Noch heute Abend.«

				Es gelang ihr, angemessen enttäuscht auszusehen. »Worum geht es denn?«

				»Ein paar liberale Arschlöcher machen Krawall bei einem meiner Sender.« Er schüttelte ärgerlich den Kopf und winkte die Kellnerin wegen der Rechnung heran. »Ich bitte noch einmal um Entschuldigung. Ich weiß, Sie verabscheuen Flüche.«

				»Tatsächlich?« Jess konnte selbst mit ein paar richtig guten aufwarten. »Es gibt Krawall? Ernsthaft?«

				»Die Linken nennen es wahrscheinlich ›Proteste‹, aber was immer es auch ist, ich muss mich um die Berichterstattung kümmern. Das wird in allen linken Medien groß rauskommen. Die Scheißkerle wollen mich am Arsch kriegen.« Er drückte ihre Hand. »Ich muss mich verteidigen. Das verstehen Sie hoffentlich.«

				Sie achtete darauf, nicht allzu erleichtert zu wirken. »Oh, natürlich! Ich verstehe vollkommen.«

				»Das Flugzeug wird schon startklar gemacht.« Er griff ihr unters Kinn, als wäre sie ein kleines Mädchen. »Zu schade, ich hatte mir etwas ganz anderes für den heutigen Abend erhofft.« Sie entzog sich seinem Griff, aber er beugte sich schnell vor und küsste sie auf den Mund. Ohne Zunge und mit geschlossenen Lippen.

				»Nächste Woche bin ich wieder da«, versprach er. »Wirst du darüber nachdenken? … über die Veränderungen?«

				»Ich werde hier sein«, sagte sie möglichst lässig.

				»Das hoffe ich doch sehr.« Sie hätte nicht sagen können, ob es Spott, Hoffnung oder Drohung war. »Der Bodyguard wird dich nach Hause bringen.« Er legte die Hand besitzergreifend und mit sanftem Druck auf ihre Schulter.

				Jazz nahm einen weiteren Schluck von ihrem Martini. Einmal mehr fiel ihr auf, wie sehr sie Männer verabscheute, die unbedingt die Kontrolle über sie haben wollten. Sie reagierte darauf mit jeder einzelnen Faser ihres Körpers allergisch. Und Kimball Parrishs liebreizender Vorschlag, einen Schritt weiter zu gehen, hatte sie auch nicht gerade in einen Lusttaumel versetzt.

				Sie setzte das Glas erneut an die Lippen, als Alex sich mit geschmeidigen Bewegungen an sie heranpirschte. Wie ein hungriges Raubtier, das primitivste Instinkte in ihr weckte. Auch wenn dieser Mann sie zu Boden werfen und gleich sechs Schritte weiter gehen würde, würde sie nach mehr verlangen.

				Die Erkenntnis traf sie mit voller Wucht, und ungefähr im selben Augenblick setzte die Wirkung des Wodkas ein. Plötzliche Begierde verschlug ihr den Atem.

				Alex hielt ihr die Hand hin, doch sie lehnte seine Hilfe ab.

				»Kommen Sie!«, sagte er und wies mit dem Kopf zur Tür.

				»Oh ja! Sehr gerne.«
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				Alex Romero kannte sich mit Frauen aus, und er wusste so genau, was diese Frau im Sinn hatte, als hätte sie sich nackt ausgezogen und ihm ein Kondom in die Hand gedrückt.

				»Wir gehen etwas essen«, sagte er, als sie auf dem noch vor Hitze dampfenden Bürgersteig standen. Während er sie zum Wagen bugsierte, ließ er den Blick die Straße auf und ab wandern, an Nachtschwärmern, Touristen und Betrunkenen vorbei. Gefährlich dunkle Gassen taten sich zwischen den Art-déco-Häusern in grellem Pink und Blau auf, und auf den Straßen wimmelte es von Gestalten, die ebenso bunt waren und um Aufmerksamkeit heischten wie die Gebäude.

				South Beach war ein Albtraum für Bodyguards. Aber er traute sich nicht, mit seinem Schützling in die einsame Wohnung zurückzukehren – nicht solange sie ihn mit diesem Blick ansah.

				»Ich habe keinen Hunger«, sagte sie.

				Und ob! »Sie haben den ganzen Tag nichts gegessen. Und falls Sie es noch nicht bemerkt haben, Ihre Verabredung ist geplatzt, bevor sie die Speisekarte überhaupt aufgeschlagen hatten.«

				»Ich brauche nichts zu essen.«

				»Oh doch! Ich habe zugesehen, wie der Barkeeper Ihr Getränk gemixt hat.«

				Jazz gelang es, ihm einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. Das war gut – mit ihrer Wut konnte er umgehen. Nur nicht damit, dass sie heiß auf Sex war. Na ja, er konnte schon; er sah auf den tiefen Ausschnitt ihres eng anliegenden Kleides und blieb mit dem Blick an ihrem wohlgeformten Dekolleté haften. Er konnte, aber nicht an diesem Abend.

				Rasch überschlug er im Kopf, welche Möglichkeiten es in der Öffentlichkeit gab, die sicher waren. In der Nähe lagen einige Restaurants, die ideal waren, falls sie einen Tisch erwischten, an dem niemand direkt hinter ihm saß.

				»Ich könnte mich für etwas … Scharfes erwärmen«, sagte sie und lächelte. »Vielleicht etwas Kubanisches?«

				Großartig! Bei einem Auftrag, bei dem er die Regeln schon sehr großzügig auslegte, hatte ihm das gerade noch gefehlt. Ein enthemmtes Frauenzimmer mit einem hammerscharfen Körper, das einen Martini intus und nur Sex im Kopf hatte.

				Eine Gruppe junger Männer bog gerade vor ihnen um die Ecke und kam auf sie zu. Automatisch zog er Jazz an sich, als sie laut lachend und redend vorbeigingen, und war froh, dass sie kein Spanisch verstand.

				Ihre Brüste drückten gegen seine Rippen, und sie machte keinerlei Anstalten, von ihm abzurücken.

				Du kennst die Regeln, Alex. Aber Lucy hatte nicht ausdrücklich gesagt, ob diese Regeln sich auch auf Personen bezogen, die sich nur als Klientin ausgaben.

				Zum Teufel, ganz egal, ob sie nun seine wirkliche Klientin war oder sich nur dafür ausgab, Jazz stand unter seinem Schutz.

				»Ich hätte nichts dagegen, noch etwas zu trinken«, schlug sie vor.

				»Essen. Von mir bekommen Sie nur etwas zu essen.« Er öffnete den Wagen mit der Fernbedienung und zog die hintere Tür auf.

				Sie ging einen Schritt vor und öffnete die Beifahrertür. »Ich gehe nie auf den Rücksitz.« Sie grinste. »Höchstens bei geparkten Wagen.«

				Als sie in den Wagen stieg, klappte der Schlitz an ihrem Kleid auf und gab den Blick auf einen schlanken Oberschenkel frei. Sie legte den Sicherheitsgurt an, und er schaute auf das Band, das ihr Kleid im Nacken zusammenhielt.

				Carajo! Er warf die hintere Tür zu, setzte sich rasch hinter das Lenkrad und reihte sich in den stockenden Verkehr auf dem Ocean Drive ein.

				»Ich nehme mal an, Sie haben einfach vergessen, ihm zu sagen, dass Sie nicht Jessica Adams sind.«

				Sie stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. »Er war so plötzlich weg, dass ich gar keine Gelegenheit mehr dazu hatte. Aber die beiden waren noch nicht miteinander im Bett.«

				»Sind Sie sicher? Ihr Oberschenkel schien ihm nicht besonders fremd zu sein.«

				»Ach, das ist Ihnen aufgefallen?« Er hörte den Spott, sah aber weiterhin auf die Straße.

				»Mir entgeht nichts, Jazz. Das ist mein Job. Worüber haben Sie gesprochen?«

				»Aristoteles.« Ihr heiseres Lachen war genauso hinreißend wie der zarte Fetzen, den sie trug. Er konnte nicht widerstehen und warf ihr verstohlen einen Blick zu. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen.

				So würde sie aussehen, wenn er sie küsste. »Wollen Sie wirklich etwas Kubanisches?«

				»Ich kann an nichts anderes mehr denken.« Sie öffnete langsam die Augen und sah ihn an. Ohne ein Lächeln, ohne jeden Zweifel. Das war kein Spiel mehr, sondern reine Lust. »Was ist denn gut?«

				»Media noche. Arroz con frijoles. Café cubano.«

				»Bei Ihnen klingt das alles so … sinnlich.«

				»Sinnlich? Ein Sandwich, Reis mit schwarzen Bohnen und Kaffee? Die Fantasie geht mit Ihnen durch.«

				Ihre Augen wurden rauchgrau. »Nein, das glaube ich nicht.«

				Er konnte den Blick nicht von ihr wenden. Das plötzliche Hupen eines anderen Wagens brachte ihn wieder in die reale Welt zurück; er trat auf die Bremse und hielt gerade noch rechtzeitig vor zwei Männern, die den Ocean Drive überquerten, ohne auf den Verkehr zu achten.

				Er fluchte leise. »Auf nach Versailles!« Das beliebte, kitschige Restaurant für Nachtschwärmer war für seine Zwecke perfekt – wenn er die Wirtin überzeugen konnte, ihnen eine Bank hinten an der Wand zu geben. Außerdem war es dort in der Regel zu voll und zu laut, um zu flirten oder sich auf irgendeine andere Weise näherzukommen. Er konnte die Menschen im Lokal leicht im Auge behalten, und sie konnte mithilfe des besten Espressos außerhalb Havannas nüchtern werden.

				Das berühmte kubanische Restaurant auf der Calle Ocho war bereits mit hungrigen Gästen vollgestopft, die in so vielen spanischen und englischen Dialekten durcheinanderredeten wie es Gerichte auf der Mammutspeisekarte gab. Als sie sicher ganz hinten in einer Ecke saßen, ließ Alex seinen Blick über die Menge schweifen.

				»Oh mein Gott, ist das gut!«, sagte Jazz nach dem ersten Bissen media noche. »Geradezu himmlisch.«

				Alex biss in sein Sandwich und sah ihr mit Vergnügen beim Essen zu.

				»Wie kubanisch sind Sie denn nun?«, fragte sie. »Sind Sie in Miami geboren?«

				»Ich bin genauso amerikanischer Bürger wie Sie. Meine Eltern sind 1961 hierhergekommen, kurz nachdem Castro die Regierung übernommen hat. Acht Jahre haben sie darauf gewartet, in ihre Heimat zurückzukehren, dann haben sie hier eine Familie gegründet. Ich wurde 1969 geboren, dann kamen die Mädchen.«

				Sie lächelte. »Genau, es sind vier. Das habe ich behalten.«

				Er schluckte einen Bissen hinunter und spülte mit Wasser nach. »Eigentlich waren es fünf.«

				»Fünf Schwestern?«

				»Vivi ist als Baby gestorben.«

				»Oh!« Sie sah ihn genau an. »Wie traurig. Was ist passiert?«

				»Sie hatte einen angeborenen Herzfehler. Im Alter von zwei Jahren verschlechterte sich ihr Zustand dramatisch, die Ärzte operierten, aber sie starb noch auf dem Operationstisch.«

				»Wie schrecklich für Ihre Eltern! Wie sind sie damit umgegangen?«

				Er legte sein Sandwich hin und sah sie an, dachte an die heruntergekommenen Gänge im Hialeah-Krankenhaus, an dem sie heute vorbeigefahren waren. »Mein Vater hat es nie erfahren. Er war zu der Zeit gerade auf Kuba und ist nie zurückgekehrt.«

				Sie riss die Augen auf. »Warum?«

				»Er war in seinen Heimatort San Tomás. Wollte seinen Bruder Roberto samt Familie in die Vereinigten Staaten schmuggeln.«

				Jazz wartete, ihr mitfühlender Blick sagte ihm, dass sie das Ende seiner Geschichte schon erraten hatte.

				»Er wurde bei dem Versuch getötet. Zumindest musste er den Schmerz nicht mehr ertragen, Vivi verloren zu haben.«

				Und den Schmerz, dass sein Sohn das einfache Versprechen nicht halten konnte, auf die Frauen der Familie aufzupassen. Alex atmete tief ein, roch die wohlbekannten Düfte nach Cumin und Kaffee.

				»Es tut mir so leid«, sagte sie, ihr Blick war genauso weich wie ihre Stimme. »Sind Roberto und seine Familie denn jemals hierhergekommen?«

				Alex schüttelte den Kopf. »Das war in den frühen Achtzigern, kurz nach der Mariel-Krise, als Castro über hunderttausend Flüchtlinge nach Miami abschob. Seitdem war – und ist – es schwierig, wenn nicht unmöglich, dort rauszukommen.

				»Sind Sie jemals dort gewesen, auf Kuba?«

				»Nicht ein einziges Mal in meinen sechsunddreißig Jahren.« Ein Besuch würde sicherlich Lucys bei der CIA geschulte Toleranz auf eine harte Probe stellen. »Aber ich habe immer noch die Hoffnung, dass meine Cousins und Cousinen und alle anderen Verwandten eines Tages einen Weg finden herauszukommen.« Solange das noch nicht der Fall war, würde er seine Zuwendungen für die Familienmitglieder auf Kuba jedes Jahr um mehrere Tausend Dollar erhöhen.

				»Wie alt waren Sie, als Ihr Vater starb?«, fragte Jazz. »Ungefähr zwölf?«

				Er nickte. »Und ich hatte vier jüngere Schwestern, die alle zu hübschen und ungebärdigen Teenagern heranwuchsen. War nicht leicht für mich, auf sie aufzupassen, das kann ich Ihnen sagen.«

				»Was ist mit Ihrer Mutter?« Jazz sah ihn fast ängstlich an, als fürchte sie, er würde ihr erzählen, sie sei an gebrochenem Herzen gestorben. »Konnte sie sich nicht um sie kümmern?«

				Er spürte den Anflug eines Lächelns auf den Lippen. »Querida, in der Latino-Kultur hat der Mann die Verantwortung. Ganz egal, wie alt er ist.« Er ignorierte ihre hochgezogenen Augenbrauen. »Natürlich hat sich meine Mutter um uns gekümmert, uns mit Nahrung und Kleidung versorgt, aber bei den Kubanern herrscht das Patriarchat.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Letztlich treffen bei uns die Männer die Entscheidungen.«

				Sie stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch auf und starrte ihn an. »Glauben Sie wirklich, Sie könnten noch immer so leben? Um Himmels willen, wir befinden uns immerhin im 21. Jahrhundert.«

				Er zuckte die Achseln. »Ich kenne durchaus die gesellschaftliche Wirklichkeit und bezweifle stark, dass jemand von außen dieses Verhalten verstehen könnte. Aber ich habe mich schließlich nicht nach dieser Aufgabe gedrängt. Mein Vater ist gestorben, und meine Schwestern haben bei mir Schutz gesucht.«

				»Und wie sind Sie damit umgegangen?«

				»Sie durften sich erst verabreden, nachdem ich auf dem College war.«

				Sie lächelte über seine trockene Bemerkung, und er sagte ihr nicht, dass es nur die halbe Wahrheit war. »Sind Sie deshalb Bodyguard geworden? Ein passionierter Beschützer?«

				Wahrscheinlich würde er zu demselben Schluss kommen, wenn er lange genug darüber nachdachte. »Vielleicht«, stimmte er zu. »Mein Lebensweg hat mich hierhergeführt.«

				»Wo sind Sie zur Schule gegangen?«, fragte sie und nippte an ihrem Espresso.

				»Notre Dame mit einem Militär-Stipendium. Dann war ich sechs Jahre lang in der Armee. Als Jäger.«

				»Der perfekte Job für ein Alphatier.« Sie sah ihn über den Rand ihrer Kaffeetasse an.

				Sie hatten genug über ihn geredet. »Erzählen Sie mir von Parrish.«

				»Da gibt es eigentlich nicht viel zu erzählen.« Sie hob verächtlich eine Schulter. »Er zitiert tote Philosophen und wählt die Republikaner. Im Moment hat er gerade alle Hände voll zu tun mit Protesten in Cincinnati.«

				Noch vor einer Stunde hatte seine Hand auf ihrem Oberschenkel gelegen. »Sie haben ihn geküsst.«

				Sie sah von ihrem Teller auf, ein spöttisches Glitzern in den Augen. »Er hat mich geküsst. Das ist ein großer Unterschied.«

				Neid war eher ein unbekanntes Gefühl für Alex, aber jetzt nagte er an ihm. »Wie war’s denn?«

				»Trocken.« Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen, In ihren Augen lag wieder diese unterschwellige Einladung. »Ich möchte wetten, dass Sie anders küssen, Romero.«

				Er beugte sich weit genug vor, um flüstern zu können. »Querida, wenn ich dich küssen würde, würde gar nichts trocken bleiben.«

				Ihre Lippen öffneten sich, als sie kurz nach Luft schnappte und kaum wahrnehmbar näher rückte. »Ist das ein Versprechen oder eine Drohung?«

				Sein Blick fiel auf ihren Mund, die glänzenden, vollen Lippen kamen ihm weit köstlicher vor als das Essen auf ihren Tellern. Sie biss sich auf die Unterlippe und schob diese dann vor.

				»Weder noch.« Er konnte nicht widerstehen und tippte mit der Spitze des Zeigefingers auf ihre Unterlippe. »Es ist einfach eine Tatsache.«

				Geschirr schepperte, und Gelächter ertönte von der Bar. Die Kellnerin kam mit einer Platte noch brutzelnder gebackener Bananen vorbei. Aber Alex’ Sinne waren ausschließlich auf seine Fingerspitze konzentriert. Und auf die glatte, feuchte Haut darunter.

				Jazz öffnete den Mund und leckte an seinem Finger, die Empfindung schoss auf geradem Wege heiß in seinen Unterleib. Sein Finger glitt weiter hinein. Hinein.

				Alles in ihm brannte vor Verlangen, in sie einzudringen.

				Im Augenwinkel nahm er wahr, wie sich ein Mann näherte. Sofort stand sein Körper unter Anspannung, er stand auf und maß den Eindringling mit hartem Blick.

				»Miss Adams«, fragte der Mann und legte eine Papierserviette und einen Stift vor Jazz auf den Tisch.

				»Ja?« Selbst in dieser kleinen Silbe erkannte man die Stimme der Moderatorin.

				»Meine Freundin dort ist ein großer Fan von Ihnen.« Er zeigte auf die gegenüberliegende Seite des Raums, Alex konnte nur eine undefinierbare Masse von Gesichtern ausmachen.

				Er räusperte sich. »Miss Adams isst gerade.«

				Der Mann sah ihn aufmerksam an, schob aber die Serviette noch näher zu Jazz. »Reg dich ab, Mann! Mein Freundin will bloß ein Autogramm von Jessica.«

				»Schon in Ordnung«, sagte Jazz, nahm den Stift und kritzelte schwungvoll ein großes J auf die Serviette. »Bitte schön.«

				Er dankte ihr, warf Alex einen bösen Blick zu und verschwand. Alex und Jazz beendeten ihre Mahlzeit, ohne erneut die Frage zu erörtern, wie er küsste.

				Aber der Schaden war schon angerichtet – er dachte nur noch daran, wie feucht sie werden würde und wie heftig sein Verlangen war, in dieses Feuchte vorzudringen.

				In dem Moment als der Fahrstuhl im siebenunddreißigsten Stock anhielt, erstarrte Alex, und Jazz wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Ganz und gar nicht in Ordnung war.

				Er sah den Flur hinunter und hob die Hand.

				»Was ist los?«

				Dunkle Augen warfen ihr einen warnenden Blick zu, und ihr Puls beschleunigte sich. »Bleiben Sie stehen«, flüsterte er und machte ein paar Schritte in Richtung der Wohnung.

				Alles sah völlig normal aus. Genau wie sie es verlassen hatten. »Was –«

				Er brachte sie mit einem Blick abermals zum Schweigen und zog eine Neun-Millimeter-Glock unter seinem Jackett hervor. Was in drei Teufels Namen sah er, das sie nicht sah?

				Mit der Fußspitze hob er die grüne Matte vor der Wohnungstür ein wenig hoch. »Es war jemand hier.«

				»Tatsächlich?« Sie schaute, ob sich jemand am Schloss zu schaffen gemacht hatte. »Vielleicht war es Jessica. Vielleicht ist sie sogar zu Hause.«

				»Geben Sie mir den Schlüssel«, bat er und hielt die Hand hin. »Warten Sie hier!«

				»Wagen Sie es ja nicht, auf sie zu schießen!«, fauchte sie und blieb ihm direkt auf den Fersen.

				Sein Blick versengte sie. »Schsch.« Er schloss auf und öffnete die Tür, die Wohnung lag völlig im Dunkeln, so wie am ersten Abend. Aber sie hatten vorhin das Licht angelassen.

				Vielleicht war Jessica nach Hause gekommen und hatte sich schlafen gelegt.

				Alex trat ein, seine linke Hand tastete nach der Alarmanlage, sein Blick und die Waffe waren ins Wohnzimmer gerichtet. Jazz hielt sich hinter ihm, jede Faser in ihr wollte fest daran glauben, dass Jessica in der Wohnung war. Sie musste einfach dort drinnen sein.

				»Die Alarmanlage ist noch an«, sagte Alex leise und gab den Code ein.

				Natürlich war sie an. Jessica hatte sie angestellt. Sie war hinten im Schlafzimmer.

				Bitte, lieber Gott, lass Jessica da sein!

				»Ich sehe im Schlafzimmer nach«, sagte Alex und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Sie bleiben hier.«

				Jazz ging zur Küche.

				»Jazz.« Seine Finger packten ihre Schulter. »Sie sind nicht bewaffnet. Warten Sie nur eine Minute, bitte!«

				Sie nickte, und er verschwand im Flur. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, suchte sie den Raum ab. Hatte sie das Kissen so gegen das Sofa gelehnt? Hatte sie die Schranktüren offen gelassen?

				In diesem Augenblick ging das Licht im Flur an. »Niemand da«, sagte Alex und kam auf sie zu.

				»Sie ist nicht dort hinten?« Jazz musste einfach nachfragen, so schwer fiel es ihr, die Hoffnung fahren zu lassen.

				»Nein. Aber es war jemand in der Zwischenzeit hier.«

				Jazz sah sich weiter um, während Alex das zweite Schlafzimmer und das Bad durchsuchte. Irgendetwas war anders, aber sie konnte es nirgends festmachen. Auf Zehenspitzen schlich sie zur offenen Küche und blieb dann wie angewurzelt stehen. »Was ist das für ein Geräusch?«, fragte sie.

				Alex tauchte an der Tür des Schlafzimmers auf. »Welches –?«

				»Hören Sie nur, der Geschirrspüler läuft.« Eine Woge der Erleichterung ergriff sie, sie presste beide Hände auf die Brust und lachte. »Der Geschirrspüler! Mein Gott, das sieht meiner Schwester ähnlich. Sie konnte es nicht ertragen, dass ich die Teller in der Spüle gelassen hatte.«

				Alex machte Licht in der Küche, und sie starrten beide auf die makellos reinen Arbeitsflächen und das rote Lämpchen der Geschirrspülmaschine. Jazz warf Alex einen triumphierenden Blick zu und beugte sich dann zu der summenden Maschine. »Das«, sagte sie, zog am Griff, die Tür klappte auf, und ein wenig Dampf entwich, »ist Jessicas Visitenkarte.«

				Sie zog die Tür ganz auf. Natürlich standen dort die Teller, die sie gestern Abend benutzt hatten, und die zwei Gläser, von denen Alex gesagt hatte, sie hätten auf dem Tresen bereitgestanden.

				Jazz eilte ins Schlafzimmer. Es sah noch genau so aus, wie sie es verlassen hatte – das Bett ein wenig unordentlich, Make-up überall im großen Badezimmer verteilt. Hätte Jessica die Bettdecke nicht geradegezogen und Tuben und Tiegel weggestellt?

				Und warum um Gottes willen hatte sie keine Nachricht hinterlassen?

				Alex ging zum Frisiertisch und klappte ein schwarzes und ein perlmuttfarbenes Kästchen auf. »Der Schmuck ist noch da.«

				Jazz begab sich auf die Suche nach einem unwiderlegbaren Beweis. Die Tür zum begehbaren Kleiderschrank stand offen, sie hatte vergessen, sie zu schließen. Als sie das Licht anknipste, stieß ihr Fuß an etwas.

				Ein Handy schlitterte gegen den Wäschekorb. Sie stürzte sich darauf. »Das ist nicht meins. Gehört es Ihnen?«

				Er legte eine Hand auf die Brusttasche, in der anderen hielt er immer noch die Pistole. »Nein, meins ist hier.«

				Auf den Knien klappte sie das Handy auf und schaltete es mit klopfendem Herzen an.

				»Vielleicht ist es Jessicas.« Ihr Blick glitt über die Kleiderstange, aber sie kannte die Garderobe ihrer Schwester nicht gut genug, um zu bemerken, ob etwas fehlte. »Sie wollte Kleidung oder etwas anderes holen und hat ihr Handy liegen lassen.«

				Das Gerät vibrierte in ihrer Hand, und ein Ton verkündete, dass ein Netz gefunden war. Jazz suchte nach dem Telefonbuch. Alex hockte sich neben sie, sah ebenfalls gespannt auf das Display.

				»Mal sehen, vielleicht finde ich in der Liste die Nummer des Handys oder den Eigentümer.« Eine Web-Adresse leuchtete auf und blinkte. Willkommen jadams0418. Sie haben keine neuen Nachrichten.

				»J Adams null vier eins acht?«, sagte Alex. »Sind Sie das oder Ihre Schwester?«

				Jazz sah ihn an. »Es ist unser Geburtsdatum und ihre Mail-Adresse.« Jessica war gekommen … und wieder gegangen. Warum hatte sie nicht gewartet oder ihr wenigstens eine Nachricht hinterlassen? »Es ist Jessicas Handy. Sie war definitiv hier.«

				Er sah sich um und dann wieder auf das Handy. »Sieht ihr gar nicht ähnlich, etwas liegen zu lassen, nicht wahr?«

				Nein, das sah ihr gar nicht ähnlich. »Aber was gibt es sonst für eine Erklärung?«

				»Das Handy lag schon die ganze Zeit dort, und Sie haben es nur übersehen«, schlug er vor.

				Sie fuhr zusammen, als eine Melodie ertönte. »Um Gottes willen. Da ruft jemand an.«

				Sie drückte auf die Sprechtaste, bemerkte dann aber, dass es sich um eine SMS handelte, die abgeschickt worden war, während das Handy keinen Empfang gehabt hatte. Sie drückte ein paar Tasten, und die Nachricht erschien auf dem Display:

				jazz, mach weiter für mich bitte bitte wichtig J

				Ihre E-Mails unterschrieben sie immer mit einem großen J.

				»Es geht ihr gut«, sagte Jazz, die Puzzleteile ergaben endlich ein Bild. »Ihr ist aufgefallen, dass ihr Handy noch hier ist, und sie hat mir Bescheid gegeben.«

				»Woher kam die Nachricht?«, fragte Alex.

				Sie blätterte die Liste durch, aber die Nummer des Senders war unterdrückt. »Kann ich nicht sagen.«

				»Warum hat sie Sie nicht auf Ihrem Handy angerufen? Und wie ist sie hier reingekommen? Ihre Schlüssel waren doch im Wagen.«

				»Jessica hat mich nicht angerufen, weil sie kein Telefon hat, ich habe es ja gerade erst wieder angestellt«, sagte Jazz und hielt das Gerät hoch, als würde es irgendwas beweisen. »Die Nachricht hat sie vor mehr als einer Stunde hinterlassen. Und sie hat wahrscheinlich ein zweites Paar Schlüssel – die Alarmanlage war angestellt, das haben Sie selbst gesagt. Außerdem haben wir erst vor Kurzem darüber gesprochen, dass es besser wäre, die Wagen zu tauschen. Sie sagte, ihr Auto wäre zu auffallend für ihre Zwecke.«

				»Die da sind?«

				»Ich habe keine Ahnung, Alex.« Frustriert brach sie ab. »Aber das war der Grund, weshalb ich den Taunus gemietet habe. Doch sie hat wohl selbst einen Mietwagen genommen.« Das war die einzige Erklärung. »Sie war heute Abend hier. Kein anderer hätte am Portier vorbeikommen können. Sie machen sich zu viele Sorgen. Ich verstehe ja, dass das zu Ihrer Arbeit gehört, aber Sie müssen auch endlich begreifen, wie wichtig diese Sache für Jessica ist.«

				»Tut mir leid, aber das begreife ich nicht. Ich glaube nicht, dass es etwas gibt, wofür Sie das Leben Ihrer Schwester aufs Spiel setzen sollten.«

				Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Wie sollte sie das jemandem erklären, der sie nicht kannte? Ein Leben lang war sie immer einen Schritt hinter Jessica hergelaufen, war diejenige gewesen, der man helfen musste, die eine Stütze brauchte, deren Fehler man ausbügeln musste … doch jetzt war Jessica plötzlich auf sie angewiesen.

				»Wenn ich die Nerven verliere und ihrem Chef reinen Wein einschenke, lass ich sie und ihre Story auffliegen.« Sie schüttelte den Kopf und sah ihn an. »Ein einziges Mal möchte ich nicht diejenige von uns beiden sein, die den leichten Weg wählt.« Die einschlief, Termine verpasste, den Geburtstag ihrer Mutter vergaß und auf die man sich nicht verlassen konnte. »Ein einziges Mal möchte ich der perfekte Zwilling sein, der das Richtige tut.«

				»Und wenn Ihre Schwester nun in Gefahr ist? Dann machen Sie genau das Falsche.«

				Sie kniff die Augen zusammen. »Es gibt keinen Beweis dafür. Alles, was Sie haben, sind ein paar geschmacklose Briefe von einem Fan und einen Mann, der scharf auf Jessica ist und einen Bodyguard angeheuert hat, um Eindruck zu schinden. Aber sie hat sich in der Zwischenzeit zweimal bei mir gemeldet.«

				»Das sehe ich anders.« Alex erhob sich langsam und sah dabei keineswegs verunsichert aus. »Sie hat sie gebeten, nach Miami zu kommen, und alles für ein gemeinsames Essen vorbereitet, ist aber nie aufgetaucht, hat sie nie angerufen oder eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Wir haben ihre Schlüssel im Wagen und ihr Handy hier auf dem Boden gefunden. Und das bei einer Frau, die beinahe noch ihre Unterwäsche alphabetisch ordnet. Ich denke, das ist Beweis genug, dass sie sich in Schwierigkeiten befinden könnte.«

				Jazz schüttelte den Kopf. »Jessica gerät nie in Schwierigkeiten. Die Fantasie geht mit Ihnen durch.«

				»Im Flur ist eine Überwachungskamera.« Er reichte ihr die Hand. »Morgen werde ich mir als Erstes die Bänder ansehen.«

				»In Ordnung.« Sie stand ohne seine Hilfe auf. »Und wenn Jessica wirklich hier war, werden Sie dann Ruhe geben? Bitte!«

				»Ich muss Lucy in Kenntnis setzen.«

				Lucy? Ich hasse dich, Lucy. Sie hatte immer noch den Klang seiner Stimme im Ohr, den trockenen Humor und die Resignation. »Wer ist das?«

				»Meine Chefin, Lucy Sharpe.«

				Er hatte diesen Satz gesagt, erinnerte sie sich mit einem Anflug von Scham, als sie sich ihm schlaftrunken angeboten hatte. Glückliche Lucy. »Also gut. Sie sagen Ihrer Chefin Bescheid, und dann hauen Sie ab, richtig?«

				»Falsch.«

				Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Warum denn nicht? Jessica ist nicht hier, und mich sollen Sie ja nicht beschützen. Ich bin nicht Ihre Klientin.«

				»Im Augenblick leider doch.«

				»Leider?« Sie verschluckte sich fast. »Was soll das heißen?«

				Seine Mundwinkel zuckten gerade genug nach oben, um seinem Blick die Schärfe zu nehmen. Er legte ihr einen Finger auf die Unterlippe und strich federleicht darüber, ihr wurde ganz heiß, genau wie im Restaurant. »Wenn Sie nicht meine Klientin wären, würde ich Ihr Angebot annehmen.«

				Sie schluckte und entzog sich seiner Berührung. »Ich habe Ihnen gar nichts angeboten.«

				Er lächelte halb spöttisch. »Dann muss wohl meine Fantasie wieder mit mir durchgegangen sein.«

				Er drehte sich um und ließ sie stehen. Sie sah ihm nach und spürte noch immer seinen Finger auf ihren Lippen.

				Alex hörte ein Klicken.

				Innerhalb von Sekunden war er aus dem Bett und stand auf der Schwelle zum Wohnzimmer. Der Fernseher flimmerte und erhellte die Umrisse einer Frau mit einer Fernbedienung in der Hand, die vor dem offenen Schrank stand.

				»Was machen Sie da?«, fragte er.

				Jazz seufzte genervt. »Fernsehen. Was dagegen? Ich bin eine Nachteule.« Im blauen Flimmerlicht sah er, dass sie ein dünnes Baumwoll-T-Shirt und schwarze Unterwäsche trug. Sonst nichts.

				Sie wandte sich um und bemerkte, dass er auf ihre bloßen Beine starrte. »Das ölige Zeug, das Sie Kaffee nennen, war auch nicht gerade hilfreich.«

				Er ging zu ihr. »Was sehen Sie sich an?«

				Sie zog eine Schublade unter dem Fernseher auf. »Ich hatte gehofft, eine geeignete DVD zu finden.«

				»Ich werde mich dazusetzen.«

				Ihr Blick fiel auf seine blanke Brust und die Schlafanzughose. »Schon in Ordnung. Ich fühl mich hier sicher.«

				»Tut mir leid. Das sind nun einmal die Regeln. Ich darf nicht schlafen, wenn Sie wach sind.« Er kam näher heran. »Wonach suchen Sie? Was Romantisches? Komödien?«

				»Ich ziehe Leichen und Action vor – Bruce Willis oder Denzel Washington. Und Sie?«

				Er zog Independence Day heraus.

				»Nee.«

				Er ging die Filme der Reihe nach durch. »Lethal Weapon?«

				»Schon besser.«

				Auf dem DVD-Player lag eine unbeschriftete DVD. Im Gegensatz zu allen anderen steckte sie nicht einmal in einer Hülle. »Unsere Jess würde doch keine DVD einstauben lassen.«

				»Nein, eher nicht«, gab sie zu und drückte auf den Knopf. »Wollen doch mal sehen, was sie gerade guckt.«

				Er legte die DVD ein. Auf dem Bildschirm leuchteten große, glänzende Lippen auf, über die eine Zunge fuhr, dann erschienen die Worte: Climax Film präsentiert.

				»Mein Gott.« Jazz hustete. »Ist das etwa ein Porno?«

				Rote Buchstaben nahmen den ganzen Bildschirm ein: Feuchte Küsse.

				Alex lachte leise. »Der perfekte Zwilling hat also auch seine kleinen, schmutzigen Geheimnisse.«

				Ein eisiger Blick traf ihn. »Sicher hat das mit einer Recherche zu tun. Oder es ist einfach nur ein Scherz.«

				»Ein Scherz?« Auf dem Bildschirm erschien die Großaufnahme weiblicher Brüste mit riesigen, gepiercten Nippeln. »Na, ich kann mich kaum halten.«

				Er streckte die Hand nach dem Gerät aus, aber sie hielt ihn am Handgelenk fest. »Warten Sie! Ich will sehen, um was es geht.«

				Die Kamera fuhr zurück, und man sah, wie die Darstellerin den blonden Kopf senkte und eine ihrer großen Brüste an den Mund hob. Ihre rosa Zunge umkreiste die steife Brustwarze.

				Alex sah Jazz ungläubig an. »Haben Sie denn schon Hardcore-Pornos gesehen?«

				»Ein wenig.« Sie zuckte die Achseln und lächelte ihn dann an. »Einmal. Auf einer Junggesellinnen-Party.«

				Die Frau auf dem Bildschirm glitt mit den Händen zum flachen Bauch und spreizte die langen, gebräunten Beine. Alex spürte die Anspannung im Unterleib, und ihm wurde bewusst, dass er ganz nah bei Jazz stand, die untenherum nur einen dünnen Tanga trug. Er seufzte, voll tiefer Verachtung gegenüber sich selbst.

				»Legen Sie sich schlafen, wenn es Ihnen zu viel ist, Romero.« Jazz trat einen Schritt zurück und tippte mit der Fernbedienung ungeduldig auf seine Schulter. »Sie stehen im Bild.«

				Auf dem Bildschirm streichelten weiß lackierte Fingernägel über goldene Haut, glitten in den feuchten Teil der weiblichen Anatomie, kaum bedeckt von einem äußerst schmalen Streifen Schamhaaren. Alex spürte, wie er ungewollt einen Ständer bekam, und schloss die Augen.

				Was war wohl schlimmer? Sich den Film anzusehen oder Jazz bei diesem Erlebnis zu beobachten?

				»Oh, schauen Sie sich das an!«

				Er öffnete die Augen. Die Fingerspitzen verschwanden im Körper der Frau, und sie flüsterte erotische Wünsche in die Kamera.

				»Sie wollten doch Action haben«, sagte er kopfschüttelnd. »Davon werden Sie jetzt wohl genug bekommen.«

				Jazz machte es sich auf dem Sofa bequem und streckte die nackten Beine darauf aus. »Jessica hat sich das aus irgendeinem Grund angesehen. Ich will herausfinden, warum.«

				»Mit Sicherheit hat sie es aus denselben Gründen getan wie alle anderen, die sich das Zeug anschauen«, sagte er trocken. »Vielleicht hat es der Mann mit dem goldenen Herzen nicht gebracht.«

				Jazz hob den Arm und schob sich ein Kissen unter den Nacken. »Jessica Adams braucht keine Pornos zur Stimulation. Sie kann sich vor Angeboten kaum retten, glauben Sie mir.«

				Er sah zu, wie sie es sich gemütlich machte, die Umrisse ihrer blanken Brüste waren deutlich unter dem T-Shirt zu erkennen, als sie sich bewegte, und ihr Slip blitzte unter dem Baumwollstoff auf. Unmöglich. Das war einfach zu viel.

				»Dann viel Vergnügen bei Ihrer kleinen Porno-Party, querida.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger leicht an die Stirn, salutierte betont lässig. »Mein Bedarf an Stimulation ist für heute gedeckt.«

				Er ließ die Tür zum Schlafzimmer offen, in der nächsten Dreiviertelstunde drangen das Wimmern des Saxophons und Fetzen der unterirdisch schlechten Dialoge an seine Ohren. Schweißgebadet vor Verlangen lag er mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf dem Bett, starrte an die Decke und konzentrierte sich auf die Frage, wo Jessica Adams, allseits bekannte Moderatorin und heimlicher Pornofan, wohl stecken mochte.

				War sie tatsächlich heute Abend hier gewesen? Um die Geschirrspülmaschine anzustellen? Er ging jede Einzelheit wieder und wieder durch und blendete die Geräusche aus dem anderen Zimmer aus.

				Bis das Keuchen und Stöhnen eines weiblichen Orgasmus alle Gedanken aus seinem Kopf verdrängten. Die Musik steigerte sich im Einklang mit den heftigen Atemzügen zu einem Crescendo, und sein Schwanz wurde unangenehm hart.

				Obwohl es in jeder Hinsicht gegen die Regeln seiner Ausbildung verstieß, stand er auf, um die Tür zu schließen. Doch er konnte nicht widerstehen und warf noch einen Blick ins Wohnzimmer. Jazz lag auf dem Bauch, das Kissen war auf den Boden gefallen, ein Arm hing herunter, die Fernbedienung war ihren Fingern entglitten.

				Hatte dieser Tag nicht genauso angefangen … mit einem unfreiwilligen Ständer und einem Blick auf die schlafende Jazz? Er nahm eine Decke aus dem Schrank und deckte sie zu, schob sie ein wenig in die Mitte des Sofas, damit sie nicht herunterfiel. Sie atmete aus und drehte sich um, wachte aber nicht auf.

				Sie schlief mit der gleichen Intensität, mit der sie wach war, als sei sie stets mit ganzer Seele bei der Sache. Lächelnd schob er das Kissen wieder unter ihren Kopf, ließ bewundernd den Blick auf ihrem schlanken Hals und den gut trainierten Schultermuskeln ruhen.

				Zu einem anderen Zeitpunkt und an einem anderen Ort hätte er nichts lieber getan, als herauszufinden, ob sie beim Sex die gleiche Leidenschaft und Heftigkeit an den Tag legte wie bei allen anderen Dingen. Aber nicht jetzt und nicht hier.

				Er nahm die Fernbedienung, richtete sie auf den Fernseher … und erstarrte, als er das Gesicht auf dem Bildschirm sah. Er blinzelte einmal, seine Augen mussten ihm einen Streich spielen.

				Jazz?

				Die Kamera fuhr näher heran, und sie lachte, warf den Kopf in den Nacken und bot dem Betrachter den langen, schlanken Hals dar, den er gerade noch bewundert hatte. Dann zeigte die Kamera ihren Körper vom Hals abwärts, und ein gut gebauter Schauspieler leckte ausgiebig ihre Brüste.

				Die Kamera schwenkte zurück auf ihr Gesicht, sie warf den Kopf mit geschlossenen Augen hin und her. Als das Bild noch näher heranzoomte, fiel Alex’ Blick auf einen Schönheitsfleck links unter ihrem Kinn.

				Er sah zu Jazz, beugte sich nahe genug heran, um ihren gleichmäßigen Atem auf seinem Gesicht zu spüren. Kein Muttermal, nicht einmal so etwas wie eine Sommersprosse. Auf dem Bildschirm hatte die Kamera inzwischen den Fokus auf die Stelle gerichtet, wo die Körper der Darsteller sich miteinander verbanden, eine Großaufnahme der dem Höhepunkt zustrebenden Geschlechtsorgane füllte das Bild aus.

				Der gute Zwilling hatte also vor der Kamera nicht nur den Spätfilm angekündigt.

				Es widerstrebte ihm zutiefst, Jazz aufzuwecken. Musste sie unbedingt erfahren, dass ihre bewunderte Schwester ein schmutziges Doppelleben führte? Die Illusionen eines ganzen Lebens würden zerstört werden, und ein Fall von klassischer Heldenverehrung würde den Bach runtergehen.

				Andererseits, vielleicht war das die Lösung des Rätsels, wo Jessica sich befand – sie drehte schmutzige Filme. War das nicht eine Möglichkeit?

				»Querida«, flüsterte er. »Wach auf! Ich habe Jessica gefunden.«

				Sofort schlug sie die Augen auf.

				Das leise rhythmische Geräusch war beinahe wie Musik. Wogte hin und her, hin und her. Das war alles, was sie wahrnahm. Ansonsten umgab sie nur vollkommene Dunkelheit und Stille.

				Und ein Geruch. Salzig und feucht kitzelte er in ihrer Nase.

				Sie war schon so lange im Dunkeln, dass sie sich nicht mehr an Licht erinnern konnte. Nicht mehr an Farben oder den Geschmack von…

				Jessica Adams.

				Das war ihr Name. Der Klang in ihrem Kopf löste eigenartige Empfindungen in ihrem Körper aus. Als hätte sie einen Sieg errungen.

				Sie erinnerte sich an ihren Namen.

				Aber warum konnte sie nichts sehen? Sie blinzelte. Ihre Augen waren doch offen, oder etwa nicht? Sie wusste es nicht. Sie wollte die Hand heben, um nachzufühlen, ob sie wirklich blinzelte oder es sich nur einbildete, aber ihr Arm bewegte sich nicht. Nichts bewegte sich. Kein Muskel. Himmel, sie war gelähmt!

				Hatte sie einen Unfall gehabt?

				War sie im Koma?

				Voller Panik wollte sie um Hilfe schreien, aber auch ihre Lippen bewegten sich nicht. Die Kiefermuskeln spannten sich an, die Zähne öffneten sich ein wenig – aber ihr Mund blieb geschlossen.

				Sie war gelähmt. Oder noch Schlimmeres…

				»Oh, du bist wach. Dagegen müssen wir sofort etwas unternehmen.«

				Die Stimme eines Mannes. Wohlbekannt, freundlich, eine Stimme, der sie vertraute. Wer war er?

				Sie spürte einen Stich in ihren Oberschenkel, fühlte sich schwer, müde und erneut verloren. Wer war sie?

				Wieder hörte sie das Geräusch. Es wogte hin und her. Im gleichen Rhythmus wie zuvor. Aber jetzt konnte sie sich nicht mehr an ihren Namen erinnern.
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				Beim ersten Ton ihres Reiseweckers fuhr Jazz hoch. Nachdem Alex sie geweckt hatte, war sie gar nicht mehr richtig eingeschlafen; in ihrem Kopf spulten sich immer wieder die abscheulichen Bilder ab. Sie konnte nur beten, dass eines Tages die Erinnerung daran verblassen würde.

				Sie schloss die Augen und vergrub den Kopf im Kissen. Der fehlende Schlaf hatte ein ganz pappiges Gefühl in ihrem Mund hinterlassen. Nichts und niemand würde sie je davon überzeugen, dass diese Sex-Bilder von Jessica echt waren.

				Selbst Alex hatte schließlich widerstrebend zugegeben, dass das Ganze in mancherlei Hinsicht eigenartig wirkte. Nie hatte die Kamera Jessicas Gesicht und ihren Körper in einem Bild gezeigt. Und obwohl Statur und Aussehen ähnlich waren, war ihr der Anblick nicht vertraut gewesen. Außerdem hatte die entsprechende Szene nichts mit dem Rest des Films zu tun – so unangenehm es auch gewesen war, das ganze Scheißding noch einmal anzuschauen. Sie waren durch das Format gezwungen gewesen, jede Szene kurz anzuspielen, um die Sequenz mit Jessica zu finden.

				Hatte man ihr Gesicht eingefügt, um ihr einen Streich zu spielen? War das Ganze etwa ein Scherz? Wer war der Mann im Film? Ihr Liebhaber oder ein Schauspieler?

				Was Jazz allerdings wirklich wahnsinnig machte, war Alex’ Vermutung, Jessica hätte eine versteckte dunkle Seite und Jazz hätte ihre Schwester zu Unrecht auf ein Podest gestellt. Jessica hatte Fehler – ziemlich viele sogar. Aber das Drehen schmutziger Filme gehörte bestimmt nicht dazu.

				Es sei denn, es hätte ihr … Spaß gemacht. Vielleicht doch mit ihrem Freund? Der es aufgenommen hatte, damit sie es sich zusammen noch einmal anschauen konnten.

				Konnte das sein?

				Jazz warf die Decke ab und ging unter die Dusche, um die durchwachte Nacht abzuwaschen. Während sie darauf wartete, dass das Wasser warm genug war, sah sie sich um: Jessicas Aloe-Gurken-Duschgel, ein flauschiger lila Waschschwamm, Shampoo, Spülung und ein blassrosa Rasierapparat. Mit geradezu militärischer Präzision aufgereiht auf einer glitzernden Marmorkonsole. Ihre eigenen Toilettenartikel lagen auf einem Haufen in der Ecke, natürlich mit aufgeschraubten Deckeln.

				Heftiger Schmerz flammte jäh in ihrer Brust auf – sie vermisste ihre Zwillingsschwester. Alles in diesem Hochglanz-Puppenhaus schürte die Sehnsucht nach ihr; Jazz wollte ihre selbstsichere Stimme hören, ihr strahlendes Lächeln sehen. Sie sehnte sich von ganzem Herzen danach, all die Stabilität und Sicherheit in sich aufzusaugen, die Jessica so mühelos ausstrahlte. Wollte sich wieder in das Sicherheitsnetz fallen lassen, das sie dreißig Jahre lang umfangen und beschützt hatte.

				Sie stellte sich unter die heiße Dusche und legte den Kopf in den Nacken, ließ das dampfende Wasser über ihren Körper strömen. Diesmal war sie selbst das Sicherheitsnetz, und diese Verantwortung war mehr, als sie ertragen konnte.

				Kurz darauf stand sie in Unterwäsche vor Jessicas Kleiderschrank. Sie hatte Make-up aufgetragen und sich Mühe gegeben, ihre Frisur so zu stylen, wie Jessica es wohl getan hätte. Nun musste sie erneut ein überzeugendes Outfit wählen. Gestern war der gelbe Anzug das Richtige gewesen, aber heute brauchte sie etwas weniger Auffälliges.

				Seltsam … das nagelneue Teil hatte sie doch zu den anderen Kleidern für tagsüber gehängt. An das Schildchen am Ärmel konnte sie sich noch genau erinnern. Neiman Marcus. Café au lait. Größe 36.

				Jazz schob die Kleider von einer Seite zur anderen, suchte in den Tiefen des Schranks, auf dem Boden und im Wäschekorb. Das Kleid war fort. Hatte Jessica es gestern Abend mitgenommen? War sie tatsächlich hier gewesen, um die Kleidung zu wechseln?

				Na klar! Und dabei hatte sie ihr Handy verloren und vergessen, ihr eine Nachricht zu hinterlassen. Stattdessen hatte sie ihnen private Sexvideos zur Ansicht hingelegt.

				Aber der Geschirrspüler – ihn anzuschmeißen trug doch genau Jessicas Unterschrift.

				Oder etwa nicht?

				Ein Klopfen an der Schlafzimmertür riss sie aus ihren verzweifelten Gedanken.

				»He, Dornröschen«, rief Alex von draußen. »Auf in den Kampf!«

				Heute gab es also keinen sinnlichen Weckruf auf Spanisch. »Bin gleich so weit.«

				Sie griff nach einer Seidenbluse und einem konservativen Rock sowie Schuhen, die ein Sadist entworfen haben musste. Als sie die Tür öffnete, stand er direkt vor ihr wie eine undurchdringliche Wand. Starke Schultern, eine breite Brust und langes, glänzendes Haar, das einen frischen, holzähnlichen Geruch verströmte…

				»Die Leute vom Wachdienst erwarten uns schon«, sagte er. »Wir können uns unten bei ihnen die Videoaufzeichnungen anschauen.«

				Sie drückte sich an ihm vorbei. »Was haben Sie ihnen erzählt? Etwas über mich?«

				»Ich habe sie davon in Kenntnis gesetzt, dass Miss Jessica Adams wegen eines übereifrigen Fans die Dienste eines Personenschutzexperten in Anspruch genommen hat. Und dass sie die Aufzeichnungen des Wachdienstes sehen möchte, um sicherzugehen, dass niemand während ihrer Abwesenheit hier herumlungert.«

				Das klang vernünftig. Sie sah ins Wohnzimmer – er hatte aufgeräumt, ihre leere Wasserflasche weggeworfen und die Decke zusammengelegt. Sie angelte nach ihrer Handtasche und fragte. »Wie hat der Wachschutz auf diese Bitte reagiert?«

				Er drückte ihr einen Espressobecher in die Hand. Wann hatte er den denn besorgt? »Etwas ungehalten. Dem Management zufolge hat Del Mar Towers untadlige Sicherheitsmaßnahmen.«

				»Kann sein«, sagte sie und schüttete den starken Kaffee in einem Zug hinunter, wie sie es bei ihm gesehen hatte, allerdings mit dem Erfolg, dass sie sich die Kehle verbrannte. »Kann aber auch sein, dass die einzige Person, die ihnen entgangen ist, die Bewohnerin von 3701 war.«

				Er stellte die Alarmanlage an und öffnete die Tür. »Ich würde den Code wirklich gerne ändern, aber ich konnte die Bedienungsanleitung nicht finden.«

				»Ändern Sie nichts!«, bat Jazz. »Jessica würde den neuen Code nicht kennen.«

				»Und kann nicht in ihre Wohnung, wenn sie wieder einmal kurz vorbeikommt – was passenderweise nur dann geschieht, wenn Sie nicht hier sind?« Sein Gesichtsausdruck war skeptisch. »Übrigens wählen nur sehr faule Menschen die Nummer der Sozialversicherungskarte als Code.«

				»Jessica ist nicht faul«, verteidigte sie sich. »Diese Art Gene sind dem jüngeren Zwilling vorbehalten worden.«

				»Sie machen sich zu klein«, sagte er, trat auf den Flur und gab ihr dann ein Zeichen, ihm zu folgen. »Sie sind also die Jüngere?«

				»Tja, um sechsundzwanzig Minuten.«

				»Ist das nicht eine lange Zeit bei Zwillingen?«

				»Ich bin immer zu spät.« Sie drückte auf den Knopf für den Fahrstuhl. »Wo ist das Büro vom Wachdienst?«

				»In der Nähe der Eingangshalle.« Mit sanftem Griff hielt er sie zurück, als die Fahrstuhltür aufging. »Ich gehe immer zuerst, vergessen Sie das nicht.«

				»Haben Sie Lucy angerufen?«, fragte sie, als sie hinunterfuhren.

				Er sah sie einen Augenblick genauer an. »Sie haben nicht gut geschlafen.« Sanft strich er mit der Fingerspitze über die zarte Haut unter ihren Augen.

				Ihre Haut brannte unter der Berührung und dem Blick aus schwarzen Augen. »Ich habe überhaupt nicht geschlafen«, gab sie zu. »Was meine Laune nicht gerade hebt.«

				»Danke für die Warnung!«

				Sie lächelte mit zusammengekniffenen Lippen. »Danke für den Kaffee! Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Haben Sie Ihre Freundin angerufen?«

				»Ich habe keine Freundin«, sagte er und stieg aus, als sich die Fahrstuhltüren öffneten.

				»Sie schlafen nicht mit Ihrer Chefin?«

				Das brachte ihr ein kurzes, herzliches Lachen ein. »Eher würde ich es mit einer Schwarzen Witwe treiben und mich danach auffressen lassen. Käme ungefähr aufs Gleiche raus.«

				Ehe sie das Thema weiterverfolgen konnte, waren sie beim Wachdienst angelangt, und Alex umgab sofort eine Aura von selbstsicherer Autorität. Der Wachdienstleiter sprach mit ihm Spanisch, aber Alex antwortete ihr zuliebe auf Englisch.

				Trotz des Sprachwirrwarrs verstand Jazz, dass es ein Problem gab.

				»Heißt das, es gibt keine Aufzeichnung?«, fragte Alex nach einer atemlos in Spanisch vorgetragenen Erklärung des Mannes.

				»Wir wissen auch nicht, wie das geschehen konnte.« Es fiel dem Mann offenbar schwer zuzugeben, dass die Sicherheitsvorkehrungen der Del Mar Towers unterdurchschnittlich waren. Er schüttelte den Kopf und zeigte an der Wand auf einen leeren Bildschirm in einer Reihe von Videomonitoren. »Die Kamera im siebenunddreißigsten Stock ist gestern ausgefallen.«

				»Mal sehen, was Sie noch haben«, sagte Alex mit kaum verhüllter Verachtung. »Fahren Sie das Band zurück bis zur letzten Aufzeichnung.«

				Der junge Mann am Kontrollpult drückte ein paar Knöpfe und behielt dabei Alex im Blick. »Die Aufnahmen reichen bis gestern Nachmittag«, sagte er und zeigte auf ein Standbild des Flurs. Die eingeblendete digitale Anzeige stand auf 15:40 des gestrigen Tages.

				Zu der Zeit waren sie noch in der Wohnung gewesen, erinnerte sich Jazz. Hatten Mails zurückverfolgt, Leute angerufen und Hintergrundmaterial über diejenigen in Jessicas Adressbuch zusammengetragen, deren Namen sie nicht kannten. Sie hatten nach jemandem mit den Initialen DR gesucht, der möglicherweise mit Jessica verabredet gewesen war.

				Und zur gleichen Zeit war auf dem Flur ein Mann aus dem Fahrstuhl getreten, der eine Jeansjacke trug und eine Baseball-Kappe ins Gesicht gezogen hatte.

				Eine Jeansjacke? Gestern mussten beinahe dreißig Grad geherrscht haben. Er war schlank und trug eine Sonnenbrille, ein völlig unauffälliger Mann, den man schnell vergessen konnte. Es war ihm gelungen, sein Gesicht vor der Kamera zu verbergen, zur Tür der Nachbarwohnung zu gehen, einmal zu klopfen und dann aus dem Sichtfeld der Kamera zu verschwinden.

				Danach wurde das Bild schwarz. Erst jemandem von der Nachtschicht war der Ausfall aufgefallen.

				»Fast zwölf Stunden lang hat niemand die Aufzeichnungen aus dem siebenunddreißigsten Stock kontrolliert?« Alex klang schwer verärgert.

				Der Ältere der beiden Männer zuckte die Achseln und sagte etwas auf Spanisch.

				Alex schloss die Augen, sein Kiefer mahlte. »Die Sieben-Uhr-Schicht ist nicht aufgetaucht«, erklärte er Jazz. »Sämtliche Kameras im Gebäude sind gestern Abend unbeobachtet gewesen.«

				»Was ist mit dem Portier? Hat der nicht auch Monitore.«

				»Auf denen sieht er nur die Eingangstüren, und diese Bilder werden nicht aufgezeichnet«, erklärte der Mann am Steuerungspult. »Die Aufnahmen aus den Fluren kann man nur hier hinten sehen; die Bänder dienen zur Sicherheit, falls uns etwas entgeht.«

				»Kann ich das Video noch einmal sehen?«, fragte Jazz.

				Die beiden Wachmänner gingen hinaus auf den Flur und debattierten auf Spanisch, während Alex und Jazz sich die Aufnahmen noch einmal ansahen. Jazz beugte sich weit über das Pult, um die Körpersprache des Mannes genau zu verfolgen. Der Kerl war gut. Er musste gewusst haben, wo sich die Kamera befand, denn er hielt den Kopf immer so, dass das Objektiv sein Gesicht nicht einfangen konnte. Er war nicht besonders groß, unter ein Meter achtzig. Haare waren weder auf dem Kragen zu sehen, noch lugten sie unter der Kappe hervor. Die Sonnenbrille hatte große Gläser, war aber kein Designerstück. Die Baseball-Kappe war schlicht blau.

				Alex war hinter Jazz getreten. Er hatte die Hände auf das Pult gelegt und sah ihr über die Schulter, war ihr so nahe, dass sich ihre Körper fast berührten. »Er ist aus dem Sichtfeld der Kamera verschwunden, den Flur hinuntergegangen und hat die Kamera außer Betrieb gesetzt«, sagte er leise.

				»Das können wir nicht wissen«, antwortete Jazz. »Jemand könnte ihn auch in Nummer 3702 hereingelassen haben, nachdem die Kamera ausgefallen war.«

				Sein Mund war ganz nahe an ihrem Ohr. »Machen Sie sich nichts vor, Jazz! Der Kerl hat die Kamera ausgetrickst und dann ausgeschaltet, damit er ungestört in die Wohnung einbrechen konnte, während Sie abends aus waren.«

				Sie wandte den Kopf zur Seite, Nasen und Lippen berührten sich beinahe. »Ein Einbrecher, der den Geschirrspüler anstellt?«

				»Oder ein kranker Fan, der Ihrer Schwester seine miesen Amateuraufnahmen hingelegt hat.« Alex’ Stimme war fest, er sprach leise und geduldig.

				»Wir sollten mit dem Nachbarn in 3702 reden«, sagte sie schließlich. »Wenn Sie wollen, können Sie jetzt Ihrer Schwarzen Witwe Bescheid sagen.«

				»Braves Mädchen«, sagte Alex und trat einen Schritt zurück.

				Sie griff nach seinen Haaren und zog seinen Kopf heran. »Aber kein Wort zu irgendjemandem im Sender. Noch nicht.«

				Sie musste sich absichern und gleichzeitig im Spiel bleiben. Genau wie ihre Schwester es an ihrer Stelle tun würde.

				Aber so wahr Gott ihr helfe, im Grunde hatte sie keinen blassen Schimmer mehr, was ihre Schwester tatsächlich tun würde.

				Der Lärmpegel in der Nachrichtenredaktion des Senders war um halb vier nachmittags um ein Vielfaches höher als am gestrigen Morgen. Am Pult des Redaktionsleiters dröhnte Polizeifunk, und an jeder Wand zeigten Bildschirme die Programme der wichtigsten überregionalen Sender. Ununterbrochen klingelten Telefone, und niemand schien auch nur im Traum daran zu denken, die Sprechanlage zu benutzen, wenn man sich genauso gut über die Köpfe der anderen hinweg anschreien konnte.

				Jazz hätte sich am liebsten mitten in das Gewimmel gestürzt und selbst losgelegt. Sie vermisste den Trubel einer Nachrichtenredaktion, seit sie das alles aufgegeben hatte, um erst in dem stillen, langweiligen Büro der Sandusky-Detektei zu arbeiten und, nach ihrer Trennung von Elliot, in ihrer eigenen, ebenso stillen Wohnung in San Francisco.

				Aber sie konnte nicht eine Unterhaltung mit vollkommen Fremden riskieren. Alex schob Wache vor der Glastür, was ihm ein paar interessierte Blicke – vor allem von Frauen – einbrachte, aber niemand schien sich groß über seine Anwesenheit zu wundern.

				Deshalb glaubte Jazz inzwischen, dass die Drohungen gegen Jessica allgemein bekannt waren und ernst genommen wurden. Noch immer gab es viel mehr Fragen als Antworten. Auch der Besucher im siebenunddreißigsten Stock blieb weiterhin ein Rätsel; denn Jessicas Nachbar hatte auf ihr Klopfen nicht reagiert.

				Durch die Glasscheibe sah Jazz forschend die Kollegen ihrer Schwester an. Hatte Jessica nicht wenigstens einen guten Freund oder eine gute Freundin in der Redaktion? Warum kam nicht eine der Frauen herein, um mit ihr zu quatschen? Jazz hätte sich nur zu gerne jemandem anvertraut, einen Menschen getroffen, dem Jessica wirklich nahestand, und ihm die Wahrheit erzählt. Oder jemanden befragt, der etwas über die Story wusste, hinter der Jessica her war. Jonathan war zum Plaudern hereingekommen, aber ein sechster Sinn hatte sie vor ihm gewarnt. Sein Lächeln hatte nicht im Entferntesten die Augen erreicht, und er hatte förmlich nach Verrat gerochen.

				Sie sah sich das Blatt mit den aktualisierten Meldungen an, glich sie mit der Reihenfolge der Nachrichten auf ihrem Computer ab und nahm ein paar Änderungen vor. Dann blätterte sie die Papiere in Jessicas Schreibtischschublade nach Hinweisen durch, sah sich ein weiteres Mal Jessicas Postfach an und auch die Datenbank der Lokalnachrichten. Doch was immer Jessica getan hatte, sie hatte nirgends eine Spur hinterlassen, der man folgen konnte.

				Als der Aufnahmeleiter anklopfte, um ihr mitzuteilen, es sei Zeit, sich für die Sendung fertig zu machen, wäre sie beinahe vom Stuhl gesprungen.

				Alex schloss sich ihr an, als sie quer durch die Redaktion zur Maske ging.

				»Jessie!« Sie drehte sich um, Oliver Jergen eilte ihnen nach. Alex stellte sich sofort als menschliches Schutzschild vor sie.

				Oliver hielt mitten in der Bewegung inne, als ihm aufging, was Alex gerade machte. »Freund, nicht Feind«, sagte er, zog die Hände aus den Taschen, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war, und warf Jazz einen betroffenen Blick zu. »Kann ich dich einen Moment sprechen?«

				»Selbstverständlich.«

				»Allein? Es ist … persönlich, weißt du.«

				Jazz legte die Hand auf Alex’ Arm. »Bitte! Er kann mich zur Maske begleiten.«

				Alex schüttelte den Kopf.

				»Dann eben nicht«, fauchte Oliver. »Ich komme nach der Sendung in dein Büro, Jazz.« Er sah Alex empört an und wandte sich ab.

				»Was zum Teufel ist in Sie gefahren?«, fragte Jazz. »Wenn er mir nun etwas Wichtiges mitteilen wollte?« Sie senkte die Stimme und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Hören Sie, ich muss mit diesen Leuten reden, wenn ich herausfinden will, wo Jessica steckt.«

				»Dann reden Sie doch«, sagte er, während sie weitergingen. »Ich halte Sie nicht davon ab.«

				»Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, Sie wirken ein wenig einschüchternd.«

				Auf seinen Lippen zeigte sich die Andeutung eines Lächelns. »Dafür sollte ich einen Bonus erhalten.«

				Sie schnaubte und ließ ihn auf dem Flur stehen, während die Maskenbildnerin die Schatten unter ihren Augen abdeckte und sie frisierte.

				Die aktuellen Meldungen dauerten weniger als fünf Minuten; Jazz saß auf dem Moderatorenstuhl und las vom Teleprompter ab. In den Abendnachrichten würden Berichte über einen Mord im Süden von Miami, einen Brand in Fort Lauderdale, den Rücktritt eines Richters und das Eröffnungsspiel der Miami-Heat-Basketballer am nächsten Tag gesendet werden.

				Oliver Jergen wartete bereits in Jessicas Büro, als sie zurückkam.

				»Dein Schläger hat mich reingelassen«, sagte er mit einem kleinen Lächeln.

				»Also, was ist los?«, fragte sie, ließ sich auf ihren Stuhl fallen und klickte für alle Fälle mit der Maus auf das Mailprogramm.

				»Das solltest du mir sagen.«

				Sein ernster Tonfall ließ sie aufhorchen. Sie wandte den Blick vom Computer ab und sah in haselnussbraune Augen, ihr fiel auf, dass sein Bart noch struppiger aussah als am Tag zuvor. Ein altes T-Shirt mit dem Aufdruck »Dave Matthews live« hing schlabbernd auf den vorgebeugten Schultern.

				»Was meinst du damit?«

				Er beugte sich vor und legte mit ernster Miene die Ellbogen auf den Tisch. »Wie lange kennen wir uns jetzt?«

				Ihr Brustkorb wurde eng. Wie lange war Jessica schon in Miami? »Zwei Jahre.«

				»Und hab ich mich dir gegenüber jemals mies verhalten?«

				»Nur wenn ich es verdient hatte«, sagte sie mit einem Lächeln, das hoffentlich ehrlich wirkte.

				»Warum bist du dann so?«

				Jazz unterdrückte die aufsteigende Panik. War sie völlig aus der Rolle gefallen. »Wie bin ich denn?«

				»Du bist ein eiskaltes Miststück.«

				Ihr blieb der Mund offen stehen. »Wie bitte?«

				»Jessie.« Er sah durch die Glasscheibe auf Alex’ breiten Rücken. »Du hast gesagt, es würde alles beim Alten bleiben.«

				Verdammt! Was denn? »Lass uns drüber reden, Ollie.«

				Seine Wangen färbten sich rot. »Wir haben genug geredet. Und du hast mir versprochen, hast mir versprochen«, er unterstrich seine Worte, indem er mit dem Finger auf sie zeigte, »mich nicht anders als vorher zu behandeln. Und nun sagst du mir nicht einmal mehr Guten Morgen.«

				»Beruhige dich, Ollie«, sagte sie sanft. »Du begreifst das nicht.«

				Er ließ sich wieder zurück in den Stuhl fallen und kreuzte die Arme über der Brust. »Oh, ich begreife eine ganze Menge.«

				»Nein«, sagte sie leise, »das tust du nicht. Manche Dinge sind nicht so offensichtlich.«

				Er schüttelte nur den Kopf. In seinen Augen sah sie, dass er wirklich verletzt war, und überschlug schnell die Möglichkeiten. Hatte Jessica ihm den Laufpass gegeben? Keinen Augenblick konnte sie sich vorstellen, dass er jemand wäre, mit dem sich ihre Schwester einlassen würde, aber …

				War er Mister Außergewöhnlich? Oder vielleicht nur ein weiterer Konkurrent im Haifischbecken, den Jessica im Dunkeln über ihre Story lassen wollte.

				»Ollie.« Sie reichte ihm die Hand. »Kannst du mir nicht noch ein paar Tage geben? Ich habe es im Moment wirklich nicht leicht mit dieser ganzen Bodyguard-Sache und …« Und was? »Und mit der Story, an der ich gerade arbeite.«

				Sie beobachtete, ob sich in seinem Gesicht irgendeine Reaktion zeigte, aber er schob nur seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich hab keine Ahnung, für wen zum Teufel du dich hältst, aber ich fall nicht darauf rein«, sagte er und sah sie geringschätzig an. »Du bist eine Schwindlerin, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis er es rausfindet.«

				Er? Wer denn?

				Oliver stürmte aus dem Zimmer, und Jazz konnte nur noch auf seinen Rücken starren und seinen letzten Satz wiederholen.

				Wusste er etwa, dass sie nicht Jessica war? Dann wäre er doch sicher damit herausgeplatzt und hätte es ihr auf den Kopf zugesagt. Wie auch immer, sie hatte ihn verletzt, ohne es zu wollen, und konnte nur darauf hoffen, dass Jessica nach ihrer Rückkehr die Sache wieder einrenken konnte. Sicher würde sie ihre engsten Freunde einweihen, wie sie an die Story gekommen war.

				Falls Oliver wirklich ein Freund war.

				Denise Rutledge klemmte sich hinter die Stoßstange von jemandem, der den Channel-Five-Zugangscode hatte, und fuhr durch das Tor. Ihre Hände umklammerten ängstlich das Lenkrad des Reliant. Mit großem Abstand von allen anderen Fahrzeugen parkte sie auf einem Platz, von dem aus sie den Eingang zum Sender im Auge behalten konnte.

				Ihr tat alles weh, die Arbeit hatte sie völlig geschlaucht. Der Wichser von Regisseur hatte sie gezwungen, jeden Tropfen zu schlucken, den sich die Kerle aus den Eiern gepresst hatten, und dann auch noch das Kondom kassiert, das Dirk Pierce sich netterweise übergezogen hatte. »Keine Gummis!«, hatte das Arschloch kategorisch gefordert, die Aufnahme unterbrochen und dem armen Dirk das Ding vom Schwanz gerissen. »Unsere Zuschauer wollen keine Gummis!«

				Zuschauer. Lächerlich! Als ob sie richtige Fans hätten!

				Eher erbärmliche Verlierertypen, die zu blöd waren, sich ihre Pornos im Internet runterzuladen. Trottel, die ihre Videos kaufen mussten, um sich auf altmodische Art aufzugeilen.

				Jessica Adams war Denise’ einzige Chance. Denn Tatsache war, dass sich niemand außer ihr bisher einen Dreck um die beschissenen Arbeitsbedingungen von Pornodarstellerinnen gekümmert hatte. Denise hätte ohne jede Hoffnung auf Besserung immer weitergemacht, wenn die hübsche Rothaarige sie nicht eines Tages vor dem Aufnahmestudio angesprochen und mit einer Visitenkarte von Metro-Net herumgewedelt hätte.

				Sie würden doch beide vor der Kamera stehen, hatte Jessica mit sanfter Stimme geflötet, um Denise zum Reden zu bringen. Stimmt, schöne Jessie! Wie viele Orgasmen hast du denn in den Elf-Uhr-Nachrichten vorgetäuscht?

				Aber jetzt saß Denise bis über beide Ohren in der Scheiße. Sie hatte sich strafbar gemacht, hatte Papiere und Filme aus dem Aufnahmestudio mitgehen lassen. Der Gedanke allein verursachte ihr Kopfschmerzen. Und was noch schlimmer war, sie hatte den größten Fehler überhaupt begangen – hatte sich vorgestellt, sie könne ein anderes Leben führen, ihren Traum verwirklichen und nach Minnesota zurückkehren. Zu Grady.

				Wenn man sie dabei erwischte, wie sie mit jemandem vom Fernsehen redete, dann wäre sie so schnell weg vom Fenster, dass sie das nötige Geld dafür nie im Leben aufbringen würde. Sie hatte bereits reichlich Jobs an die Scharen von achtzehnjährigen Silikonschlampen verloren, die glaubten, ein Fick vor der Kamera wäre die Eintrittskarte für Hollywood. Noch schlimmer waren die Mädels, die es im Internet umsonst machten.

				Denise hatte keine Illusionen. Sie fickte, um Geld zu verdienen. Es machte ihr zwar keinen Spaß, in einem kalten Studio zu arbeiten und für ein bisschen Extraknete zusätzlich Mitglieder der Crew zu bedienen, aber die Arbeit war wenigstens nicht gesetzwidrig. Mit dreiunddreißig machte man als Stripperin keine gute Figur mehr. Außerdem bekam sie professionelles Make-up und wurde frisiert, man gab ihr schöne Kleider, die sie manchmal sogar behalten konnte – oder einfach zurückzugeben vergaß –, und der Verdienst war ganz ordentlich. Vor allem, wenn sie die etwas kranken Sachen machte.

				Dann war Jessica Adams mit ihren leeren Versprechungen aufgetaucht.

				Aber vielleicht waren es gar keine leeren Versprechungen. Wenn sie wirklich bekam, was Jessica ihr versprochen hatte – und was ihnen allen eigentlich zustand –, konnte sie nach Minnesota zurückkehren und sich einen anständigen Job suchen, zum Beispiel in der Kosmetikabteilung in einem Kaufhaus. Als Verkäuferin verdiente man sicher genug für den Lebensunterhalt. Genug, um Schulgeld, Kleidung und Krankenversicherung zu bezahlen. Mit Kosmetik und Haarpflege kannte sie sich gut aus. Der Job würde ihr bestimmt Spaß machen.

				Sie musste Jessica Adams noch eine Chance geben.

				Aus den Augenwinkeln sah sie, wie ein Wagen der Sicherheitsfirma über den Parkplatz fuhr. Sie duckte sich, bis er vorbeigefahren war.

				Vorsichtig setzte sie sich wieder auf und sah bei jedem Öffnen zur Eingangstür, sandte Stoßgebete zum Himmel, dass sie Jessica nicht verpasst hatte. Was würde die Lady wohl sagen, wenn sie hier auftauchte? Wahrscheinlich würde sie nicht gerade begeistert sein, dass Denise nun an ihrem Arbeitsplatz erschien, aber einfach wegschicken konnte sie sie auch nicht.

				Der Typ fiel ihr zuerst auf – er war sehr groß, ein gut aussehender sexy Latino. Das schwarze Haar war glatt und fiel bis weit über den Hemdkragen. Gleich hinter ihm ging Jessica Adams. Natürlich in Kleidern, die mehr kosteten, als Denise in einem Monat verdiente.

				Denise griff nach ihrem Rucksack und stieg aus. Mit klappernden Absätzen eilte sie zur Treppe.

				Ein Blick aus dunklen Augen traf sie wie ein Dolchstoß. Der Mann hatte den Trick raus, auf diese Weise »Keinen Schritt weiter!« zu signalisieren. Instinktiv blieb sie stehen.

				Jessicas Blick war gesenkt gewesen, jetzt sah sie auf. Sie blickte nun in die gleiche Richtung wie der Mann und sah Denise direkt in die Augen.

				Denise’ Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie schluckte ein nervöse Hallo hinunter. Jessica sah zur Seite, zu den parkenden Autos und dann wieder auf ihre Füße. Denise stolperte und wäre beinahe lang hingeschlagen. Es war nicht zu fassen. Die Schlampe ignorierte sie einfach.

				Der Typ starrte sie immer noch an. Denise schlug die Augen nieder und wagte erst wieder einen Blick auf Jessica, als diese an ihr vorbeiging. Die kalten grauen Augen starrten stur geradeaus. Kein Zeichen von Wiedererkennen, nicht einmal ein Nicken.

				Wut und Scham tobten in Denise. Ihr fiel nichts anderes ein, als weiterzugehen, die drei Stufen hoch zur Eingangstür, Jessicas hohe Absätze klackten hinter ihr auf dem Parkplatzasphalt.

				Denise öffnete die Tür, der Wachmann hinter dem Empfangstresen schaute auf, und sie schnippte mit den Fingern, als hätte sie etwas vergessen. »Bin gleich wieder da«, sagte sie mit einem aufgesetzten Lächeln und wandte sich um. Sie sah gerade noch, wie die Eisprinzessin auf den Beifahrersitz einer großen schwarzen Geländelimousine kletterte. Denise merkte sich das Kennzeichen und stieß innerlich wilde Flüche aus.

				Was zum Teufel bildete die sich ein, dass sie die Nase so hoch trug. Denise hatte schließlich ihre Karriere aufs Spiel gesetzt, um die notwendigen Informationen zu beschaffen.

				Das wird dir noch leidtun, du Schlampe! Ich werd’s dir heimzahlen. Und sie wusste auch schon genau, an wen sie sich wenden musste, um die Sache ins Rollen zu bringen.
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				Alex hätte den Nachbarn lieber alleine befragt, aber er machte sich gar nicht erst die Mühe, Jazz dies vorzuschlagen. Erwartungsgemäß war sie es, die bei Nummer 3702 anklopfte und ihr Gesicht an den Türspion hielt.

				»Mr Norton? Können wir Sie kurz sprechen?«, rief sie. »Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.«

				»Bist du das, Jessica?« Die Tür dämpfte die Worte, aber es war offensichtlich, dass Mr Norton irritiert war.

				Jazz warf Alex über die Schulter einen warnenden Blick zu, bevor sie antwortete. »Ja, Christopher«, rief sie.

				Die Tür ging einen Spalt auf, und über der Kette erschien das Gesicht eines nicht besonders großen Mannes Ende zwanzig. »Was machst du hier?«, fragte er völlig überrascht.

				»Ich wohne auf dieser Etage«, antwortete sie prompt.

				»Warum bist du nicht im Sender?« Norton blickte verwirrt auf Alex. »Und was ist eigentlich los?«

				»Miss Adams hat Grund zu der Annahme, dass in ihre Wohnung eingebrochen wurde, und die Überwachungskamera ist leider ausgefallen«, erklärte Alex. »Wir möchten mit Ihnen über einen Besucher sprechen, der gestern hier auf dem Flur gewesen ist.«

				Tiefgrüne Augen sahen ihn mit einer Mischung aus Interesse und Widerwillen an. »Sind Sie ein Bulle?«

				»Ich bin Spezialist für Personenschutz.«

				Ein breites Grinsen erschien auf Nortons Gesicht. »Jessica, du heißer Feger, hast du jetzt einen Bodyguard?« Er schloss die Tür, nahm die Kette ab und öffnete dann wieder, aber nur um ihnen zu sagen, dass er sie nicht hereinbitten würde. Er legte eine Hand an die Hüfte und schlug die Augen zur Decke auf. »Schon letzte Woche beim Eigentümertreffen hat irgendwer über diese Anlage gemeckert. Seit ich hier eingezogen bin, hat die Kamera schon sechsmal ihren Geist aufgegeben.« Er sah Jazz mitfühlend an. »Haben sie etwas Wertvolles mitgehen lassen? Wie verkraftest du es, Liebes?«

				Christopher Norton war höchstens einen Meter siebzig, trug einen seidenen Morgenmantel à la Hugh Hefner und keine Schuhe. Aus der Wohnung duftete es nach Zimt und Zucker.

				»Mir geht es gut.« Jazz lächelte nichtssagend. »Wir versuchen bloß herauszufinden, wer die Person war, die etwa um halb vier gestern Nachmittag an deine Tür geklopft hat.«

				Norton wurde blass. »Im Ernst, Jessica?«

				»Wir wollen die Person identifizieren, die auf den letzten Aufnahmen der Kamera zu sehen ist«, berichtigte Alex. »Wenn Sie den Mann nicht kennen, hat er wahrscheinlich nur an Ihre Tür geklopft, um ein Alibi für die paar Sekunden zu haben, bis er die Kamera erreicht hatte. Möglicherweise hat er das System lahmgelegt, um am Abend bei Jessica einzubrechen.«

				»Der ist wirklich kein Bulle?«, fragte Norton Jessica.

				Sie sah Alex erneut warnend an. »Nein, ist er nicht.«

				»In Ordnung«, sagte Norton und malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Offizielle Aussage: Niemand war gestern um diese Zeit hier.«

				Alex hätte ihm gerne geglaubt – es würde seine Theorie stützen, dass jemand in Jessicas Wohnung eingebrochen war –, aber Christopher Norton log.

				»Würdest du dir mit uns die Bänder noch einmal ansehen?«, fragte Jazz. »Nur um sicherzugehen, dass du denjenigen wirklich nicht kennst, der an deine Tür geklopft hat.«

				»Das ist nicht nötig.« Norton verdrehte demonstrativ die Augen und sah dann angelegentlich auf die Fingernägel der ausgestreckten Hand. »Ich war allein, kapiert?«

				»Den ganzen Tag?«, hakte sie nach.

				Er sah gekränkt aus. »Willst du mir das wirklich antun?«

				Was denn, wunderte sich Alex. »Könnte es nicht eine Lieferung gewesen sein?«, fragte er. »Sie arbeiten zu Hause, Mr Norton?«

				»Ja.«

				»Hast du gestern gearbeitet?«, fragte Jazz.

				»Riechst du nichts? Ich habe eine Paprikaparty gefeiert.«

				Jazz sah auf einmal aufrichtig besorgt aus; Alex hatte diesen Blick bei ihr gesehen, wenn sie in den Nachrichten über die Opfer eines Verbrechens berichtete. »Wenn du darauf beharrst, dass niemand hier gewesen ist, müssen wir uns an die Polizei wenden, damit sie herausfindet, wer der Mann ist.«

				Nortons Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Könnten die das denn?«

				»Ganz bestimmt«, versicherte sie ihm.

				Alex gab sich Mühe, sie nicht ungläubig anzustarren. Wen wollte sie damit auf den Arm nehmen? Es war unmöglich, jemanden mit dem vorhandenen Material zu identifizieren.

				Aber Norton wirkte sehr beunruhigt. »Tatsächlich?«

				»Wir könnten das natürlich vermeiden«, sagte Jazz freundlich, »wenn du bestätigst, dass der Mann … bei dir war.«

				»Ich hatte keine Gäste«, sagte Norton rasch.

				Warum log der Kerl? »Womit verdienen Sie Ihr Geld, Mr Norton«, fragte Alex.

				Norton stieß ein leises Schnauben aus, als gehöre die Information zum Allgemeinwissen. »Ich schreibe Bücher.«

				»Welcher Art?«

				Norton warf Jazz einen anklagenden Blick zu. »Du hast es ihm nicht erzählt?«

				Sie zögerte einen Moment. »Nein. Bin noch nicht dazu gekommen.«

				»Ich schreibe Kochbücher«, erklärte Norton mit Blick auf Alex und setzte dabei ein stolzes Lächeln auf. »Und Jessica ist ja so bescheiden. Sie wird eine der Prominenten sein, die ich in meinem nächsten Buch präsentieren werde. Warten Sie nur, bis sie Ihnen ihre eisgekühlte Papayasuppe serviert.« Er küsste seine Fingerspitzen wie ein französischer Chefkoch und schwärmte: »Einfach preisverdächtig.«

				Jazz zeigte ein selbstzufriedenes Lächeln. »Christopher, bitte hilf uns! Komm mit runter und schau dir das Band an, sag uns, ob du den Kerl kennst! Ich möchte die Polizei nur ungern hinzuziehen – wir wollen doch nicht, dass hier Reporter vom Herald herumspazieren.« Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. »Wir schätzen doch beide die ungestörte Privatsphäre in diesem Gebäude.«

				Er reckte das Kinn. »Bitte, Jessie! Tu mir das nicht an! Du weißt doch.«

				»Ja, natürlich. Aber trotzdem, bitte!« Sie legte ihre warme Hand auf seinen Arm.

				Er schluckte deutlich sichtbar. »In Ordnung. Neue offizielle Aussage: Jemand hat mir gestern Druckfahnen vom Verlag gebracht. Das könnte um halb vier gewesen sein. Genügt das, um die Polizei rauszuhalten?«

				»Haben Sie den Kurier gesehen?«, fragte Alex.

				Jazz sah ihn mit flammenden Augen an, um dann wieder eine Charmeoffensive auf Christopher Norton zu starten. »Davon wird nichts nach außen dringen, das verspreche ich dir. Ich brauche es nur zu meiner Beruhigung.«

				»Okay, okay.« Eine leichte Röte zeigte sich auf seinen Wangen. »Ich habe … ich brauchte gestern ein wenig kreative Stimulation.«

				»Und du hattest Besuch«, drängte sie ihn freundlich. »Nicht wahr?«

				»Es ist ein sehr seriöser Begleitservice, Jessica. Das kannst du mir glauben.«

				Sie wandte den Kopf und warf Alex einen triumphierenden Blick zu, dann lächelte sie Norton strahlend an. »Vielen Dank! Du bist ein guter Nachbar, Christopher.«

				Er griff nach ihrem Arm. »Nur weil du es bist.«

				»Könnten Sie Ihren Besucher identifizieren?«, schaltete sich Alex ein.

				Norton sah ihn irritiert an. »Nun ja, sicher.«

				»Würdest du uns nach unten zum Wachpersonal begleiten?«, fragte Jazz.

				»Dich ja, Jessica«, sagte Christopher und bedachte Alex mit einem vernichtenden Blick.

				»Ich bin da, wo sie ist«, sagte Alex finster.

				»Du Glückliche«, sagte Norton im Bühnenflüsterton zu Jazz. »Wartet, ich zieh mir was an.«

				Die Tür ging zu, und Jazz wandte sich an Alex. »Dann war der Kameratrickser vom schwulen Begleitservice.«

				»Möglich.«

				»Ich wusste es«, sagte sie. »Von Anfang an hatte ich das Gefühl, dass Christopher etwas verbirgt.«

				»Vielleicht tut er das immer noch.« Sie sah ihn verwirrt an, und er fügte hinzu: »Vielleicht hält der Heini Ihre Schwester gefangen und stellt unbeschreibliche Dinge mit ihr an.«

				Sie schluckte ein ungläubiges Lachen herunter. »Norton ist ein schwuler Koch, Alex. Was könnte er ihr schon antun? Sie zwingen, Schokoladenkekse zu essen?«

				»Warum hat er uns dann nicht hereingebeten?«, gab Alex zurück.

				»Weil Sie viel zu bedrohlich wirken.«

				Die Tür schwang auf, Norton hatte sich eine Jeans und ein Hemd angezogen. Auf ihrem Weg nach unten verwickelte Jazz ihn in ein Gespräch über sein neuestes Projekt und bugsierte auch die Wachmänner aus dem Büro, nachdem diese ihnen das Band herausgesucht hatten. Schließlich rang sie Norton die Bestätigung ab, dass der Mann mit der Mütze sein »Begleiter« vom Vortag gewesen war – wodurch Alex’ Theorie von einem Eindringling in sich zusammenfiel.

				Als sie später erneut in Alex’ schickem Geländewagen zum Studio fuhren, wussten sie genauso wenig wie am Abend zuvor, wer in Jessicas Wohnung gewesen war. Alex hatte den Anruf bei Lucy den ganzen Tag hinausgeschoben. Jazz hatte wieder Hoffnung geschöpft und wiegte sich in dem Glauben, ihrer Schwester gehe es gut – abgesehen von ihren eigenartigen sexuellen Aktivitäten.

				Die ganze Situation machte ihn unglaublich wütend.

				Er bog von der Brickell Avenue in eine Seitenstraße und fuhr in Richtung Zentrum. Zwar war die Gegend am Miami River dank der unmittelbaren Nachbarschaft des seriösen, exquisiten Finanzviertels sehr begehrt, dennoch hatte die Polizei hier alle Hände voll zu tun.

				Die Straßen waren nahezu ausgestorben, doch Alex bemerkte die Scheinwerfer eines Wagens, der schon zweimal mit ihnen abgebogen war.

				»Nach den Abendnachrichten«, sagte er und ließ seinen Blick zwischen Straße und Rückspiegel hin und her schweifen, »brauchen Sie zwei Tage lang nicht beim Sender zu erscheinen. Achtundvierzig Stunden lang müssen Sie nicht mehr so tun, als wären Sie Jessica.«

				Sie sah ihn an. »Heißt das, Sie werden gehen?«

				»Nein. Wir müssen Ihre Schwester finden. Was auch immer wir dafür tun müssen.«

				Als die Scheinwerfer des anderen Wagens näher kamen, fuhr er absichtlich langsamer. Ein Sedan mit dunkel getönten Scheiben überholte sie langsam.

				»In zwei Tagen hat sie sich längst gemeldet, glauben Sie mir.«

				Der Sedan wurde schneller und bog an der nächsten Kreuzung ab. Alex sah forschend auf das Gelände des dunklen Brickell-Parks, als sie sich der zweispurigen Zugbrücke näherten.

				»Hatten Sie je so etwas wie spezielle Zwillingserlebnisse, bei denen Sie fühlen konnten, was sie fühlt?«

				»Empathie? Um Gottes willen, wir hatten nie so was wie eine ›gemeinsame Sprache‹ oder andere Zwillingseigenheiten. Jessica und ich sind so verschieden wie Tag und Nacht.«

				»Rivalitäten?«

				Sie rückte unruhig auf ihrem Sitz hin und her. »Ich bin nicht der eifersüchtige Typ.«

				»Und Jessica?«

				»Neidisch auf mich?« Sie lachte, als sei das vollkommen absurd. »Jessica hat immer alles erreicht, und meistens sogar mehr. Ob Sie es glauben oder nicht, das ist das erste Mal, dass ich ihr aus der Klemme helfen sollte. Andererseits – was macht der Typ da?«

				Der Sedan schoss aus der Seitenstraße und kam auf ihrer Spur auf sie zu.

				Jazz schnappte nach Luft, und Alex fluchte. Grelles Scheinwerferlicht blendete sie, als die beiden Wagen auf der kleinen Brücke aufeinander zurasten.

				Der Sedan beschleunigte und kam frontal auf sie zu.

				»Alex!«, schrie Jazz und hielt sich am Armaturenbrett fest. »Aufpassen!«

				Alex zog den Wagen auf die linke Spur, der Sedan bremste und tat dasselbe. Alex legte den Rückwärtsgang ein, und sie krachten mit einem ohrenbetäubenden Knall ins Brückengeländer.

				Der andere Wagen fuhr wieder schneller und hielt auf ihre Beifahrerseite zu. Ein Aufprall im Neunzig-Grad-Winkel würde sie über das Geländer in den Fluss schieben. Alex trat aufs Gas, der Wagen tat einen Satz nach vorn auf die andere Fahrbahn und entging nur knapp dem Sedan, der mit kreischenden Reifen an ihnen vorbeifuhr.

				»Hinterher!«, schrie Jazz, als die Rücklichter des Wagens in einer Seitenstraße verschwanden.

				Alex starrte sie nur an.

				»Worauf warten Sie noch?«, fragte sie. »Er entkommt uns.«

				»Sie haben es immer noch nicht kapiert, was, Jazz?«

				Sie schlug mit der Faust auf den Sitz. »Wie können Sie ruhig hier sitzen, nachdem man uns fast –«

				»Ich bin Beschützer, kein Angreifer«, sagte er nur. »Das ist ein großer Unterschied. Ich soll nicht verfolgen und kämpfen, sondern Risiken vorhersehen und ihnen ausweichen. Damit Sie am Leben bleiben.«

				»Sehr nobel, Mister Bodyguard«, sagte sie und sah ihn mit glühenden Augen an. »Aber jetzt gerade lassen Sie einen Idioten davonkommen, der versucht hat, uns von der Straße abzudrängen.«

				Er kniff die Augen zusammen und hielt an einer roten Ampel. »Darf ich Sie etwas fragen?«

				Sie sah ihn schweigend an.

				»Sie lieben doch Ihre Schwester, nicht wahr? Sie möchten, dass sie Karriere macht, eine schöne Wohnung und viele Fans hat.«

				»Worauf wollen Sie hinaus?«

				Er lenkte den Ärger in seinen rechten Fuß und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, versuchte aber gleichzeitig, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Holen Sie das Handy raus, und sagen Sie im Sender ab. Und dann lassen Sie mich Experten holen, die uns helfen, Jessica zu finden. Bevor es zu spät ist.«

				Sie schnaubte. Dann griff sie in ihre Handtasche und zog das Handy heraus. »Unter einer Bedingung«, sagte sie.

				Er lachte auf. »Nicht mit mir.«

				»Ich leite die Ermittlungen, Alex. Und bin vollkommen gleichgestellt, kein bloßes Anhängsel.«

				Er suchte in seinem Gedächtnis nach einem Bullet Catcher als Ersatz für sie – doch ihm fiel partout keiner ein, der es mit ihr aufnehmen konnte, wenn es darum ging, Daten zu hacken und Leuten Informationen aus der Nase zu ziehen »Schön. Dann leiten Sie eben die Ermittlungen. Aber hören Sie auf, so zu tun, als wären Sie Jessica, damit wir Ihre Schwester endlich finden. Wenn Sie bei einigen Nachrichtensendungen ausfallen, wird sie vielleicht anrufen, um zu erfahren, warum Sie ihre Arbeit torpedieren.«

				Ihr Herz raste immer noch, als sie die Nummer der Nachrichtenredaktion wählte. Alex hatte recht, verdammt noch mal!

				»Hier spricht Jessica Adams«, sagte sie betont langsam. »Ich muss …« Sie sah zu Alex. »Geben Sie mir, wer immer gerade die Leitung hat.«

				Augenblicklich klickte es in der Leitung. »Jergen, Redaktionsleitung.«

				Ging Ollie denn nie nach Hause? Er musste jede wache Minute im Sender verbringen. Ihr passte es gar nicht, dass er den Anruf entgegennahm; ihre letzte Begegnung war ihr noch in unangenehmer Erinnerung.

				»Ich kann die Elf-Uhr-Nachrichten nicht moderieren«, sagte sie rasch.

				Einen endlosen Augenblick war es totenstill.

				»Ollie?«

				»Ich habe dich verstanden. Du bist so was von blöd.«

				Schuldgefühle zogen ihr den Magen zusammen. »Du hast recht, aber ich bin krank. Diese Magengeschichte ist –«

				»Jess!« Er zischte ins Telefon. »Um Gottes willen, ich bin’s! Lass den Scheiß! Ich weiß, was los ist, erinnerst du dich? Ich weiß ganz genau, womit du deine freie Zeit verbringst.«

				Tatsächlich? »Nun …« Sie warf Alex einen Blick zu, der mit unbewegter Miene den Wagen wendete und zurück zu den Del Mar Towers fuhr. »Was sollte ich denn deiner Meinung nach tun?«

				Ollie schnaubte. »Süße, meine Meinung ist dir doch schnurzpiepegal. Der Einzige, der zählt, ist Yoder. Zumindest für dich.«

				Yoder? Der Computer in ihrem Hirn rief die Eintragungen mit Y in Jessicas Adressbuch auf. War ein Yoder dabei? »Warum sagst du das?«, fragte sie.

				»Na, was glaubst du? Du hast dich entschieden und bist Verpflichtungen eingegangen. Vergiss mich doch einfach!« Er lachte kurz auf. »Na, das ist ja schon geschehen.«

				»Hör auf damit, Ollie!« Inwiefern hatte ihn Jessica vergessen? »Was ist mit Yoder?«

				»Was soll schon mit ihm sein? Er hat die Angel ausgeworfen, Baby, und du hast angebissen. Jetzt musst du mit dieser Entscheidung leben. Aber sich um zehn Uhr abends krankzumelden, steht auf einem anderen Blatt. Das ist unprofessionell, rücksichtslos und dumm. Was ist bloß in dich gefahren?«

				Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, doch er hatte wohl auch keine Antwort erwartet und seufzte leise.

				»Ich weiß auch nicht, Jessie.« Etwas von seinem Ärger hatte sich verflüchtigt. »Das Ganze ist wahnsinnig schnell gegangen und hat dich einfach mitgerissen: Ich verstehe ja, was dich fasziniert. Natürlich. Ich schätze, auch du darfst mal aus der Rolle fallen. Vor allem, nachdem du diese irren Briefe bekommen hast und dir nun auch noch dieser Halbaffe an den Fersen klebt und du nicht einmal alleine zur Toilette darfst.«

				Fasziniert? Wovon? »Es ist wahnsinnig kompliziert«, sagte sie und ging in Gedanken noch einmal durch, was er gesagt hatte. »Aber was ist für dich das Faszinierende?«

				Er lachte auf. »Du machst mich echt fertig, Jessie. Wirklich. Tu, was du nicht lassen kannst! Jon-Boy Walden wird die Spätnachrichten übernehmen. Aber am Montag wirst du Romeo alles beichten müssen. Und glaub ja nicht, dass er zum Abschied eine schmeichelhafte Presseerklärung rausgibt. Er wird alles tun, um deinen Namen in den Schmutz zu ziehen, wenn er dahinterkommt, was du hinter seinem Rücken getan hast.«

				Schmutz? Eine Presseerklärung zum Abschied? Jazz biss frustriert die Zähne zusammen. Konnte sie Ollie die Wahrheit anvertrauen?

				Doch bevor sie übereilte Schritte unternahm, folgte sie lieber der Spur zu Yoder. »Yoder ist schwer zu erreichen. Ich kann seine Nummer gerade nicht finden. Hast du sie vielleicht?«

				Er schwieg, und sie hörte im Hintergrund das Gequake des Polizeifunks. »Ich muss, Jessie«, sagte Ollie rasch. »Außerdem habe ich die Nummer längst weggeworfen.« Er unterbrach die Verbindung ohne ein weiteres Wort.

				Die Telefonnummer musste in Jessicas Handy oder ihrem Telefon zu Hause gespeichert sein. Sie würde Yoder finden. Sie konnte jeden ausfindig machen.

				Nur ihre Schwester nicht.

				Sobald sie in der Wohnung waren, schloss sich Jazz in Jessicas Zimmer ein, um nach Yoder zu suchen. In Jessicas Computer tauchte der Name nicht auf, ebenso wenig in den Anruflisten im Telefon oder im Handy.

				Sie ging die Telefonverzeichnisse im Internet durch und fand den Namen Yoder ein paarmal in Miami, zwei Adressen waren in Miami Beach. Sollte sie es dort probieren?

				Sie rief sich noch einmal das Gespräch mit Ollie ins Gedächtnis. Vielleicht wollte Jessica mit Kimball Parrish wegen Yoder Schluss machen. Würde Parrish sie deswegen feuern? Nein. Er hatte doch über ihre Chancen bei überregionalen Programmen gesprochen.

				Und wie passte Ollie ins Bild? Warum war er so gekränkt? War er etwa auch in Jessica verliebt und fühlte sich zurückgestoßen?

				Konnte Yoder die Quelle sein? Barg die Story für Jessica das Risiko, gefeuert zu werden? Oder würde sie deswegen kündigen?

				Jazz öffnete ihren eigenen Postordner und las Jessicas E-Mails der letzten Wochen noch einmal. Sie waren offensichtlich in Eile geschrieben, enthielten aber dennoch Hinweise, dass Jess an einer großen Sache dran war, die der Leitung des Senders aus irgendeinem Grunde nicht ganz recht war.

				Damals hatte das keinen Sinn ergeben. Sender mochten es normalerweise, wenn Moderatoren selbst für die Topnachrichten recherchierten – zumindest diejenigen Sender, für die Jazz gearbeitet hatte. Aber Jessica hatte den Eindruck erweckt, dass das Management in Miami nicht gerade scharf auf investigative Reportagen war.

				Sie hatte geschrieben, sie müsse eine Zeit lang von der Bildfläche verschwinden – was immer das heißen mochte –, und wenn Jazz für sie einsprang, würde niemand sie vermissen. Und nicht zuletzt war da die Mail, die ein paar Tage vor Jazz’ Abreise eingetroffen war.

				Jazz, ich bin jemand Außergewöhnlichem begegnet. Er könnte mein Leben verändern. Er ist klug, hat Verbindungen, und was das Beste ist, er hat ein Herz aus Gold.

				Verbindungen. Eine äußerst unromantische Wortwahl. Welche Art von Verbindungen waren Jessica wichtig?

				Die Brustkrebs-Stiftung war ihr wichtig, seit Jahren engagierte sie sich dort. Doch der Name Yoder tauchte nicht in ihrem Computer auf. Jessica hatte nie viel auf soziale Kontakte gegeben, der Beruf war ihr immer wichtiger als das Privatleben gewesen.

				Sie hatte mit ihrem Ehrgeiz nie hinterm Berg gehalten, trug ihn genauso selbstverständlich wie die teuren Klamotten. Mit ungebremstem Elan hatte sie nach Ende der Journalistenschule stets ihr Ziel im Auge behalten und Liebe, Freizeitvergnügungen und Reisen aus ihrem Leben gestrichen. Jazz dagegen hatte sich immer wieder dem Müßiggang hingegeben, die Liebe ausgekostet, wenn auch eine eher mittelmäßige – und sie war geradezu verrückt nach Reisen. Das war auch der Grund, warum es Jazz im Haifischbecken Fernsehen nicht geschafft hatte, während Jessica ganz oben schwamm.

				Also musste die Frage wohl eher lauten: Welche geschäftlichen Verbindungen waren für Jessica wichtig?

				Jazz googelte die lokalen und die wichtigsten überregionalen Sender und hackte sich dann in die internen Datenbaken ein. Bei ABC gab es eine Frau mit Nachnamen Yoder, Regieassistentin bei einer Talkshow, aber Ollie hatte von »ihm« gesprochen. Sonst fand sich kein Yoder bei den großen Sendern, auch nicht bei Metro-Net.

				Sender gehörten meist zu großen Konzernen, deshalb ging Jazz auf die Websites der Firmen. Metro-Net war ein Teil des Yellowstone-Konglomerats, dessen Krakenarme in mehr Unternehmen reichten, als sie gewusst hatte. Aber in keinem der Unternehmen hatte ein Yoder seine Finger im Spiel.

				Wer stand über den Managern der Firmen? Der Aufsichtsrat. Mit fliegenden Fingern suchte sie nach dem Aufsichtsrat von Yellowstone.

				Bingo! Sie starrte auf den unterstrichenen Namen, las die Biografie.

				Miles Yoder war ehemaliger Investment-Banker, der im Internet ein Vermögen gescheffelt hatte; seit 1999 saß er im Aufsichtsrat von Yellowstone. Das waren wirklich gute Verbindungen. Aufgeregt klickte sie sich durch die Seiten, bis sie die Nummer seines Büros gefunden hatte. Sie schnappte sich Jessicas Handy und ging die Anrufliste durch.

				Fast hätte sie vor Freude laut aufgeschrien, als sie die Nummer dort entdeckte. Da kein Name zu dieser Nummer angezeigt wurde, war sie vorher einfach darüber hinweggegangen. Yoder hatte Jessica vor fünf Tagen aus seinem Büro angerufen! Ein Adrenalinschub erfasste sie.

				Intelligent, hat Verbindungen und ein Herz aus Gold.

				Jazz sprang vom Bett, um auf den Flur zu rennen und Alex von ihrer Entdeckung zu berichten, dann hielt sie mitten in der Bewegung inne. Würde er ihr helfen, Yoder zu finden? Oder würde er wieder nur Risiken vermeiden, ganz egal, was es kostete? Die Art, wie er sich auf der Brücke aus der Affäre gezogen und von ihr auch noch gefordert hatte, sich nach seinen Regeln zu richten, war ihr zuwider. Ein Macho, der die Jungs mit großen Knarren rufen musste. Tut mir leid, Alex, aber diesmal machen wir es anders.

				Nur wenige Augenblicke später hatte sie jede Personen-Datenbank angezapft, die sie auftun konnte. In der Stadt New York fand sich kein Telefonbucheintrag für Miles Yoder. Sie ging auf die privaten Suchseiten und entdeckte schließlich eine Handynummer für einen Miles H. Yoder in Manhattan.

				Auch diese Nummer fand sich in Jessicas Handy, und wieder stand kein Name dabei. Im Geist beglückwünschte sie sich für diese Meisterleistung in Sachen Ermittlung und drückte auf den grünen Hörer, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was sie gerade vorhatte.

				Noch vor dem Ende der ersten Klingeltonfolge wurde abgenommen. »Jessica? Sind Sie das?«

				Sie fiel vor Erleichterung fast rücklings vom Bett. »Ja.«

				»Warum sind Sie nicht im Studio? Ich sehe mir gerade die Nachrichten an.«

				Ein Mitglied im Aufsichtsrat des Yellowstone-Konzerns verfolgte die Lokalberichterstattung in Miami? »Wo sind Sie?«

				»Immer noch da, wo Sie mich verlassen haben«, sagte er mit der Andeutung eines Lachens. »In der Luft und auf Erlösung wartend.«

				Irgendetwas sagte ihr, dass er wusste, wo ihre Schwester sich befand. Aber da sie am Telefon Jessicas Rolle spielte, wäre »Wo bin ich?« eine ziemlich blöde Frage. »Sie sind … in Miami?«

				»Natürlich. Ich habe doch gesagt, dass ich bleibe, bis Sie fertig sind.«

				Womit?

				»Sind Sie denn fertig?«

				»Beinahe. Ich muss Sie sehen.«

				»Jetzt gleich?«, fragte er überrascht.

				Jede Minute zählte. »Ja, so schnell wie möglich.«

				Er schwieg kurz. »Haben Sie Fortschritte gemacht?«

				»Ein wenig.« Komm schon, Miles! Sag was, gib mir einen Hinweis zum Weiterreden!

				»Sie sind doch nicht zu tief in die Sache reingeraten, oder etwa doch?«

				Ihr Magen verkrampfte sich. Wohinter war Jessica her? Miles Yoder kannte die Antworten auf ihre Fragen, und sie musste sie aus ihm herausbekommen.

				»Ich muss mit Ihnen reden«, sagte sie. Sie musste ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, um festzustellen, ob sie ihm vertrauen, vielleicht sogar die Wahrheit beichten konnte. »Es ist dringend.«

				»Meine Frau schläft schon.« Nachträglich spürte sie ein Beben. Es war definitiv eine Geschäftsbeziehung. Jessica würde sich nie mit einem verheirateten Mann einlassen. Doch war sie nicht auch genauso sicher gewesen, ihre Schwester würde niemals Sexvideos kaufen, sie anschauen oder gar bei ihnen mitmachen? »Warum treffen wir uns nicht an der Bar oder am Pool?«, schlug er vor.

				»In Ordnung. Wo wohnen Sie?«

				»Immer noch im Biltmore. Wir treffen uns in einer Stunde am Empfang.«

				Ihr wackerer Beschützer wäre bestimmt vor Freude ganz aus dem Häuschen, wenn sie um diese Zeit im Biltmore herumirrte. »Ich werde da sein.«

				Sie sprang vom Bett und ließ das Handy fallen, ihr war ganz schwindelig vor Aufregung. Irgendwie musste sie Alex abschütteln. Mit seinem durchdringenden Blick und der einschüchternden Körpermasse würde er bestimmt alles kaputtmachen oder sie wieder nur auffordern, der Gefahr auszuweichen – selbst wenn das der einzige Weg war, zu Jessica zu gelangen.

				Miles Yoder war eine harte Nuss, und wenn Alex auftauchte, würde er vielleicht gar nichts mehr sagen.

				Aber wie sollte sie Alex loswerden? Er schlief nie. Sie würde jede Summe verwetten, dass er sofort vor ihr stand, sobald sie die Tür öffnete. Sie blies eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht und ging ins Badezimmer, um ihr Make-up aufzufrischen.

				Er musste einen schwachen Punkt haben. Wie wär’s mit kubanischem Kaffee? Konnte sie ihn dazu bringen, ihr jetzt welchen zu holen? Wohl eher nicht.

				Doch er hatte noch eine weitere Schwäche. Abwesend fuhr sie mit den Händen über ihre Brüste. Ja, tatsächlich. Sie hatte ihn mehr als einmal dabei ertappt.

				Aber wie konnte sie diese Schwäche für sich nutzen? Es würde ihr kaum gelingen, sich zum Biltmore davonzustehlen, wenn er gerade auf ihr lag. Außer … außer sie würde ihm so einheizen, dass er den Kopf verlor, und ihn dann losschicken … um ein Kondom zu holen.

				Ja. Das könnte klappen.

				Im Kopf spielte sie ein paar Szenarien durch, bis sie glaubte, das Passende gefunden zu haben. Pläne waren nie richtig gut, und auch dieser war höchstens befriedigend. Aber es konnte klappen. Und ein Versuch würde nicht wehtun.

				Ganz im Gegenteil …
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				Alex schloss die Augen, stützte die Ellbogen auf dem Esstisch auf und rieb sich die Schläfen. Irgendetwas nagte an seinem Unterbewusstsein – ein klitzekleines Detail, das er nicht zu fassen bekam. Er ging jeden Augenblick des Tages noch einmal durch, den Besuch im Büro des Wachdienstes, den Aufenthalt im Sender, die Befragung des Nachbarn und die nicht gerade subtile Botschaft des schwarzen Sedans. Was war es? Das fehlende Teilchen war wie ein Wort, das einem auf der Zunge lag, aber nicht herauswollte.

				»Ich gehe zum Sport.«

				Jazz’ Ankündigung riss ihn aus dem konzentrierten Nachdenken, und als er die Augen öffnete, fiel ihm fast der Kiefer runter.

				Sie trug eng anliegende Fahrradshorts und ein Gebilde aus einem netzartigen weißen Stoff, das ihre Brüste so fest umschloss, wie er es selbst gern getan hätte; lediglich einige Zentimeter Haut waren am Ausschnitt noch zu sehen.

				»Wollen Sie sich nicht etwas überziehen?«, stieß er hervor.

				Sie lachte. »Ich bin nicht Ihre kleine Schwester, Alex. Außerdem ist meine Kleidung tadellos – ich trage einen Sport-BH.«

				Nannte man das so? Er hätte eine andere Bezeichnung gewählt … so sah vielleicht der Garten Eden aus.

				»Ich bin nur überrascht, dass Sie nach Mitternacht noch Sport treiben wollen«, sagte er leicht dahin.

				Jazz warf eine prall gefüllte Tasche über die Schulter. Sie blieb ganz offensichtlich in ihrer Rolle, hatte sogar zum Sport Make-up aufgelegt. »Das Sportcenter der Anlage ist rund um die Uhr geöffnet, und Sie wissen ja, dass ich eine Nachteule bin. In einer Stunde bin ich zurück.«

				Er warf das Haar zurück, das ihm in die Stirn gefallen war, und wagte noch einmal einen ausführlichen Blick auf ihr Outfit. Lucy hatte ihm eine einfache Klientin versprochen, und jetzt saß er da mit einer tollkühnen Privatdetektivin, die einen Vorbau hatte, mit dem sie es auf die Titelseite des Maxim geschafft hätte. »Na gut!«, sagte er. »Gehen wir.«

				»Sie müssen nicht mitkommen«, sagte sie. »Mir wird schon nichts passieren. Ich will nur ein paar Gewichte stemmen.«

				Er steckte das Handy ein, für den Fall, dass Lucy ihn zurückrief. Das wäre nun genau der richtige Zeitpunkt. Sie würde ihn für seine Inkompetenz zur Schnecke machen, während er der kaum bekleideten Jazz dabei zusah, wie sie Hanteln stemmte. Und kurz vor Morgengrauen würden Gallagher oder Roper antanzen und übernehmen.

				Der einzige Lichtblick dabei war, dass er sich als Sport-BH bewerben konnte, sobald Jazz nicht mehr seine Klientin war.

				»Das ist nun wirklich übertrieben«, fuhr sie ein weiteres Argument auf. »Der Trainingsraum ist abgeschlossen, und um diese Zeit wird niemand mehr dort sein.« Sie ging zur Tür. »Außerdem werden mehrere Hundert Pfund Eisen für meine Sicherheit sorgen.«

				In weniger als zwei Sekunden war er an ihrer Seite. »Für Ihre Sicherheit werde ich sorgen.«

				Die grauen Augen glänzten wie pures Silber vor Empörung. »Ich brauche etwas Zeit für mich. Alex. Gestatten Sie den Leuten, die Sie beschützen, denn keine Privatsphäre?«

				»Darum geht es nicht.« Er nahm den Schlüssel vom Tisch. »Privatsphäre ist doch genau das, was der Stalker Ihnen nehmen will.«

				Sie verdrehte die Augen, wartete aber, bis er die Alarmanlage eingeschaltet hatte, ehe sie zum Fahrstuhl ging. Während er abschloss, blieb ihm genügend Zeit, die Rückseite der glänzenden Shorts und die Bewegungen ihrer Pomuskeln zu bewundern.

				Das Sportcenter erstreckte sich über mehrere Stockwerke und war genauso luxuriös ausgestattet wie der Rest des Gebäudes. Alex bestand darauf, zwei Schritte vorauszugehen und alles, einschließlich der Umkleideräume, zu durchsuchen. Erst dann nickte er.

				»Sie können jetzt anfangen.«

				Jazz sah sich im leeren Trainingsraum um. »Ich muss mal kurz verschwinden«, sagte sie rasch. Zu rasch. Warum war sie nicht in der Wohnung zur Toilette gegangen?

				»Ich begleite Sie.«

				Mit einem theatralischen Seufzer schmiss sie die Tasche neben das Laufband. »Dann eben nicht.«

				Der Raum war sicher, Alex lehnte sich neben der Eingangstür an die Wand. Er würde es sofort bemerken, wenn jemand kam, konnte aber gleichzeitig seine Klientin im Blick behalten.

				Die schon locker auf dem Laufband lief, die Augen auf die digitale Anzeige vor sich gerichtet. Er konnte nicht widerstehen und beobachtete das sinnliche Auf und Ab ihrer Brüste. Aber nicht nur die beeindruckende Vorderansicht fesselte seine Aufmerksamkeit. Der Wandspiegel hinter ihr zeigte ihm die ebenso faszinierende Rückseite. Jazz war schlank, aber muskulös, die eng anliegenden Shorts hoben sowohl ihre Oberschenkelmuskeln als auch die kleinen Einbuchtungen am Hintern hervor.

				Als sie das Tempo anzog, schob sie die Zungenspitze zwischen die leicht geöffneten Lippen, und es glänzte feucht im V-Ausschnitt des Bustiers. Sie sah hoch und fing seinen Blick auf.

				Er sah nicht fort, sie ebenfalls nicht.

				Ganz im Gegenteil, sie lächelte. Leicht und verführerisch.

				Sie legte den Kopf zur Seite, ein wenig nur, aber doch genug, dass er es als Aufforderung auffassen konnte, zu ihr auf das Band zu steigen. Sofort wandte er den Blick ab, schaute in den zweiten Stock. Nahm alle Geräte genau unter die Lupe. Beobachtete die Glastür zum Schwimmbecken.

				Doch dann kehrte sein Blick wieder zu ihr zurück.

				Sie war etwas langsamer geworden und sah ihn immer noch an. Um Himmels willen! Ein Ziehen ging ihm durch den Unterleib. Das war wieder dieser Blick. Mit dem sie ihn gestern im Restaurant angesehen hatte.

				Sie hielt das Band an und griff nach einem Handtuch, tupfte sich den Hals, den Nacken und die bloße Haut in der Taille ab. Ließ ihn die ganze Zeit nicht aus den Augen. Dann ging sie hinüber zu den Hanteln, legte das Handtuch auf eine Bank und nahm siebeneinhalb Kilo in jede Hand. Welche Folter würde sie sich jetzt ausdenken?

				Sie legte sich mit dem Rücken auf die Bank und stellte die Beine auf den Boden, die Knie in Richtung Spiegel. In dieser Position bot sich ihm ein ausgezeichneter Blick auf das feuchte, glänzende Stück Stoff zwischen ihren Beinen.

				Sein Körper reagierte sofort, sein Puls beschleunigte sich. Doch ganz egal, welches Spiel sie trieb, sie würde verlieren – er konnte seine Arbeit auch mit einem Ständer machen. Tat er ja bereits seit mehreren Tagen.

				Sie spreizte die Arme und brachte mit jedem Ausatmen die Hanteln über der Brust zusammen. Ein ums andere Mal spannten sich ihre Muskeln, an und ihre Brüste hoben sich auf wahnsinnig erotische Weise.

				Er spürte einen ersten Schweißtropfen auf der Stirn.

				Fünf, sechs, sieben. Er kam nicht mehr mit, versuchte verzweifelt von hundert abwärts zu zählen, damit das Blut auch wieder im Kopf zirkulierte.

				Schließlich stand sie auf. Wandte den Kopf und lächelte ihm zu, maß ihn mit einem Blick vom Kopf bis zu den Füßen.

				»Geht es Ihnen gut?«

				Er warf den Kopf zurück. »Was kommt jetzt?«

				»Rückbeugen.« Sie stützte ein Knie auf der Bank ab und suchte einen festen Stand mit dem anderen Bein. Dann beugte sie sich zurück, und er sah genau in ihren Ausschnitt mit den wohlgeformten Brüsten.

				Sein Mund war trocken, und in seinem Unterleib pulsierte das Blut. Was zum Teufel wollte sie ihm beweisen?

				Sie machte zwei ziemlich schnelle Sets, die Oberarme über den Kopf gestreckt. Die Trizepsmuskeln und die Herzform des Pos traten deutlich hervor. Die Brüste hoben und senkten sich rhythmisch.

				Der Anblick brannte ihm fast das Hirn weg. So würde es ungefähr aussehen, wenn sie auf ihm saß. Dann könnte er ihre Brustwarzen lutschen.

				Seine Erregung wurde immer stärker, steigerte sich im Rhythmus ihrer Bewegungen, und er biss die Zähne zusammen.

				»Ich brauche Hilfestellung«, sagte sie und lud Gewichte auf eine Langhantel. »Wären Sie so freundlich, Alex.«

				Das hatte ihm gerade noch gefehlt. »Chiflada«, murmelte er und drückte sich von der Wand ab.

				»Entschuldigung, das habe ich nicht verstanden.«

				Er ging zu ihr. »Ich denke auf Spanisch.« In den unmöglichsten Augenblicken.

				»Ach, kommen Sie, Alex«, sagte sie, ein neckendes Lächeln in den Augen, und strich eine feuchte Locke aus der Stirn. »Sie wissen doch, dass ich kein Spanisch spreche. Was haben Sie gesagt?«

				»Dass ich Ihnen selbstverständlich Hilfestellung leisten kann.« Sie brauchte nicht zu wissen, dass sie ihm »einheizte«. Das könnte sie sogar als Kompliment auffassen.

				Als er sich hinter die Hantel stellte, trafen sich ihre Blicke im Spiegel. »Und was denken Sie so auf Spanisch?«

				Er sah auf das weiße Bustier, es war feucht, und ihre Brustwarzen traten deutlich hervor.

				»Ich denke an Sie. Das ist mein Job.«

				»Sie können jederzeit damit aufhören«, sagte sie flapsig. »Sie müssen nicht hierbleiben, wenn es so schlimm für Sie ist.«

				»Das bin ich gewohnt. Meine Arbeit ist häufig nervtötend.«

				Ihre Zunge fuhr langsam über die Unterlippe. »Ich bin sicher, Sie haben einen Weg gefunden, damit fertig zu werden.«

				Sie war so direkt, dass er beinahe laut gelacht hätte. »Ich schaue nach Sicherheitslücken. Da wird einem nicht so schnell langweilig.«

				Sie setzte sich auf die Bank und streckte sich der Länge nach aus, sah ihm nun von unten in die Augen. Selbst in dieser Stellung sah sie noch sexy aus. Besonders in dieser Stellung. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass hier unten nichts los ist.«

				»Dennoch ist es nicht sicher.« Er legte die Hände auf die Eisenstange der Hantel.

				»Ist es wohl.« Sie räkelte sich und schloss die Augen. »Und wir sind ganz allein.«

				»Arme hoch!«, befahl er und rüttelte an der Stange.

				Sie legte die Finger um das Eisen. »Fertig«, sagte sie, atmete langsam ein und hob die Brust.

				Er tippte auf die Gewichte, achtzehn Kilo auf jeder Seite. »Schaffen Sie das?«

				Sie sah ihm in die Augen. »Schaffen Sie es?«

				Er lächelte, nahm die Stange herunter und half ihr, sie sich über die Brust zu legen.

				»Lassen Sie los!«, sagte sie und übernahm das Gewicht. Beim fünften Hochdrücken nahm ihr Gesicht eine dunklere Farbe an, und er legte die Stange wieder in die Halterung.

				»Gar nicht schlecht, Jazz. Kein Wunder, dass mir bei unserem ersten Treffen fast die Luft weggeblieben ist.«

				Grinsend setzte sie sich auf und wandte ihm ihr Gesicht zu, nur wenige Zentimeter von der deutlichen Wölbung in seiner Hose entfernt.

				Sie legte die Hände auf die Bank und beugte sich ein wenig zurück, der dünne Stoff ihres Oberteils spannte über der Brust. »Das sagen Sie jetzt nur so. Ich habe Sie wohl kaum überrascht.«

				Sein Lachen war ehrlich. »Teufel noch mal, und wie!«

				Sie nahm das Handtuch und wischte sich erneut den Nacken, das Frotteegewebe glitt langsam über ihre Brust. »Wären Sie so reizend, meine Füße festzuhalten und bei den Sit-ups mitzuzählen?«

				Reizend? Sie führte offensichtlich etwas im Schilde. »Selbstverständlich.«

				Sie ließ sich auf eine Bodenmatte fallen, ihr Blick war die reine Aufforderung. Ihre Lippen öffneten sich ganz leicht, als sie sich flach auf den Rücken legte. Sie stellte die Beine auf und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

				»Jetzt, Alex!«

				Das war verdammt deutlich.

				Langsam ging er zu ihr hinüber, stellte sich breitbeinig über die Matte und sah auf Jazz hinunter. Wenn sie mit dem Oberkörper hochkam, würde ihr Mund an seinen Schwanz stoßen.

				Das Blut rauschte in seinen Ohren.

				»Im Stehen geht das nicht«, sagte sie und zeigte mit dem Ellbogen auf ihre Füße. »Sie müssen meine Füße festhalten. Moment mal.« Sie griff nach unten und schlüpfte aus den Turnschuhen, die Socken reichten bis zu den Knöcheln. »Noch besser wäre es, Sie würden sich draufsetzen.«

				Jemand, der so gut in Form war, brauchte diese Art von Hilfestellung nicht. Selbst wenn Jazz mit dem Kopf nach unten an der Sprossenwand hängen würde, käme sie ohne große Anstrengung mit der Nase an ihre Knie. Sie hatte definitiv etwas anderes im Sinn.

				Jazz befeuchtete die Lippen mit der Zunge. »Bitte, Alex. Ich möchte … Sie –«

				Er ging in die Hocke und umschloss ihre Knöchel mit den Händen. Sie zog die Fußspitzen an und wackelte mit den Zehen. Als er sie an seinen Eiern spürte, schoss es ihm heiß den Rücken hoch.

				Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. »Wie viele schaffen Sie?«, fragte er.

				»Wie viele halten Sie aus?«, kam es prompt zurück.

				»Was wollen Sie eigentlich beweisen, Jazz?«

				Sie zog einen Fuß aus seinem Griff und glitt zwischen seine Beine. Ihre Augen wurden ganz groß, als sie mit dem Fuß sein steifes Glied berührte. »Ich will gar nichts beweisen. Ich will nur rausfinden, ob …« Sie rieb den Fuß an ihm. »… ob Sie menschliche Regungen haben.« Sein Schwanz pochte heiß auf ihrem Spann.

				»Warum fragen Sie mich nicht einfach?«

				Ihre Mundwinkel gingen nach oben. »Das würde sicher nicht so viel Spaß machen.«

				»Macht Ihnen das hier Spaß?«

				Sie legte die Fußsohle an seinen Ständer, ihre Zehen streichelten zärtlich die empfindliche Spitze, ihr Hacken presste sich gegen seine Hoden. »Und Ihnen?«

				Er bewegte sich keinen Zentimeter.

				Sie setzte sich auf, legte die Hände in seinen Nacken und zog ihn an sich. »Küss mich, Alex!« Bevor er reagieren konnte, ergriff sie selbst die Initiative. Drückte ihre Lippen fest auf seine und saugte an seiner Zunge, brachte ihn beinahe aus dem Gleichgewicht.

				Verdammt noch mal, er war verloren! Sie seufzte voller Verlangen, nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brust.

				Er schloss die Finger um den weichen Hügel und hörte sein eigenes Aufstöhnen.

				Nichts an Jazz hatte bisher darauf hingewiesen, dass sie so schamlos war. Erneut beschlich ihn das Gefühl, dass etwas im Busch war.

				Aber ihre Brust war in seiner Hand, ihre Zunge in seinem Mund, und sein Blut strömte so vollständig in seinen Schwanz, dass kein einziger Tropfen mehr das Gehirn erreichte. Schnurrend und mit katzengleichen Bewegungen schlüpfte sie graziös aus dem Bustier und warf es zu den Schuhen. Sie ließ sich nach hinten auf die Matte sinken und zog ihn mit sich, bäumte sich ein wenig auf und bot ihm lüstern beide Brüste.

				»Küss mich, Alex!«, raunte sie ihm ins Ohr, glitt mit den Fingern durch sein Haar und drückte seinen Kopf zu den Brustwarzen. »Küss mich!«

				Er strich mit der Zunge über den Nippel, sie ballte die Hand in seinem Haar zur Faust und drückte ihr Becken an seinen Unterleib. Ein weißer Blitz schoss durch seinen Kopf, als er dem Verlangen nachgab, an ihrer Brust zu saugen. Er griff die Brustwarze mit den Zähnen, schmeckte Salz auf der zarten Haut.

				Sie schlang ihre Beine um seine Hüften und rieb sich noch stärker an ihm, nahm auch seine andere Hand und legte sie auf ihre Brust, stieß ihr Becken vor und zurück.

				»Me estás matando«, murmelte er. Sie machte ihn völlig fertig. Er konnte nicht einmal mehr denken.

				Sie lachte leise und schob die Hand in seine Hose. »Was hast du gesagt?« Ihre Finger fassten sein Glied, und er bäumte sich lustvoll auf. Sie stöhnte zufrieden, ihre Zunge strich in feuchten Kreisen über sein Kinn und seinen Mund. Eine Welle von Erregung erfasste ihn, sein Schwanz wurde noch härter und größer.

				»Wow!«, flüsterte sie. »Du vibrierst ja richtig.«

				Der Vibrationsalarm in seiner Hosentasche holte ihn in die Wirklichkeit zurück.

				»Das ist mein Handy.«

				»Geh besser ran.«

				Sein Blick streifte ihre Brüste. Die Nippel waren feucht und dunkel. Das Handy brummte erneut.

				Jazz zog die Hand aus seiner Hose und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

				Alex holte das Handy raus und sah auf das Display: Das hatte er vermutet. Wie immer bewies Lucy tadelloses Timing. Jazz richtete sich auf und knabberte an seiner Unterlippe. »Geh nur ran. Ich muss mal schnell verschwinden.«

				Das Handy klingelte erneut an, und er sah es geradezu vor sich, wie Lucys langer roter Fingernagel ungeduldig bei jedem Ton auf den Tisch klopfte. Jazz krabbelte zwischen seinen Beinen hervor und nahm Schuhe und BH in die Hand. »Bin gleich wieder da.«

				Er wollte etwas sagen, aber sie beugte sich vor, legte ihm einen Finger auf die Lippen und ließ ihn dann über das Kinn bis auf seine Brust gleiten. Ihre Brüste waren direkt vor seinem Mund. »Ich beeil mich. Damit wir das fortsetzen können.«

				Bevor er antworten konnte, küsste sie ihn mit offenen Lippen. »Bin gleich zurück.«

				Wenn der Anruf von jemand anders als Lucy gekommen wäre, hätte ihn nichts davon abhalten können, ihr in den Umkleideraum zu folgen und sich auszuziehen. Sie natürlich auch. Er konnte den Blick nicht von ihrem Hintern wenden, als sie sich nach ihrer Tasche bückte. Mit zitternden Fingern fuhr er sich durchs Haar und hielt das Handy ans Ohr. »Ja, Luce. Bin dran.«

				»Ich habe deine Nachricht erhalten.« Die Tatsache, dass ihre Stimme gar nicht eisig klang, riss ihn aus dem erotischen Nebel in die Gegenwart zurück.

				»Und?«

				»Alles in Ordnung, Alex. Mach einfach weiter!«

				Er hatte seine Klientin verloren und bewachte die falsche Frau. Und Lucy wollte ihm nicht den Arsch aufreißen? Nein – so hatte sie das sicher nicht gemeint. »Was heißt das?«

				»Der Auftrag hat eine ungewöhnliche und äußerst interessante Wendung genommen, aber das ist kein Weltuntergang.«

				Er verstand es einfach nicht. »Hast du auch alles abgehört, was ich auf den Anrufbeantworter gesprochen habe? Ich weiß nicht, wo Jessica Adams ist. Ihre Zwillingsschwester hat ihren Platz eingenommen. Und ist selber in Gefahr.« Er war noch nicht dazu gekommen, die mysteriösen Sexvideos zu erwähnen.

				»Mach einfach weiter wie bisher, Alex!«

				Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? »Was ist mit unserem Klienten? Weiß er Bescheid?«

				Das Schweigen am anderen Ende der Leitung schien ewig zu dauern. »Das ist nicht deine Angelegenheit. Mach deine Arbeit und mach einen guten Eindruck!«

				Alex ließ sich auf eine Bank fallen, sein Ständer war wie weggeblasen. »Lucy, hör zu! Ich habe nicht die blasseste Ahnung, wo sich die Frau befindet, für deren Schutz er zahlt.«

				»Sie ist hinter einer Story her.«

				»Bist du ganz sicher? Hat Kimball Parrish das gesagt?«

				»Hast du irgendetwas von ihr gehört?«, fragte Lucy scharf, sie war seiner Frage ausgewichen.

				»Nur ein paar kryptische SMS.«

				»Bis auf Weiteres ist dein Auftrag Personenschutz für die Frau bei dir. Und triff dich so oft wie möglich mit Parrish!«

				Nichts davon ergab einen Sinn. »Wusstest du, dass er Miami verlassen hat?«

				»Er wird zurückkommen. Tu, was ich dir gesagt habe! Verstanden, Alex?«

				Nein. Keineswegs. Er sah zur Tür zum Umkleideraum und stand auf.

				»Verstanden, Alex?« Sie klang bissig, weil sie die Frage wiederholen musste.

				»Schon gut. Ich hab kapiert, Lucy.« Er öffnete die Tür und lauschte. Vollkommene Stille. »Aber ich hab noch eine Frage.«

				»Bitte.«

				Er ging an den Schließfächern vorbei, an Spiegeln und Waschbecken. Nichts. »Ist die Schwester demnach auch unsere Klientin?«

				Lucy lachte leise. »Dann ist der Zwilling also ebenso attraktiv wie das Original?«

				»Sie besitzt eine gewisse Anziehung.« Er guckte in jede Kabine. Eine so leer wie die andere.

				»Ja, Alex, die Regeln gelten auch für sie.«

				»Carajo!«, murmelte er, als ihm aufging, was Jazz getan hatte.

				»Das ist enorm wichtig. Mach weiter so wie bisher und verkomplizier die Sache nur ja nicht mit Sex!«

				Alex wirbelte herum und starrte auf den Notausgang. Er griff nach der Klinke, die Tür öffnete sich, und er sah auf den Flur im zweiten Stock.

				»Dein Job ist es, die Kontrolle zu behalten, Alex.«

				Er unterdrückte den schlimmsten Fluch, den er parat hatte, und schlug frustriert und wütend mit der Faust gegen die Wand. »Es ist alles unter Kontrolle«, log er.

				»Auch deine Libido?«

				»Vertrau mir, Luce!« Er steckte den Kopf hinaus auf den Flur, hätte schwören können, dass er das Läuten des Fahrstuhls hörte. Das kleine Biest war weg. »Das ist bei dem Auftrag das geringste Problem.«

				Der Anruf hatte Miles Yoder bestätigt, dass Jessica von ihrer Zwillingsschwester »ersetzt« worden war; er war aufgestanden und leise hinunter ins Palme d’Or gegangen. Das musste er sich ansehen. Auch wenn er es vorgezogen hätte, gemütlich in der Suite zu bleiben und sich im Bett an die Frau zu kuscheln, die er liebte.

				In einer Ecke der Bar nippte Miles an seinem Highland Park Single Malt Whisky und hielt sich im Hintergrund. Zum Glück war er nicht der einzige Mann ohne Begleitung. Würde die Schwindlerin den Mut haben, jeden einzelnen anzusprechen und nach seinem Namen zu fragen?

				Wenn sie nur ein wenig Jessica glich, vielleicht. Dann würde man weitersehen.

				Wenn sie nicht auf ihn zukam, würde er sich nicht zu erkennen geben. Selbst einer Zwillingsschwester konnte man nicht ohne Weiteres trauen. Und schon gar nicht konnte er das nach einer kurzen Begegnung in einer Bar entscheiden. In jedem Fall tat sie ihm einen großen Gefallen – und das sollte auch möglichst so weiterlaufen. Offensichtlich war sie gut genug, um ein scharfsichtiges Publikum zu foppen.

				Als sie am Eingang stehen blieb und sich suchend im Raum umsah, versuchte er, objektiv zu bleiben. Hätte er den Betrug auch erkannt, wenn er nicht vorgewarnt gewesen wäre?

				In den letzten Wochen hatte er ziemlich viel Zeit mit Jessica verbracht, sie hatten oft miteinander gegessen und lange Gespräche geführt. Doch er musste zugeben, dass er die Frau auf den ersten Blick für Jessica gehalten hätte. Nicht nur die Gesichtszüge waren geradezu unheimlich ähnlich, auch ihre ganze Haltung, die Neigung des Kopfes und die Körpersprache, als sie dem Barkeeper zunickte und sich an den Tresen setzte.

				Aber Jessica hätte ihn sofort gesehen. Und sie wäre auch nicht zwanzig Minuten zu spät gekommen.

				Auch die Kleidung hätte ihn misstrauisch gemacht. Jessica trug immer erstklassige, elegante Sachen. Er konnte sie sich einfach nicht in Army-Hosen vorstellen oder mit einer Frisur, die aussah, als hätte sie sich mit einer Forke gekämmt.

				Fasziniert trank er einen weiteren Schluck Scotch und beobachtete die Frau. Er hätte gerne mit ihr gesprochen, ihr ein paar Testfragen gestellt. Aber er war nicht ganz nach oben gelangt, indem er unnötige Wagnisse einging. Er durfte nicht riskieren, dass sie mit den falschen Menschen redete, etwa sogenannten »Freunden« bei der Arbeit.

				Er spürte ihren Blick und ignorierte es.

				Als der Barkeeper eine Flasche Wasser vor ihr abstellte, beugte sie sich vor und fragte ihn etwas. Er schüttelte den Kopf.

				Ihre Schultern sackten ein wenig zusammen. Der Barkeeper wandte sich ab, und sie rief ihm nach. »Könnte ich einen kubanischen Kaffee bekommen?«

				Miles nahm einen Schein aus seiner Brieftasche und schob ihn unter die Serviette. Ja, Miss Jasmine Adams. Trinken Sie nur Ihren Kaffee. Sie werden noch eine Weile hier sitzen und auf jemanden warten, der nie auftauchen wird.

				Er verließ die Bar und ging durch die geschichtsträchtige Eingangshalle des Biltmore, seine Neugier war befriedigt. Jetzt wollte er nur noch auf dem schnellsten Weg zu der Liebe seines Lebens.

				Das Letzte, womit Jazz gerechnet hatte, war Alex vor einem Porno vorzufinden, als sie um zwei Uhr morgens von ihrem Ausflug zurückkam. Er warf ihr einen Blick zu, der genau zu der Stimmung passte, in der sie sich befand.

				»Hast du dich gut amüsiert?«, fragte er leise und ohne jeden Anflug von Humor.

				Sie stellte die Tasche ab, kam ein paar Schritte näher und sah auf den Bildschirm.

				»Ich bin versetzt worden.« Sie schob die Hände in die Hosentaschen und wies mit dem Kinn zum Bildschirm. Zwei Frauen waren gerade in einer großen Badewanne mit einem tätowierten Mann zugange. »Hoffentlich war ich es nicht, die dich zu einem so verzweifelten Akt getrieben hat.«

				»Nicht im Traum.« Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Knien ab und starrte auf die Bilder, die ohne Ton liefen.

				Aufgedreht vom Ärger und vom Kaffee trat sie langsam näher. Er starrte weiter ausdruckslos auf den Fernseher. Machte keineswegs den Eindruck eines sexuell Frustrierten, der einen Porno brauchte, um sich abzureagieren. Der Ausdruck ungebremster Lust, den sie vor ein paar Stunden auf seinem Gesicht gesehen hatte, war vollkommen verschwunden.

				Ihr Körper reagierte sofort, als sie an den Augenblick dachte, in dem er die Kontrolle verloren hatte und bereit gewesen war, sich der Lust hinzugeben. Noch nie zuvor hatte sie etwas dermaßen Erotisches gesehen. Sie wäre fast auf der Stelle gekommen.

				Doch ein Schutzengel hatte eingegriffen und verhindert, dass ihr erbarmungswürdiger Plan auf wundervolle Weise in die Hose gegangen war.

				»DR ist also nicht aufgetaucht?«, fragte Alex.

				DR? Die Frage brachte sie auf den Boden der Realität zurück. »Ich hatte keine Verabredung mit DR. Ich weiß nicht einmal, wer das ist.«

				»Tatsächlich?« Er setzte sich auf, das Licht des Bildschirms verlieh seinem Haar einen unheimlichen blauen Glanz. Eine Strähne war ihm in die Augen gefallen, eine andere umspielte das Kinn. Es juckte ihr in den Fingern darüberzustreichen.

				»Darf ich vorstellen?«, sagte er und wies mit der Fernbedienung auf den Bildschirm. »Sobald sie dem Typen einen geblasen hat, lernst du Desirée Royalle kennen.«

				Völlig baff wandte sich Jazz dem Fernseher zu, eine blonde Frau betrieb tatsächlich Fellatio im Schaumbad. »Das ist aber nicht derselbe Film, den wir letzte Nacht gesehen haben.«

				»Nee. Ich war in einer Videothek, die rund um die Uhr aufhat.«

				Jazz ließ sich auf die Knie fallen und starrte die bizarre Vorführung auf dem Fernseher an, dann ging ihr Blick zurück zu Alex. »Wie bist du darauf gekommen, dass sie unsere DR sein könnte.«

				Er hielt die Aufnahme an und legte eine andere DVD ein. Das Gerät rumpelte in der Stille. Alex sah auf den Fernseher.

				Jazz seufzte leise und legte die Hand auf die Armlehne des Sessels, näher wagte sie sich nicht heran. »Tut mir leid, dass … das, was ich getan habe.«

				Ein kaum wahrnehmbares Schulterzucken. »Vergiss es!«

				Als ob das in diesem Leben möglich wäre. Wenn sie nicht so versessen ihren Plan verfolgt hätte, hätte sie die letzten beiden Stunden … auf diese Weise verbracht. Sie sah auf den Bildschirm.

				Eher genau so. Kopfüber und grenzenlos. Unten und oben. Wenn er wirklich ein Kondom geholt hätte, wäre sie ihm nackt hinterhergerannt – statt zum Biltmore zu eilen, um sich dort von einem geheimnisvollen Fernsehboss versetzen zu lassen, der nicht einmal als Gast eingetragen war und auch nicht mehr ans Handy ging.

				»Schau dir das an!«, forderte Alex sie auf.

				Jetzt erschienen bekannte Bilder: Wet Kiss. Die Titelzeilen liefen über gepiercte Brustwarzen und das Gesicht einer Frau, sie steckte einen Finger in den Mund, leckte lüstern daran.

				Jazz war nicht in der Stimmung, sich den Müll noch einmal anzuschauen. »Wonach soll ich suchen, Alex?«

				»Nach ihr.«

				»Was ist mit ihr?« Die Schauspielerin schob den feuchten Finger zwischen ihre Beine und sagte etwas, dann kam die erste Szene.

				»Hast du sie nicht erkannt?«

				Jazz sah mit zusammengekniffenen Augen auf den Fernseher. »Man sieht nicht gerade viel vom Gesicht.«

				»Komm schon, Jazz«, drängte er. »Du bist doch die Detektivin. Erinnerst du dich nicht an sie?«

				Er sprang wieder zurück zum Anfang und fror das Bild beim Gesicht der Frau ein.

				»Tut mir leid, Alex, aber ich bin ihr noch nie begegnet.«

				»Doch gestern. Auf dem Parkplatz von Channel Five ist sie direkt an dir vorbeigegangen.«

				»Unmöglich!«

				»Das hier ist sie auch.« Er wechselte wieder zur zweiten DVD, übersprang ein paar Szenen und hielt bei einem Bild an, das dieselbe Blondine zeigte, das hüftlange Haar klebte nass auf ihrem nackten Körper. »Das ist die Quelle deiner Schwester. Vielleicht aber auch eine gute Freundin und Mitarbeiterin.«

				Mit offenem Mund starrte Jazz auf den Bildschirm. »Wie hast du das herausgefunden?«

				»Ich hatte das Gefühl, ich hätte irgendetwas übersehen, und bin nach einigem Grübeln darauf gekommen, dass es in diesem Augenblick auf dem Parkplatz angefangen hat.«

				Sie wusste, wie sich das anfühlte, hatte aber heute nichts dergleichen verspürt. War sie so damit beschäftigt, Jessicas Identität vorzutäuschen, dass sie offensichtliche Hinweise übersah?

				»Als die Frau auf uns zukam, wusste ich, dass ich sie schon mal irgendwo gesehen hatte«, fuhr Alex mit seiner Erklärung fort. »Und zwar nicht in der Nachrichtenredaktion oder irgendwo anders. Nachdem du verschwunden warst, ist mir der Film eingefallen.«

				Jazz schob sich näher an den Fernseher, sie saß jetzt genau vor Alex. »Drück auf Start. Ich will mir das genau ansehen.«

				Der Film lief weiter. »Im Abspann wird eine gewisse Desirée Royalle aufgeführt – die DR im Kalender deiner Schwester. Um sicherzugehen, bin ich zur 3X-Videothek und habe noch zwei weitere Filme mit ihr aufgetan. Die übrigens in Miami gedreht wurden.«

				Die Schauspielerin in der Riesenbadewanne zog sich von ihrem Gespielen zurück, eine Nahaufnahme zeigte ihr Gesicht.

				»Das ist die Frau vom Parkplatz«, stellte Alex fest. »Es gibt keinerlei Zweifel.«

				»Ich habe sie kaum wahrgenommen.« Dennoch wusste sie, welcher Moment gemeint war. Sie hatte versucht, in Jessicas hochhackigen Schuhen die Treppe hinunterzukommen.

				»Sie trug einen Rucksack und roch nach Zigarettenqualm«, sagte er. »Außerdem hat sie dich ziemlich lange angestarrt.«

				Die Erkenntnis traf sie wie ein Schock. »Sie dachte wahrscheinlich, ich wäre Jessica … und würde sie ignorieren.«

				Alex schaltete den Fernseher aus, das einzige Licht war nun der sanfte goldene Schimmer der Spiegelungen in der Biscayne Bay. »Aber darüber müssen wir uns keine grauen Haare wachsen lassen. Du machst einfach weiter und spielst deine Schwester, die uns alles erklären wird, sobald sie wieder auftaucht.«

				Jazz sah ihn ungläubig an. »Wie soll ich das denn verstehen? Du willst nicht nach dieser Frau suchen? Vielleicht weiß sie, wo Jessica ist.«

				»Jessica arbeitete an einer Story«, sagte er ruhig und griff nach einer Wasserflasche auf dem Tisch. Er nahm einen großen Schluck und legte dann den Kopf in den Nacken, pechschwarzes Haar auf glänzend weißer Baumwolle. »Wir werden einfach auf ihre Rückkehr warten.«

				»Den Teufel werden wir.« Sie richtete sich auf und wurde plötzlich gewahr, dass sie im Dunkeln vor seinem Schoß kniete, keinen halben Meter von ihm entfernt. Die äußerst lebendige Erinnerung seines Steifen an ihrer Fußsohle warf sie fast um. »Ich werde diese Desirée finden und mit ihr reden, auch ohne deine Hilfe.«

				»Und wie willst du das anstellen, Jazz? Willst du mich noch einmal mit deinen Verführungskünsten blenden?«

				Man hörte nur das Summen der Klimaanlage. Er sah sie mit halb geschlossenen Augen an, die langen Wimpern lagen wie dunkle Halbkreise unter den Augen. »Was genau hast du eigentlich vorgehabt, Jazz? Wolltest du mich ficken, bis ich das Bewusstsein verliere?«

				Die vulgäre Wortwahl traf sie tief. »Ich dachte … du würdest vielleicht nach oben gehen, um ein Kondom zu holen. Und dann hätte ich … verschwinden können.«

				Er schüttelte lachend den Kopf. »Hast du im Ernst angenommen, ich würde einen solchen Fehler begehen?« Er nahm die Hand hoch, als wollte er sich selbst verbessern. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich ein wenig aus dem Tritt gekommen bin, seitdem du die Schwelle dieser Wohnung übertreten hast.«

				Gott bewahre, dass Sie ihn je so richtig »im Tritt« erleben würde. »Stimmt schon, es war ein schlechter Plan.«

				»Schlecht? Ganz und gar nicht. Mir hat’s gefallen.« Er lächelte gezwungen. »Aber das hast du ja gemerkt.«

				»Ich musste allein weg.« Es hörte sich genauso erbärmlich an, wie sie sich fühlte.

				»Kreative Technik, das muss ich dir lassen. Und ziemlich gewagt.«

				»Warum?«

				»Ich hätte die Sache mit dem Kondom auch über Bord werfen können«, sagte er. »Hätte dich einfach so vögeln können.«

				Sie wussten beide, dass es eher andersherum gewesen war. »Aber das hätte gegen deine Berufsehre verstoßen.«

				Langsam beugte er sich vor. Wortlos legte er die Hände in ihren Nacken und zog sie so nah an sich heran, dass sie seinen warmen Atem spürte und ihr das Herz bis zum Hals schlug. »Alles an diesem Auftrag verstößt gegen meine Berufsehre.« Er bemühte sich nicht einmal, seine Abscheu zu verbergen.

				Er drehte ihren Kopf zur Seite und presste seine Lippen an ihr Ohr. »Ich habe noch nie einen Machtkampf verloren, querida.« Seine raue Stimme ließ jede Zelle in ihr erschaudern. »Du kannst sicher sein, ich werde auch diesen gewinnen.«

				Dann ließ er sie los, nahm die Wasserflasche und ging in sein Zimmer. Und schlug die Tür zu.

				Jazz blieb auf dem Boden sitzen und starrte auf den leeren Sessel. Statt Empörung oder einem gesunden Widerwillen gegen diese Machotour und die kalte Abfuhr spürte sie nur Schmerz. Rein körperlich. Und an höchst intimen Stellen.

				Doch er würde diesen Schmerz bestimmt nicht lindern. Das konnte sie sich abschminken, oder sie hätte gleich die weiße Flagge in diesem Machtkampf hissen können.

				Ihr blieb nichts anderes übrig, als herauszufinden, wo Jessica steckte. Morgen würde sie die Spur der Pornodarstellerin aufnehmen.

				Heute Nacht würde sie ihre Wunden lecken und ihr Zielobjekt genau studieren. Sie setzte sich in den Sessel, der noch warm von seinem Körper war. Nahm die Fernbedienung und war bereit, sich anzuschauen, wie Desirée Royalle alles das tat, was sie selbst gerne mit Alex getan hätte.

				Doch ein ihr bislang unbekanntes Gefühl von Verzweiflung erfasste sie. Jazz ließ die Fernbedienung fallen und drückte sich vom Sessel hoch, Augen und Kehle brannten. Warum bloß?

				Sie schüttelte sich und sah auf die geschlossene Tür. Wahrscheinlich lag es am kubanischen Kaffee – oder eben doch an dem kubanischen Macho.
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				Mit einem Schlag erlangte Jessica das Bewusstsein. Eben noch hatte sie so tief geschlafen wie noch nie zuvor, und im nächsten Augenblick war sie hellwach. Sie öffnete die Augen, schloss sie aber gleich wieder.

				Eine Welle von Verwirrung erfasste sie, Angst schoss in ihr hoch.

				Wo war sie?

				Sie runzelte die Stirn und blinzelte, ließ ihren Augen Zeit, sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Langsam drehte sie den Kopf zur Seite und sah auf eine leere Wand. Die Bewegung brachte ihr Erleichterung, und sie suchte in ihrem Kopf nach dem Grund dafür.

				Natürlich – sie war wie gelähmt gewesen. Aber jetzt konnte sie zumindest den Kopf bewegen.

				Sie wackelte mit den Zehen. Mit den Fingern. Beugte das rechte Knie. Muskeln waren etwas Herrliches – und sie funktionierten.

				Sie hielt den Atem an und drehte den Kopf auf die andere Seite. Schmale Lichtstreifen tanzten vor ihren Augen, fielen durch Lamellen vor einem Fenster. Dann richtete sie den Blick auf das Fußende des Bettes. Matte Farben, zarte Stoffe, sauber.

				Das gefiel ihr.

				Sie versuchte zu schlucken, doch ihr Hals war so trocken, dass es wehtat. Sie hob den Kopf und schob sich auf dem Kissen hoch. Hob die dicke Decke und sah sich ihren Körper an; es verschlug ihr den Atem – sie war vollkommen nackt.

				Sie schloss die Augen, und ein Schauder durchfuhr ihren Körper.

				Sie hatte geschlafen. War gelähmt aufgewacht. Und … hatte ihren Namen nicht mehr gewusst. Panik breitete sich heiß in ihrer Magengegend aus.

				Jessica Lynn Adams. Ich heiße Jessica Lynn Adams. Geboren am 18. April 1976. Sie ratterte es herunter wie Name, Dienstgrad und Kennzeichen. Ein verlässliches, sicheres Stück Wissen, an dem sie sich festhalten konnte.

				Jessica Adams. Journalistin. Moderatorin. In Miami.

				Miami … Sie drückte sich mit den Ellbogen noch ein wenig höher und sah sich um. War sie noch in Miami? War sie irgendwo anders? Hatte sie hier die Nacht verbracht? Mit einem Mann?

				Ein Blick auf das Kopfkissen neben ihr zeigte ihr, dass sie allein geschlafen hatte. Aber dennoch war sie nackt und lag in einem fremden Bett. Instinktiv fuhr sie mit der Hand zwischen ihre Beine. Weder feucht noch empfindlich. Sie hatte keinen Sex gehabt.

				Aber warum lag sie dann ohne Kleider in einem Bett? Und wie war sie überhaupt hierhergekommen?

				War sie gefahren? Ja. Sie hatte in ihrem Wagen gesessen. Ihrem funkelnagelneuen, wunderschönen Wagen. Sie hatte immer noch den Geruch der Ledersitze in der Nase, die ersten Töne der Mozart-CD im Ohr. Sie hatte den Zündschlüssel umgedreht … und war … zur Arbeit gefahren. Tatsächlich?

				Sie war auf jeden Fall unterwegs gewesen. Am Abend. Sie kniff die Augen zusammen, aber sie konnte sich nicht erinnern.

				War sie in einem Krankenhaus? Was war passiert? Ein Autounfall? Ein Überfall auf dem Parkplatz?

				Um Gottes willen, warum war ihr Kopf bloß so vollkommen leer?

				Sie versuchte, sich richtig aufzusetzen, aber ihr wurde übel. Jessica legte die Hände auf den Magen, sicherlich würde sie sich gleich übergeben müssen. Ihre Zunge hob sich, und sie würgte, aber nichts kam heraus. Sie konnte nicht aufhören zu würgen und ihre Beine begannen zu zittern. Noch nie zuvor war ihr dermaßen schlecht gewesen.

				Jessica robbte an die Bettkante. Hier stand ein Nachttisch, auf dem nichts lag, gegenüber ein einsamer Stuhl. Die Tür des kleinen Zimmers hatte einen Messingdrücker. Nichts kam ihr bekannt vor. Sie stand mit wackligen Beinen auf und sah an sich hinunter. Ihr Bauch war eingefallen, auf ihrem linken Oberschenkel schimmerte ein violett-grüner Fleck. Wie lange war sie denn schon hier?

				Eiskalte Angst zog ihr Herz zusammen.

				»Wo bin ich?«, flüsterte sie heiser. Es gelang ihr, den Schritt zum Fenster zu gehen, mit zwei Fingern die Lamellen auseinanderzuschieben und hinauszusehen.

				Weißes Mondlicht spiegelte sich in schwarzem Wasser. Eine Welle rollte heran, die Gischt glitzerte im Mondschein, bevor sie sich am Strand brach. Jessica hörte das leise Rauschen des Ozeans, die Wellen wogten hin und her.

				Dieses Geräusch hatte sie im Schlaf gehört. Und auch der Ausblick kam ihr irgendwie bekannt vor. Aber sie war nicht zu Hause, ihre Wohnung lag im siebenunddreißigsten Stock. Die Erinnerung daran fühlte sich gut an.

				Als der nächste Brecher heranrauschte, stiegen Schmerz und Übelkeit so heftig in ihr auf, dass sie sich würgend auf das Bett warf. Diesmal kamen ihr die Tränen, und kalte Schauer jagten über ihren Körper.

				Sie brauchte Hilfe. Wirklich und wahrhaftig, sie brauchte Hilfe.

				Jazz.

				Der Name hallte in ihrem Kopf wider. Wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre, hätte sie ihn laut herausgeschrien. Jazz! Jazz würde ihr helfen. Sie hatte es versprochen.

				Obwohl ihr Magen fürchterlich wehtat, zwang sich Jessica aufzustehen. Sie musste ihre Kleider finden. Ein Telefon. Antworten.

				Die Entschlossenheit tat ihr gut, ebenso gut wie das Wissen, wer sie war. Sie musste etwas tun – niemand konnte Jessica Adams aufhalten, wenn sie etwas wollte. Stolpernd ging sie zur Tür und legte die Hand auf den Knauf, aber er ließ sich nicht drehen. Sie schleppte sich zum Fenster, schob die Jalousie hoch und zog am Metallgriff. Ebenfalls abgeschlossen.

				Da draußen lag der lange, einsame Strand. Sie schlug mit der Faust schwach auf das Fensterglas und wimmerte leise.

				Panik stieg in ihr auf, aber sie kämpfte dagegen an. Ließ sich auf die Knie fallen und öffnete den Nachttisch. Der schönste Anblick ihres Lebens erwartete sie: eine Handtasche aus pinkfarbenem Leder. Deutlich hatte sie das Bild vor Augen, wie sie die Chaneltasche bei Bloomingdale gekauft hatte – wie leichtsinnig sie sich dabei vorgekommen war.

				Sie griff nach der Tasche wie eine Verhungernde nach Essbarem. Dort drin war ihr Handy. Sie konnte die Polizei anrufen. Oder Jazz. Oder … auf der Arbeit. Genau, sie würde Ollie anrufen. Ollie war immer für sie da.

				Doch der Blick in das Seidenfutter der Tasche versetzte ihr einen herben Schlag. Sie wühlte darin herum, warf den Kosmetikbeutel, die Plastikbox mit den Tampons, einen Kamm und den Spiegel heraus. Wo war die Geldbörse?

				Wo war das Handy?

				Zitternd rollte sie sich auf dem Boden zusammen und tat das Einzige, wozu ihr müder und schmerzender Körper noch fähig war.

				Sie weinte.

				Bis eine sanfte Berührung an der Schulter sie auffahren ließ. Das Schluchzen blieb in ihrer Kehle stecken, sie schnappte nach Luft, etwas Metallenes glitzerte im Mondlicht.

				»Es ist noch zu früh, Jessie.« Diese Stimme. Sie hatte vorher nie bemerkt, wie … bedrohlich sie klang.

				Jessica versuchte auszuweichen, aber ein Stich in ihren Oberschenkel hielt sie auf. Sie sah, wie die Nadel sich in den hässlichen blauen Fleck schob. Einen Augenblick lang war ihr alles klar.

				Dann fiel ihr Jazz ein. Um Gottes willen. Spielte sie gerade ihre Rolle? Wenn er es nun herausfand … wenn er wusste, wer sie war…

				Und wieder wurde es dunkel, und die Welt versank in Stille.

				Alex roch den amerikanischen Kaffee schon an der Tür von 3701. Nach einem Zehn-Kilometer-Lauf am Strand war eine Tasse Chock Full O’Nuts das Letzte, was er wollte, aber er hatte nicht gewagt, kurz für einen Colada und Pastellitos einzukehren, denn er wollte fertig geduscht und angezogen sein, wenn Jazz aufstand. Bei ihr musste man auf alles gefasst sein.

				Und da war sie auch schon, saß angezogen um sieben Uhr morgens am Küchentresen vor ihrem aufgeklappten Laptop, neben sich auf dem Tisch ein aufgeschlagenes Telefonbuch. Der fade Kaffeeduft kam aus einer Krups-Kaffeemaschine.

				Wenn sie nicht vollkommen ungeschminkt gewesen wäre und das enge T-Shirt getragen hätte, in dem sie am ersten Tag aufgetaucht war, hätte er geglaubt, Jessica sei auf mysteriöse Weise wieder erschienen.

				»Du solltest die Kette vorlegen, wenn ich weg bin«, sagte er beim Eintreten.

				Sie sah nicht auf, ihre Finger bewegten sich flink auf der Tastatur. »Ich habe nicht in dein Bett gesehen. Dachte, du würdest noch schlafen.«

				»Und ich dachte, ich könnte noch laufen und Frühstück holen, bevor du dich überhaupt rührst.«

				»Falsch gedacht.«

				»Was hast du dir vorgenommen?« Er stellte sich hinter sie, roch das Zitronenshampoo und sah das Logo einer Datenbank auf dem Bildschirm. »Das Telefonbuch von Yellowstone?«

				Sie klappte den Bildschirm herunter und drehte sich auf dem Barhocker um; ihre Augen und ihr Mund befanden sich auf gleicher Höhe wie sein bloßer Oberkörper. Sie war ihm so nah, dass er einzelne Wimpern unterscheiden konnte und jede Pore der elfenbeinfarbenen Haut ihres frisch gewaschenen Gesichts. Als Jazz war sie viel hübscher als in ihrer Rolle als Jessica. Das professionelle Make-up für die Kamera war bei ihr unnötig – sie strahlte eine Sinnlichkeit aus, die weit attraktiver war als die glitzernde Fernsehästhetik.

				Er schob diese Gedanken weg. Ihn würde kein dreistes Weib mit einem drallen Körper zur Strecke bringen. Er würde nicht alles nur aus Lust und Laune aufs Spiel setzen. Er bestimmte selbst, wie die Dinge liefen, hatte einen Auftrag zu erledigen und trug Verantwortung – nicht nur für einen, sondern für viele.

				Sie sah auf, nachdem sie seinen Brustkorb mit genau der gleichen Intensität betrachtet hatte wie er ihr Gesicht. »Ich möchte dir ein Geschäft vorschlagen.«

				»Keine Geschäfte«, antwortete er, ohne sich zu bewegen. »Ich verhandle nicht, bei mir gibt es weder Konzessionen noch Extraabsprachen.«

				Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Was hast du denn sonst im Angebot, Alex Romero?«

				»Fang nicht so an«, drohte er leise. »Du kannst nicht gewinnen.«

				Sie drehte sich wieder um und klappte den Bildschirm hoch. »Ich wollte nur einen Kompromiss vorschlagen, damit wir uns gegenseitig helfen können.«

				Seufzend griff er nach einer Tasse. Amerikanischer Kaffee war für ihn schon genug Kompromiss. »Wie könntest du mir denn helfen?«

				»Ich könnte … kooperieren.«

				Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, weil es ihr offensichtlich so schwerfiel, dieses Wort auszusprechen. »Das heißt?«

				»Ich werde dir erlauben, mich zu … beschützen.« Das war noch schwerer gewesen.

				»Dir ist deine Unabhängigkeit wirklich sehr wichtig, nicht wahr?« Er lehnte sich an den Tresen und wappnete sich für den ersten Schluck.

				Sie zuckte die Achseln, sah kurz seinen nackten Oberkörper an und dann wieder auf den Bildschirm. Ein weiterer Vorteil ihres ungeschminkten Gesichts war, dass er sehen konnte, wie ihre Wangen sich rosa färbten.

				»Ich bin nicht gerne bedürftig.«

				»Bedürftig?« Er verschluckte sich fast an dem Spülwasser-Kaffee. »Du?«

				»Vielleicht ist das nicht ganz das richtige Wort.« Sie rutschte unruhig auf dem Barhocker herum. »Aber ich scheine andauernd … Unterstützung zu brauchen.«

				Sprachen sie gerade von ein und derselben Frau? »Wie kommt’s?«

				»Egal. Immer –«

				»Nichts ist egal«, unterbrach er sie. »Ich will wissen, womit ich es hier zu tun habe. Und ganz ehrlich, wenn du etwas brauchst, dann höchstens, dass man dir nicht im Weg steht.«

				Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Ich werte das als Kompliment.«

				»Wie du willst. Jedenfalls stimmt es.«

				»War nicht immer so.«

				Er stellte die Tasse ab. »Fällt mir schwer, das zu glauben.«

				Sie seufzte. »Vor etwa einem Jahr habe ich mit dem Fernsehjob aufgehört. Hab dir ja schon erzählt, dass ich an den Spielchen im Sender gescheitert bin. Danach bin ich … in einen neuen Beruf eingestiegen. Quasi.«

				»Quasi?«

				»Eigentlich habe ich meinem Freund geholfen, seine Detektei aufzubauen.«

				Aus irgendeinem verrückten Grund schlug sein Herz schneller. Sie hatte einen Freund. Er wartete auf die Fortsetzung.

				»Im Grunde hat es nicht erst mit Elliot angefangen. Ich sollte dir alles erzählen, damit du verstehst, warum es für mich so wichtig ist, Jessica zu finden und ihr zu helfen.«

				»Rede weiter.« Er nahm noch einen Schluck der trüben Brühe.

				»Jessica war immer schon – wie soll ich sagen? Schau dich doch um.« Sie wies mit der Hand auf die Vorzeigewohnung. »Ihr Leben ist eine einzige Erfolgsgeschichte. Nichts ist für sie eine wirkliche Herausforderung, nichts wirft sie aus der Bahn, nichts stellt sich ihr in den Weg. Sie weiß gar nicht, wie ein Misserfolg überhaupt aussieht.«

				»Beneidest du sie darum?«

				»Um Gottes willen, nein!« So vehement, wie sie das sagte, konnte es nur die reine Wahrheit sein. »Ich bewundere sie dafür, was sie erreicht hat. Das macht sie aus, und glaube mir, sie ist einfach … außergewöhnlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine wirklich und wahrhaftig außergewöhnlich.«

				»Du wiederholst dich.«

				»In unserer Kindheit und Jugend war ich völlig abhängig von ihr. Ich konnte mich immer auf sie verlassen. Sie hat in der Schule mitgeschrieben, hatte das Geld, stellte sicher, dass wir rechtzeitig zu Hause waren, schrieb uns auf dem College ein, sorgte für die Abschlüsse und tat Jobs auf, sie tat … was immer getan werden musste. Ich habe genommen. Sie hat gegeben.«

				»Ich bin sicher, dass du etwas zur Party beigetragen hast.«

				»Ganz genau.« Jazz lachte leise. »Ich war für die Partyseite zuständig. Brachte Freude, Spaß und ab und zu ein Abenteuer ein. Jessica ist eher konservativ, immer extrem kontrolliert. In unserer Jugend haben wir uns gut ergänzt. Ich machte ein wenig Action, und sie passte auf, dass ich nicht zu weit ging. Aber …« Ihr Lächeln verschwand. »Wir wurden erwachsen. Und fanden heraus, dass unsere Vorstellungen vom Leben genauso unterschiedlich waren wie unsere Persönlichkeiten.«

				»Habt ihr euch zerstritten?« Er konnte sich gut vorstellen, dass eine so zielstrebige Frau wie Jessica nicht gerade begeistert davon war, wenn ihre Lebensplanung durch eine weniger ehrgeizige Schwester behindert wurde.

				»Im Grunde nicht«, sagte Jazz. »Aber sie hielt nicht besonders viel von meiner Entscheidung. Konnte nicht verstehen, warum ich die schlecht bezahlte Arbeit als Privatdetektivin dem Glamour des Fernsehens vorzog. Und als ich dann mit Elliot zusammenzog …«

				Sie lebte mit diesem Kerl zusammen? Er schüttete den Kaffee in den Ausguss, um zu verbergen, was diese Bemerkung in ihm auslöste.

				»Sie dachte, er sei der Falsche für mich. Zu kontrollierend und dominant. Aber ich habe von ihm das Handwerk gelernt, und ich fand Gefallen an der Arbeit, obwohl ich im ersten Jahr weder eine Lizenz hatte noch Geld dafür bekam.«

				Vergangenheit. Sie sprach in der Vergangenheit. »Was ist passiert?«

				»Ich bin mit dem Kopf gegen meine ganz persönliche Wand geknallt.«

				Sie sagte das so ernst, dass er sich wieder umdrehte.

				»Mir ist aufgegangen, dass ich mein ganzes bisheriges Leben immer von jemandem abhängig gewesen war: zuerst von meinen Eltern, dann von Jessica, und als ich schließlich ganz allein in Fresno saß, habe ich mich an Elliot gehängt, damit er sich um mich kümmerte. Neunundzwanzig Jahre lang hatte ich nicht eine einzige autonome Entscheidung getroffen.« Sie kreuzte die Arme über der Brust. »Das musste sich ändern. Ich beschloss, unabhängig zu werden. Deshalb ist es auch so wichtig für mich, dass es endlich einmal andersherum ist und Jessica meine Hilfe braucht.«

				»Was ist aus dem Kümmerer Elliot geworden?« Obwohl es natürlich keine Rolle spielte.

				Sie zuckte die Achseln. »Er mochte mein altes Ich lieber.«

				Schrecklich, wie erleichtert er darüber war. Warum scherte es ihn überhaupt, ob sie einen Freund hatte oder nicht? Lucys Regeln hielten ihn doch sowieso von ihrem Bett fern. Er würde sich weiterhin fernhalten, ganz egal, wie stark sein Körper auf sie reagierte. Nachdem er sich – in größtenteils schlaflosen Nächten – endlich sein Verlangen eingestanden hatte, konnte er es auch überwinden. »Und weiter?«

				»Ich zog nach San Francisco, besorgte mir eine Lizenz als Privatdetektivin, spürte einen verschwundenen Jugendlichen auf, erwischte eine Frau beim Seitensprung und kam nach Miami, weil Jessica mich brauchte.«

				»Und ihr zu Gefallen in ihre Rolle zu schlüpfen – passt in dein grundsätzliches Vorhaben, du selbst zu sein?« Das sollte ihr Leben verändern? Ihm kam es dumm und kindisch vor.

				»Es ist mehr als ein Gefallen. Ich … beweise etwas.«

				»Was denn, Jazz?« Er konnte nicht widerstehen, musste auf der Sache herumreiten, die wahrscheinlich ihr wunder Punkt war. »Dass du genauso gut bist wie sie?«

				Ihre Augen wurden grau wie Zinnschalen, sie sprang vom Hocker und ging zur Kaffeemaschine. »Nein. Dass ich gut genug bin, um ihre Schwester zu sein. So gut wie sie – kann ich niemals werden.«

				Sie goss sich ein, und er schaute dabei auf ihren Hintern in eng anliegenden Jeans. Ihm wurde heiß, eine inzwischen sehr vertraute Empfindung.

				»Dumme Risiken einzugehen, beweist gar nichts. Ist nicht mein Ding.« Deshalb wandte er seine Aufmerksamkeit jetzt auch etwas anderem zu als dieser Jeans.

				»Meins schon. Darum geht es ja bei meinem Vorschlag.«

				Er tat verwirrt. »Hab vollkommen vergessen, dass es um ein Geschäft geht. Ich dachte, wir sind bei Oprah Winfrey und beichten innere Konflikte.«

				»Sehr witzig. Das habe ich nun von meiner Ehrlichkeit.«

				»Tut mir leid, dass ich deine Probleme auf die leichte Schulter genommen habe, Jazz.« Er lächelte träge. »Warum sagst du mir nicht, was du vorschlägst, dann kann ich unter der Dusche darüber nachdenken.« Denn wenn er auch nur eine Minute länger bei ihr, den scharfen Klamotten und dem Zitronenduft in dieser Küche blieb, würde sein eigener Konflikt mehr als deutlich zutage treten.

				»Du darfst mich beschützen und den Bodyguard spielen, wenn ich überall dorthin gehen kann, wo eine mögliche Spur zu Jessica führt. Und ich werde weiterhin in ihrer Rolle bleiben.«

				»Ich wollte von Anfang an nach ihr suchen. Natürlich werde ich tun …«

				»Werden wir tun.«

				»… was notwendig ist, um sie zu finden.« Er sprach weiter, ohne sich um ihren Einwurf zu kümmern. »Aber ich bin nicht der Ansicht, dass es hilfreich ist, wenn du dich weiter für sie ausgibst.«

				»Warum nicht?«

				»Falls sie sich aus irgendeinem Grund bedeckt hält, hat sie so keinen Grund mit dir in Kontakt zu treten. Und falls nicht, falls sie verletzt ist oder ihr noch Schlimmeres zugestoßen ist, gibt es auf diese Weise keine Vermisstenanzeige, kein Verbrechen und keine Leiche.«

				Der Mund blieb ihr offen stehen. »Leiche? Meinst du der notgeile Fan hat sie getötet?«

				»Das wäre der schlimmste Fall. Aber daran muss man eben auch denken.«

				»Na wunderbar!«

				»Die Realität ist selten wunderbar«, sagte er und legte ihr die Hände auf die Schultern, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Und um ihre bloße Haut zu berühren. »Nun zu meinem Vorschlag, Jazz: Wir werden noch achtundvierzig Stunden nach ihr suchen. Werden aber allen sagen, wer du wirklich bist. Wenn wir Jessica bis Montagabend nicht gefunden haben, gehen wir zur Polizei und erzählen die ganze Geschichte.«

				Das war zwar ausdrücklich gegen den Wunsch Lucys, aber es half nichts. Seine Chefin war so geblendet von dem Bedürfnis, auf ihren Klienten Eindruck zu machen, dass sie völlig verkannte, in welcher Gefahr Jessica Adams möglicherweise schwebte. Er musste alles in seiner Macht Stehende tun, um Jessica zu helfen, nur so konnte man einen Klienten beeindrucken. Nicht durch irgendwelche Spielchen mit einem Stellvertreter, während ihm sein Instinkt sagte, dass die richtige Klientin in Schwierigkeiten war.

				»Schön. Wir fangen bei dem Aufnahmestudio in Hialeah an, wo sie die Pornos machen.« Sie löste sich aus seinem Griff. »Aber eines noch: Wir sagen niemandem beim Fernsehsender etwas. Keiner von Jessicas Kollegen erfährt ein Wort.« Er schüttelte den Kopf. »Entscheide dich. Mitmachen oder abhauen?«

				Er lachte auf. »Ganz egal auf welche Art, du willst wohl immer das Sagen haben?« Beide wussten, wie effektiv sie dabei schon gewesen war. »Keine Chance.«

				Er wollte ins Bad gehen, aber sie hielt ihn am Arm zurück. »Es ist mir bitterernst, Alex. Keiner aus dem Sender darf etwas erfahren.«

				Oh Gott, Ultimaten, Verhandlungen und Risiken. Die Frau trieb ihn noch zum Wahnsinn. Er machte seine Arme los und warf den Kopf zurück. »Schön, geht in Ordnung.«

				Sie ließ die Schultern erleichtert sinken. »Danke! Als Gegenleistung verspreche ich dir, nicht mehr … nicht mehr…«

				»Was?« Er sah auf ihre Brüste, sein Mund war plötzlich ganz trocken. »Keine weiteren Fußmassagen?«

				Ein leichte Röte breitete sich vom Brustansatz bis zum Hals aus, ihre Schlagader pulsierte heftig. »Tut mir leid. Das war unfair, hinterhältig und gar nicht nett.«

				»Unfair und hinterhältig stimmt.« Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Aber trotzdem ziemlich nett.«

				Sie verzog das Gesicht. »Ich werde es nicht wieder tun.«

				»Du kannst es jederzeit wieder versuchen«, sagte er und beugte sich vor, spürte die Hitze zwischen ihnen. »Aber beim nächsten Mal werde ich wissen, was du im Schilde führst.«

				»Und was wirst du dann tun.«

				»Etwas, womit du bestimmt nicht rechnest, querida.«

				Er hätte schwören können, dass ihre Augen erwartungsvoll aufleuchteten und sich ihre Lippen gerade weit genug für einen Kuss öffneten. Kurz schweifte sein Blick zu den sich unter dem Top abzeichnenden Brustwarzen.

				Es fehlten nur wenige Zentimeter, und sie würden seine bloße Haut berühren. Er musste sich nur ein wenig vorbeugen, mit seinem Oberkörper ihre Brüste streifen – das Baumwolltop wäre in Sekunden Geschichte. Und er könnte seine Hände und seinen Mund wieder auf ihre Haut legen.

				»Was wirst du dann tun, Alex?« Er spürte die Anspannung in der erneut gestellten Frage.

				Jede Zelle in seinem Körper kannte nur ein Bedürfnis, er wollte in sie eindringen, sich mit ihr vereinen.

				»Gar nichts«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.

				Das Glitzern in ihren Augen verschwand, und er ging unter die eiskalte Dusche.
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				Lucy Sharpe schlug die langen Beine übereinander, ihre bloßen Waden strichen über das Leder der speziell angefertigten Liegesessel. Sie genehmigte sich ein Glas Champagner, als die Gulfstream IV auf ihrem Weg nach Florida die endgültige Flughöhe von neuntausend Metern erreicht hatte. Für ihre Liebe zum Luxus bat sie nie um Entschuldigung, stattdessen ließ sie andere daran teilhaben. Auf diese Weise hatte sie glückliche Mitarbeiter, auch wenn diese nicht immer begeistert von den Aufträgen waren.

				Mit aufrichtiger Dankbarkeit prostete sie den beiden Männern zu, die zu den besten ihrer Leute gehörten, und sah jedem von ihnen einen Moment lang in die Augen.

				»Vielen Dank, dass ihr eure Termine umgeschmissen habt!«

				Max Roper verzog die Lippen zu einem seltenen, ironischen Lächeln.

				Dan Gallagher zwinkerte, seine Augen leuchteten so grün wie irisches Gras. »Klar doch, Luce.« Sein Lächeln, bei dem einem das Herz stehen bleiben konnte, enthüllte eine kleine Unvollkommenheit. Doch selbst der leicht schiefe Vorderzahn tat seinem Charme keinen Abbruch. »Als hätten wir eine andere Wahl.«

				»Das habt ihr immer«, erinnerte ihn Lucy und nippte an dem prickelnden Getränk. »Ihr könnt jederzeit aus jedem Grund jeden Auftrag ablehnen.«

				Was sie aber nie tun würden. Lucy zahlte ihren Topleuten das Vierfache von dem, was andere Sicherheitsfirmen zahlten, darum hatte sie auch die besten Mitarbeiter. Und die besten der Besten saßen jetzt vor ihr.

				Max’ Gesicht hatte wieder den üblichen reglosen Ausdruck angenommen. »Ich hätte mir lieber am Sonntag von meinem Platz an der Fünfzig-Yard-Linie das Spiel der Steelers angesehen, als Romeros Arsch zu retten.«

				»Ich weiß, dass du noch nicht einmal dazu gekommen bist, deine Koffer auszupacken, Max.« Sie schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln. »Mit etwas Glück schaffst du es zum nächsten Spiel.«

				Sie saßen in einer Cocktaillounge, die Stewardessen tauchten nur auf, wenn Lucy auf den Knopf unter ihrer Armlehne drückte. Geschäftliches erledigte sie am liebsten ungestört.

				Dan streckte seine ein Meter zweiundneunzig aus und verschränkte die Hände hinter dem blonden Schopf. »Jetzt mal ehrlich, Luce. Wie schlimm steht’s in Miami?«

				»Noch ist alles unter Kontrolle«, sagte sie und dachte an das Telefongespräch, das sie am Morgen mit ihrem Kunden geführt hatte. »Aber ich will kein Risiko eingehen, und Alex muss bei der Klientin bleiben.«

				»Die nicht die richtige ist«, warf Max ein. »Nicht die wirkliche Nachrichtentante.«

				Lucy nickte. »Er beschützt im Moment Jasmine Adams, und ich möchte auch, dass es so bleibt. Kimball Parrish soll glauben, alles laufe super mit seinem zukünftigen Star. Aber ich brauche mehr Leute, die dort unten die Augen offen halten, damit wir die Situation wirklich im Griff haben.«

				Max hatte früher im Dienst der Drogenfahndung karibische Schmuggler enttarnt, und Dan war verdeckter Ermittler beim FBI gewesen; sie waren genau die Richtigen für Lucys Pläne. »Es ist ungeheuer wichtig, dass Alex engen Kontakt zu der Klientin hält und sichtbar für unseren Kunden ist, der bald wieder in Miami eintrifft.«

				Sie gab ihnen einen Überblick über die Fakten. Wie immer zeigte Max keinerlei Reaktion, sein scharfer Verstand sammelte die Einzelheiten. Nur ein Aufflackern der goldenen Punkte in den schokoladenbraunen Augen signalisierte sein Interesse. Kein Muskel in seinem Gesicht bewegte sich, und auch sein Körper blieb völlig ruhig. Lucy hätte diesem Bär von Mann ihr Leben anvertraut, und sie legte das Leben ihrer Klienten Tag für Tag in seine Hände. Das einzig Bedauernswerte war, dass sie nie auch nur den kleinsten Anhaltspunkt hatte, was er dachte. Und genau darauf schien Max Wert zu legen.

				Dan Gallagher war das genaue Gegenteil. Als Max vor ein paar Jahren Dan für die Bullet Catcher vorgeschlagen hatte, war Lucy zunächst erstaunt gewesen, dass die beiden Männer Freunde waren. Sie waren zusammen aufgewachsen, hatten in Pennsylvania dieselbe Schule besucht und waren auch danach enge Freunde geblieben, arbeiteten so oft wie möglich zusammen. Anders als beim unergründlichen Max wusste Lucy bei Dan immer, woran sie war. Er machte aus seinen Gefühlen und Ansichten kein Geheimnis, sie spiegelten sich in ständig wechselnden Gesichtsausdrücken. Dan war andauernd in Bewegung, die Klienten mochten seine Art, die Dinge leichtzunehmen, und seinen Sinn für Humor. Noch mehr gefiel ihnen, dass er mit der Waffe oder auch den bloßen Händen töten konnte, wann immer es notwendig war.

				Keiner der beiden hatte je einen Klienten verloren. In den fünf Jahren seit Bestehen der Firma hatte Bullet Catcher nie jemanden verloren.

				Wenn Jessica Adams noch am Leben war, würde dieser Rekord weiterhin Bestand haben. Die beiden Männer würden sie finden und beschützen; Alex konnte auf seinem Posten bleiben und den Job erledigen, mit dem sie ihn beauftragt hatte.

				»Wir gehen mit der üblichen Vorsicht vor«, sagte sie. »Und Alex wird Jasmine Adams weiterhin vor allen gefährlichen Situationen bewahren.«

				Dan lachte trocken auf. »Dann sollte sie sich vor allem von ihm fernhalten.«

				»Er benimmt sich«, versicherte Lucy ihnen.

				Max hob eine Augenbraue. »Ich habe gehört, er hätte in Genf eine neue Form des Servierens erfunden.«

				Lucy verkniff sich ein Lächeln. »Als ob ihr beide euch noch nie gegen die Avancen von Klientinnen wehren musstet.«

				»Von Klientinnen schon«, sagte Dan lachend. »Aber nicht von den Frauen der Klienten.«

				Max schüttelte den Kopf. »Romero ist ein Hitzkopf und viel zu hübsch für den Job.«

				Dan boxte ihn leicht auf die Schulter. »Mal gut, dass du dir deswegen keine Sorgen machen musst, Max.«

				»Alex hat die Situation im Griff«, sagte Lucy. »Und er weiß, welche Konsequenzen ein Fehler für ihn hätte.«

				Dan fuhr mit dem Zeigefinger über die Kehle und ließ die Zunge aus dem Mund hängen. »Adiós, señor Romero.«

				»Oder noch schlimmer«, sagte Max leise. »Adiós Kunde.«

				Lucy hatte ihnen nicht die ganze Wahrheit gesagt, was ihr das Herz auf unwillkommene Weise schwer machte. Sie hatte sich aus anscheinend guten Gründen darauf eingelassen, diesen Auftrag in spezieller Weise zu behandeln. Hoffentlich würde es nicht ein paar Leute den Job oder gar das Leben kosten.

				»Alex weiß, dass ihr unterwegs seid«, sagte sie. »Ruft ihn auf dem Handy an, sobald ihr in Miami eintrefft, er wird euch dann auf den neusten Stand bringen.«

				»Fliegst du sofort nach New York zurück?«, fragte Dan, während die Aperitifs serviert wurden.

				Lucy sah mit erhobenen Augenbrauen zur Stewardess. »Ich habe etwas Geschäftliches in Miami zu erledigen.«

				Dan und Max waren zu erfahren, um nachzufragen, und Lucy war erleichtert, dass sie nicht auf den Gedanken kamen. Sie erzählte ihren Leuten nur höchst ungern direkte Lügen.

				Alex war in Miami aufgewachsen, aber in all den Jahren hatte er nie etwas von der blühenden Pornoindustrie in den heruntergekommenen Gewerbegebäuden von Hialeah mitbekommen. Ohne Jazz Adams und ihre unermüdliche Recherche hätte er nie die Studios und Lagerhäuser entdeckt, die große Mengen US-amerikanischer Pornos für den südamerikanischen Markt produzierten und vertrieben. Offensichtlich wurde gutes Geld dafür gezahlt, nackte amerikanische Mädchen anzuschauen.

				Nachdem sie handelseinig geworden waren, hatte Jazz vor Energie nur so gesprüht. Sie hatte ihn sogar überredet, mit dem kleinen BMW zu fahren. Denn dann – so ihre Argumentation – würde sie überzeugender als Jessica wirken, und sie könnten Desirée Royalle leichter finden. Außerdem hatte der Z4 ein eingebautes Navigationssystem.

				Daher saß Alex nun auf dem Beifahrersitz eines Sport-Cabrios neben einer tollkühnen und wunderschönen Frau, die sich nicht nur weigerte, beschützt zu werden, sondern sich auch kopfüber in jede gefährliche Situation stürzte, die er vermeiden wollte.

				Im nahezu menschenleeren Studio setzte Jazz all ihren Charme ein, um an einem gelangweilten Türsteher vorbeizukommen, der sie anscheinend kannte. Drinnen irrten sie durch leere Büroräume, ehe sie auf einen Schneideraum stießen, in dem ein großer Mann mit Locken an einem Computer saß.

				Er sah hoch und wurde bleich, als er Jazz erblickte. »Was machen Sie denn hier?«

				Sie ging einen Schritt vor, dann hielt Alex sie am Ellbogen fest. »Ich suche Desirée Royalle.«

				Der Mann schob seinen Stuhl zurück und drehte den Bildschirm zur Seite. Er sah Alex an, dann ging sein Blick wieder zurück zu Jazz. »Dachte, Sie hätten genug von ihr.«

				»Ich habe noch ein paar Fragen. Wissen Sie, wo ich sie finden kann?«

				Alex hörte Schritte und wandte sich um – darauf vorbereitet, notfalls zwei Männer unschädlich zu machen, um Jazz zu beschützen.

				»Wen?« Die Stimme und auch die Schritte waren die einer dunkelhaarigen Frau, die ein Footballhemd der Miami University in leuchtendem Orange trug. »Ach …« Ihr Blick streifte Jazz. »Sie wollen zu Denise Rutledge.«

				»Die ist nicht da«, sagte der Mann rasch. »Ist für ein paar Wochen weg, vielleicht auch noch länger.«

				Die Frau sah ihn ungläubig an. »Sie hat doch nächste Woche einen Dreh, Howie. Könnte gut sein, dass sie heute noch reinschaut, um das Skript zu holen.« Sie hielt ein paar Seiten in die Luft und seufzte dann. »Du hast sie rausgeschmissen, stimmt’s?«

				Howie starrte sie an. »Sie hat gekündigt.«

				»Mein Gott!«, murmelte die Frau. »Sie wollte doch nur helfen.«

				Ohne ein weiteres Wort ging sie wieder durch den Flur zurück. Jazz sah ihr einen Augenblick hinterher und wandte sich dann an Howie. »Ich muss Denise unbedingt sprechen. So schnell wie möglich.«

				Er stand auf, sein schierer Leibesumfang wirkte auf unbeholfene Weise bedrohlich, Alex legte die Hand an die Waffe.

				»Sie hat genug von Ihnen«, sagte Howie. »Sie hat genug vom Studio. Ich habe weder eine Telefonnummer noch eine Adresse oder sonst irgendeine Ahnung, wie ich sie erreichen könnte. Und niemand anders wird Ihnen bei Ihrer Story helfen.« Er wies mit dem Kopf in Richtung Eingang. »Hauen Sie ab!«

				»Komm schon«, drängte Alex.

				Sie rührte sich so lange nicht von der Stelle, dass er schon glaubte, sie würde einen Streit anfangen, um an Informationen zu kommen; aber das tat sie dann doch nicht. Sie sah erst Howie an, dann den Computer, drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.

				Sobald sie aus dem Gebäude traten, zog Jazz Alex am Arm. »Komm, suchen wir sie.«

				»Denise Rutledge?«

				»Nein, die Frau, mit der wir gerade gesprochen haben. Sie weiß was.« Jazz sah sich um. »Sie hat in die Tasche gegriffen und ein Päckchen Zigaretten rausgeholt. Wir müssen uns nur nach der Raucherecke umschauen.«

				Sie gingen am Lagerhaus entlang und bogen um die Ecke. Da stand die Gesuchte auch schon unter einem provisorischen Sonnendach und paffte wütend.

				Jazz ging auf sie zu. »Kann ich Sie kurz sprechen?«

				Die Frau blinzelte durch den Qualm und nickte. »Sicher. Aber ich werd Ihnen nicht helfen können.«

				Natürlich nicht, dachte Alex, wahrscheinlich hat sie auch Angst rauszufliegen. Aber warum bloß?

				»Ich bin nicht die, für die Sie mich halten«, sagte Jazz und blieb neben einem dreißig Zentimeter hohen überquellenden Metallaschenbecher stehen. »Ich heiße Jazz Adams, und Denise hat mit meiner Schwester gesprochen.«

				Ungläubig riss die Frau die Augen auf. »Scheiße, nein! Sie sehen ganz genauso aus.«

				Jazz schob die Hände in die Hosentaschen ihrer Jeans; ihre Körperhaltung strahlte mit einem Mal etwas Vertrauenserweckendes und Einladendes aus. »Ich weiß. Wir sind eineiige Zwillinge. Wie heißen Sie?«

				»Carla. Skript-Supervisor.«

				Jazz streckte die Hand aus, und die Frau schlug ein. »Hi, Carla! Ich muss wirklich dringend Denise finden. Wissen Sie vielleicht, wie ich das anstellen kann. Heute? Jetzt gleich?«

				Carla zuckte die Achseln. »Glaub nicht, dass sie einen Telefonanschluss hat, sie wohnt irgendwo draußen in West Kendall. Aber vielleicht hat sie längst die Biege gemacht. Nach Wisconsin oder Minnesota.«

				»Warum sollte sie dorthin fahren?«

				»Ihr Sohn lebt da. Keine Ahnung, wo genau. Weiter im Norden, wo einem der Arsch abfriert. Deshalb hat sie doch den ganzen Scheiß hier gemacht und hat mit Ihnen … mit Ihrer Schwester geredet.«

				»Wegen ihrem Sohn?«, fragte Alex.

				Carla drückte ihre Kippe inmitten Hunderter anderer aus. »Jedes Mal wenn wir in den Pausen hier draußen gestanden und eine geraucht haben, hat sie nur über ihn gequatscht. Der Kleine lebt bei seinen Großeltern väterlicherseits. Denise hat keine Ahnung, wo der Vater ist. Sie will das Sorgerecht, aber die Großeltern sind dagegen.«

				»Warum?«, fragte Jazz.

				»Versicherung«, sagte Carla, als sei das die selbstverständlichste Sache von der Welt. »Der Junge hat irgendwas Seltsames mit dem Herzen, und Denise ist nicht versichert. Die Großeltern haben das Schlupfloch im Gesetz entdeckt und sich das Sorgerecht verschafft.«

				Jazz sah Alex verwirrt an, dann konzentrierte sie sich wieder auf Carla. »Wie hätte das Gespräch mit meiner Schwester ihr da helfen können?«

				»Denise hat geglaubt, die Leute wären aufgebracht, wenn Channel Five berichten würde, dass die armen Schauspieler schlecht bezahlt und noch schlechter behandelt werden.« Carla verzog das Gesicht. »Als ob so was jemals passieren würde!«

				»Das ist die ganze Story?« Jazz konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Ein Bericht über die schlechten Arbeitsbedingungen von Pornostars?«

				»Keine Stars, Süße. Wir sind nicht in Hollywood, und Denise ist nicht Jenna Jameson. Das Zeug ist Export-Mist, die Mädchen sind im wahrsten Sinne des Wortes nackte Arbeiterinnen, ausgebeutet. Seit das Internet mitmischt, ist der Job noch härter. Denise hat gehofft, wenn man im Fernsehen sehen würde …« Carla sah nach hinten auf das Lagerhaus. »Aber Howie …«

				»Was?«, drängte Jazz. »Was hat er getan?«

				Carla schüttelte rasch den Kopf. »Nichts. Ich will nur meinen Job behalten, genau wie alle anderen. Denise – wär eh bald draußen gewesen. Die schaffte das dauernde Hungern nicht mehr, und, ganz unter uns, das ist ein Job für jüngere Mädels.«

				An der anderen Ecke des Parkplatzes verließ ein Mann das Gebäude; sie drehten sich um und sahen zu, wie Howie seinen massigen Körper durch die Wagen schob. Er drehte den Kopf und warf einen Blick zurück. Dann verschwand er um die Ecke.

				»Howie Carpenter«, sagte Carla voller Verachtung. »Der Typ hat überhaupt kein Herz.«

				»Was macht er hier?«, fragte Jazz.

				»Ein Scheißgeld.« Carla schob die Marlboro-Packung zurück in ihre Hosentasche. »Ich muss los. Grüßen Sie Denise von mir, falls Sie doch noch auf sie stoßen.«

				Nachdem Carla verschwunden war, sah Jazz Alex fragend an. »Meinst du, sie hat die Wahrheit gesagt?«

				»Keine Ahnung.« Er legte ihr die Hand auf den Rücken und ging zum Wagen. »Krankenversicherung für Pornodarsteller scheint mir kein Thema zu sein, das für einen großen Sender von Interesse wäre. Außerdem gibt es den ersten Zusatzartikel unserer Verfassung. Wir leben in einem freien Land – außer Sex mit Kindern und Tieren ist in diesem Geschäft nicht mehr viel illegal.«

				Jazz öffnete den BMW mit der Fernbedienung und verzog das Gesicht. »Die Sache ist zu igittigitt für das überregionale Fernsehen. Jessica würde ihre Zeit nicht damit vergeuden. Sie ist ja schließlich nicht beim Enquirer.«

				»Schon mal von Snuff-Pornos gehört?«

				»Leute, die vor laufender Kamera beim Sex ermordet werden?« Jazz verdrehte die Augen und zog ihren Laptop unter dem Fahrersitz hervor. »Moderne Märchen. Es muss um etwas Handfesteres gehen.«

				»Vielleicht wollte sie einfach die heimliche Pornoindustrie in Hialeah an die Öffentlichkeit bringen.«

				Jazz dachte darüber nach, während der Computer hochfuhr, schüttelte dann aber den Kopf. »Kein überregionales Thema.«

				Ihre Finger glitten über die Tasten, und ihm fiel auf, dass sie die Zungenspitze herausstreckte, wenn sie sich konzentrierte. Gebannt sah er auf ihre Hände, ihre Zunge und alles, was dazwischenlag.

				Sie war einfach anbetungswürdig.

				Diese Erkenntnis traf ihn so hart wie die Hand seiner kubanischen Großmutter, wenn er den Namen Gottes missbraucht hatte. Das war es, was ihn in den letzten Tagen in solche Verwirrung gestürzt hatte. Viele Frauen hatten schon seine Aufmerksamkeit erregt, seine Zuneigung gewonnen und waren von ihm beschützt worden – und er tat nichts lieber, als einer Geliebten all das zu geben.

				Aber vor Jazz Adams war ihm noch keine Frau begegnet, für die er einen solchen Respekt empfand. Dieses ultrascharfe Gedächtnis, die talentierten Finger und diese Furchtlosigkeit … dazu noch ein Körper, der ihn dermaßen scharf machte, dass jede Zelle förmlich nach Sex schrie.

				»Sie hat wirklich keinen Telefonanschluss«, stellte Jazz fest. »Aber vielleicht kann ich trotzdem ihre Adresse rausbekommen.«

				Während sie in ihre Arbeit vertieft war, klingelte sein Telefon. Das Display zeigt Dan Gallaghers Nummer, und Alex unterdrückte einen Fluch. Nicht nur, dass er inzwischen auf dem Beifahrersitz saß, er musste sich auch noch damit abfinden, Unterstützung zu bekommen. Er verzog die Lippen zu einem gequälten Lächeln, als er das Handy aufklappte. Jazz und er waren schon ein eigenartiges Paar: Sie hassten Hilfe, hatten sie aber gleichzeitig verzweifelt nötig.

				»Der einzigartige Dan«, sagte er ins Handy. »Herzlich willkommen in Miami, amigo!«

				Jazz warf ihm einen kurzen Blick zu. Dan lachte auf. »He, Alex. Wir sind im Delano. Netter Laden.«

				»Wenn man auf barbusige Supermodels steht«, sagte Alex.

				»Die vielleicht ausgenommen.« Dan lachte wieder. »Wo bist du?«

				»Ist besser, wenn du es nicht weiß. Wir treffen uns später am Abend, aber kannst du mir gerade einen Gefallen tun und Raquel bitten, die Adresse von Denise Rutledge herauszufinden? Irgendwo in Dade County, wahrscheinlich in Kendall.«

				»Bleib dran!«

				Es klickte, Jazz sah ihn scharf an. »Wer ist Raquel und warum kommt sie an Adressen?«

				Alex grinste, der leichte Unmut in ihrem Ton gefiel ihm. »Komm schon, Jazz! Denkst du, du wärst die Einzige, die sich im Netz auskennt?«

				»Zumindest die Einzige in diesem Fahrzeug«, murrte sie.

				»Raquel ist Lucy Sharpes Assistentin.«

				Dan war wieder zurück in der Leitung. »Ich hab sie.« Er las vor, und Alex gab die Daten in das Navi ein.

				Jazz blieb der Mund offen stehen, als sie sah, wie auf dem kleinen Bildschirm eine Karte der westlichen Vororte von Miami erschien. Ein Stern markierte den Ort, an dem Denise lebte.

				»Danke, Mann!«, sagte Alex. »Ich ruf später noch mal an.« Er wies mit dem Handy auf das Navigationsgerät. »Raquel ist richtig gut. Beinahe schon eine volle Kraft bei Bullet Catcher.«

				Jazz schluckte einen unwillkommenen Anflug von Neid herunter. »Schön für sie«, sagte sie und drückte auf den Knopf für das automatische Faltdach.

				Sie fuhr schnell, in Gedanken versuchte sie, die Puzzlestückchen zusammenzusetzen. Immer wieder kam sie auf Miles Yoder zurück, und als sie auf der US 1 an einer Ampel halten musste, beichtete sie Alex, dass das Aufsichtsratsmitglied von Yellowstone sie gestern Nacht versetzt hatte. Alex zog sofort den Schluss daraus, dass Jessica eine Affäre mit Yoder hatte.

				»Niemals. Er ist verheiratet. Das würde Jessica nie machen.«

				Er schlug die Augen zum Himmel auf. »Du solltest endlich das Podest umstoßen, Jazz. Wir haben uns doch darauf geeinigt, dass deine Schwester auch nur ein Mensch ist. Was soll man denn sonst denken? Ein mächtiger Typ lässt seine Frau im Hotelzimmer zurück, um ein gut aussehendes, sexy Häschen zu treffen, das ihn zu nächtlicher Stunde um ein Rendezvous gebeten hat. Hört sich nicht gerade nach einem Vorstellungsgespräch an, querida.«

				»Du irrst dich«, beharrte sie. »Er ist doch gar nicht aufgetaucht.«

				»Dafür gibt es zwei Erklärungen«, sagte er nachdenklich. »Die Frau könnte aufgewacht sein, oder Jessica liegt gefesselt und geknebelt bei ihm im Biltmore, und er hat dich nur an der Nase rumgeführt.«

				Verdammt, diese Möglichkeit hatte sie nicht in Betracht gezogen! »Er hat gemerkt, dass ich nicht Jessica bin, und ist wieder gegangen.« Sie schloss die Augen und ging noch einmal die Gesichter durch, die sie in der Bar gesehen hatte. Im Internet hatte sie keine neueren Fotos von Miles Yoder gefunden. Die letzten stammten von 1999, als er einen Haufen Aktien aus dem Technikbereich abgestoßen hatte und geradezu lächerlich reich geworden war.

				Sie bog mit dem Schlitten in eine Seitenstraße ein, fuhr an vollkommen gleich aussehenden Häusern vorbei, die sich nur durch die Müllhaufen in den Vorgärten und Auffahrten unterschieden. Das Arbeiterviertel aus den frühen Achtzigern zeigte nur hie und da ein wenig neue Farbe.

				Alex sah auf die Hausnummern und Auffahrten. »Sie ist auf dem Parkplatz aus einem zerbeulten Plymouth Reliant gestiegen«, sagte er. »Goldfarben. Vielleicht dreiundachtziger Baujahr.«

				»Hier ist es«, sagte Jazz und fuhr auf die Auffahrt eines kleinen, farblosen Farmhauses ohne Land … und ohne einen Plymouth Reliant vor der Tür. »Hoffentlich ist sie da.«

				Die Klingel funktionierte nicht, und niemand reagierte auf ihr Klopfen. Jazz atmete enttäuscht aus, ging zum Fenster und warf einen Blick hinein. Durch die heruntergelassenen Jalousien sah sie ein schmuddeliges Sofa, dessen Kissen auf dem Boden verstreut waren, ein paar überquellende Aschenbecher und ein People-Magazin, auf dem eine geöffnete Mineralwasser-Dose stand.

				Jugendliche fuhren auf ihren Fahrrädern vorbei und riefen sich auf Spanisch etwas zu. Ein paar Häuser weiter schob ein korpulenter Mann einen alten Rasenmäher in die Garage. Sonst hielten sich wohl alle in ihren Häusern auf, um der Hitze zu entgehen.

				»Komm mit!«, sagte Jazz und ging um das Haus herum.

				»Warte!«, rief Alex ihr nach. »Lass mich vorgehen.«

				Sie blieb seufzend stehen. »Du bist wohl ganz heiß darauf, die Kugel abzufangen?«

				An der Seite gab es nur zwei Fenster, die Jalousien waren ebenfalls heruntergezogen. Alex hob die Kette von einem Tor, das in einen kleinen, verwahrlosten Garten führte, und rüttelte an der gläsernen Schiebetür.

				»Nicht verschlossen«, sagte er, als sie in der rostigen Schiene zurückratterte.

				Jazz steckte den Kopf hinein. »Jemand zu Hause?«, rief sie. Dann sah sie Alex an. »Sicher willst du es dir nicht nehmen lassen, den Ort als Erster zu durchsuchen.«

				»Als ob du hier draußen warten würdest!« Er trat ins Haus und rief erneut. Jazz war ihm dicht auf den Fersen, als er die Küche betrat, die Hand an der Waffe.

				»Denise«, versuchte sie es noch einmal. »Sind Sie da?«

				Das Haus war nicht groß, allerhöchstens neunzig Quadratmeter Wohnfläche. Von der Küche führte ein kleiner Flur in ein Schafzimmer und das Bad, alle Zimmer stanken wie der Aschenbecher am Studio. Das Doppelbett war nicht gemacht, und überall auf dem Boden lag Kleidung. Die fünf Schubladen der Kommode standen offen, obenauf lag ein halbes Dutzend Fotos eines Jungen mit blauen Augen, als hätte jemand im Zorn die Rahmen umgeschmissen.

				Jazz ging ins Wohnzimmer, auf dem Boden stand ein leerer Karton und daneben ein Stapel DVD-Hüllen. Sie hockte sich hin und sah den Haufen durch. Pornos. Allesamt.

				Sie hielt Frühreife Fotzen hoch und winkte Alex heran. »Was meinst du? Arbeitsurlaub?«

				Er nahm ebenfalls eine DVD. »Vielleicht hat sie sich nur ihr Werk angeschaut.«

				Jazz erhob sich und sah sich um. Was war das für eine Frau? Abgesehen von den Filmen hätte es das Haus jeder normalen alleinstehenden Frau seien können. In der Spüle stand eine abgewaschene Tasse. Der Geschirrkorb war leer, der Kühlschrank beinahe auch. Im Abfalleimer lagen ein paar Fast-Food-Verpackungen.

				Außer Tabak und Koffein sah sie keine Drogen. Keinerlei Anzeichen für das wilde Leben einer Pornodarstellerin. In den offenen Schubladen im Schlafzimmer fand sich auch nichts Verdächtiges. Überall Fehlanzeige.

				Nicht einmal ein Koffer. Hatte sich Denise tatsächlich auf den Weg zu ihrem Sohn gemacht?

				»Sieh mal, was ich im Abfall gefunden habe.« Alex hielt ein rechteckiges Papierschildchen hoch. Neiman Marcus. Café au lait. Größe 36.

				Jazz schnappte kurz nach Luft. »War sie etwa in Jessicas Wohnung und hat das Kleid mitgenommen?«

				Er sah sich das Etikett kopfschüttelnd an. Jazz nahm ein Bild des blonden Jungen in die Hand; er musste zehn oder elf sein und lächelte, wie man es auf einem typischen Schulfoto tat.

				»Das muss ihr Sohn sein.« Sie drehte den Rahmen um und versuchte den billigen Karton wegzuschieben, aber er klemmte fest, andere Bilder mussten daruntergeschoben worden sein. »Vielleicht steht der Name der Schule auf dem Foto, und wir kriegen dort ein paar Hinweise. Vielleicht ist sie los, um ihn zu suchen und –« Der Karton löste sich plötzlich, und mehrere zusammengefaltete Papiere flatterten zu Boden.

				Alex hob sie auf, während Jazz die Rückseite des Fotos betrachtete.

				In einer Kinderhandschrift stand dort: »Grady, acht Jahre, Middlebrook Grundschule.«

				»Jazz.« Alex’ Stimme klang unheilvoll. Er saß auf dem Bett, in der Hand die Papiere. »Das solltest du dir ansehen.«

				Er reichte ihr den Stapel. Obenauf der Ausdruck eines Online-Kalenders. Jazz erkannte ihn sofort wieder, sie hatte ihn auf Jessicas Computer gesehen. Die nächsten sechs Seiten waren die Kopien der Stalker-E-Mails. Haargenau die gleichen, die Alex ihr schon gezeigt hatte. Sie sah ihn an.

				»Kann sie die auch aus der Wohnung haben?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Unsere Kopien sind in einer Mappe in meinem Wagen. Das sind ihre eigenen.«

				Die Worte verschwammen vor ihren Augen. Ich schaue Dich gerne an. Ich möchte wissen, wie Du schmeckst. Ich werde Dich ficken, und meine Kamera wird Deine Schreie aufzeichnen.

				»Alex…« Jazz runzelte die Stirn. »Könnte Denise der Stalker sein? Vielleicht war sie diejenige, die Jessicas Gesicht zwischen die Pornobilder geschnitten hat … vielleicht wollte sie ihr damit Angst machen.«

				»Oder sie erpressen. Lies weiter!«

				Das nächste Blatt sah genauso aus wie die anderen, aber Jazz hatte den Text noch nie gesehen.

				Du bist zu weit gegangen, Jessica. Ich werde dein Leben, deine Karriere und deinen guten Namen zerstören. Und werden das nicht tolle Schlagzeilen? Arme Jessica Adams! Tat schlimme Dinge, wurde erwischt und beging Selbstmord.

				Jazz’ Knie gaben nach. »Lass uns abhauen!«, sagte sie, faltete die Papiere in der Mitte zusammen und steckte sie in ihre Tasche.

				Sie wollte den stechenden Schmerz in der Brust nicht spüren und hatte das dringende Bedürfnis, sofort etwas zu unternehmen. Mit schnellen Schritten ging sie in den Garten und bog um die Ecke. Vor dem Haus hörte sie Gelächter und blieb hinter einer Hecke stehen. Drei Jugendliche sprachen mit jemandem, der in einem schwarzen Fahrzeug saß. Durch die dunkel getönten Scheiben konnte sie den Fahrer nicht erkennen.

				Einer der Jungen ließ sein Fahrrad am Straßenrand fallen und ging zu Jessicas BMW. Sie hatten das Verdeck aufgelassen. Jazz fluchte leise. In diesem Viertel lud ein solcher Wagen geradezu zum Diebstahl ein. Sie wollte sich gerade bemerkbar machen und dem Jungen sagen, er solle verschwinden, als der Wagen plötzlich anfuhr. Die drei Jungen steckten die Köpfe zusammen und sahen verstohlen ein ums andere Mal zum Cabrio.

				Spanische Satzfetzen drangen zu ihr herüber. Sie hätte den Kerlen liebend gerne sofort die Leviten gelesen, hielt es aber für besser, Alex dazuzuholen. Er konnte sie auf Spanisch vertreiben. Auf Zehenspitzen schlich sie hinter das Haus, Alex schloss gerade die Schiebetür.

				»Ein paar Jugendliche treiben sich bei Jessicas Auto rum. Kannst du sie wegscheuchen?«

				Alex nickte und zog am Türgriff. »Vielleicht sollte ich abschließen.«

				»Warum? Willst du ihr einen persönlichen Gefallen tun? Hier gibt es doch sowieso kaum was zu stehlen.«

				Vor dem Haus stand niemand mehr. Die Fahrräder waren verschwunden, die Jungen mit ihnen, der Wagen sah unberührt aus.

				»Eigenartig«, sagte Jazz. »Sie schienen großes Interesse am Wagen zu haben.«

				Auf Alex’ Stirn erschien eine steile Falte, er sah sich um, konnte die Übeltäter aber nirgends entdecken. »Hast du verstanden, was sie gesagt haben?«

				»Sie haben Spanisch gesprochen«, sagte Jazz. »Erst mit jemandem in einem anderen Wagen, der ist dann weggefahren, und sie haben sich an dem BMW zu schaffen gemacht.«

				Er streckte die Hand aus. »Ich fahre.«

				Sie kramte in der Tasche nach ihren Schlüsseln; im Grunde war es ihr ganz recht, das Steuer aus der Hand zu geben. Sie wollte auf ihrem Laptop nachschauen, ob sich in Jessicas Dateien Hinweise fanden, wo Denise sein könnte.

				Der Laptop!

				Sie riss die Beifahrertür auf und sprang in den Wagen, suchte unter dem Fahrersitz nach ihrem Computer, aber ihre Hand stieß nur auf einen glatten, runden Gegenstand. »Verflucht noch mal! Ich glaube, der scheiß Laptop ist weg.«

				Alex stieg ein und startete den Wagen. »Wir sind in Miami. So war das schon immer.«

				Jazz tauchte noch einmal zwischen seinen Beinen ab und griff unter den Sitz. Als sie den zylinderförmigen Gegenstand beiseitegeschoben hatte, ertasteten ihre Finger eine Kante des Computers. Wie war er so weit nach hinten gerutscht? Sie versuchte, den Laptop herauszuziehen, ohne ihren Kopf in Alex’ Schoß zu legen. Plötzlich stach ihr ein starker Geruch in die Nase. Sofort richtete sie sich wieder auf. »Ist das Benzin?«

				Alex setzte gerade zurück und schnüffelte. »Scheint so. Vielleicht leckt die Benzinzufuhr.« Er atmete noch einmal tief ein. »Kannst du dich noch an irgendetwas erinnern, was die Jungs gesagt haben?«

				Die Worte waren schnell herausgesprudelt und für sie kaum zu unterscheiden gewesen. »Aparto?«

				Er sah sie scharf an und schnüffelte wieder. »Was für ein Fabrikat hatte der andere Wagen?«

				»Es war ein schwarzer Viertürer. Könnte ein Lexus gewesen sein.« Der Benzingestank war inzwischen so durchdringend, dass sie beunruhigt war. Oder lag das an Alex’ bestürztem Gesichtsausdruck? »Estallido«, sagte sie, es war ihr wieder eingefallen. »Sie haben estallido gesagt.«

				Alex bremste scharf, und sie flog nach vorn. »Raus aus dem Wagen!«, schrie er, stellte auf Parken und schob sie zur Tür. »Raus!«

				Sie rissen beide fast gleichzeitig die Türen auf. Aber noch bevor sie aussteigen konnte, stand er schon an ihrer Seite und zog sie hoch. »Raus mit dir!« Er schubste sie zum Haus. »Lauf!«

				»Mein Laptop«, schrie sie und sträubte sich.

				»Vergiss ihn!« Er zog sie weiter.

				Sie wirbelte herum, versuchte ihn abzuschütteln. »Ohne ihn werde ich Jessica nie finden! Ich brauche die Informationen.«

				»Jazz, im Wagen ist eine Bombe – lauf!«

				Der Zylinder unter dem Fahrersitz – der Geruch. Sie hatten eine Rohrbombe in den Wagen gelegt.

				Zehn Sekunden genügten, um den Laptop zu holen. Er war ihre einzige Chance, ohne ihn würden sie Jessica nie finden. Jazz riss sich los und rannte zum Wagen.

				»Mierda!«, knurrte Alex, hielt sie am T-Shirt fest und riss sie nach hinten. Dann raste er in schwindelerregendem Tempo zur offenen Fahrertür und ließ sich auf die Knie fallen. Bückte sich, schmiss etwas auf den Rücksitz und zog den Laptop heraus. Sprang auf die Füße und war gerade ein paar Meter vom Wagen weg, als die Bombe mit einem ohrenbetäubenden Knall hochging.

				Die Druckwelle warf sie rücklings ins Gras. Alex fiel auf sie, brennende Splitter regneten auf sie herab, es stank nach Schwefel, und die Luft war voller Rauch.

				In Jazz’ Ohren knallte und knackte es, und sie spürte Alex’ warmen Atem im Gesicht. Er drückte sie auf den Boden. »Mach das nie wieder!«, sagte er drohend.

				Bremsen quietschten, und er fuhr hoch. »Lauf!« Ohne einen Blick zurückzuwerfen, drängte er sie in Richtung Haus.

				»He, Romero!« Der Ruf ließ sie beide erstarren. Jazz fiel mit einem Schlag wieder der schwarze Wagen mit den dunklen Scheiben ein, der gestern versucht hatte, sie von der Brücke zu drängen. Gleich würde er hinter Alex’ Schulter auftauchen, und jemand würde aus dem Fenster eine Waffe auf sie richten.

				Doch hinter Jessicas BMW stand nur ein kleiner Geländewagen, aus dem zwei Männer sprangen. Einer rannte auf sie zu, und der andere, ein wahrer Koloss, ging mit raschen Schritten zum verbrannten Wagen.

				Jazz blinzelte durch den Rauch, der Gestank nach Benzin und verkohltem Leder verursachte ihr Schwindelgefühle. Warum stand Alex immer noch am selben Ort? Warum lief er nicht fort oder erschoss den großen Blonden, der auf sie zukam?

				»Wusste ich doch, dass wir dich hier finden«, sagte der Mann mit einem schiefen Lächeln.

				Alex seufzte. »Verdammt! Ich hasse es, wenn jemand schlauer ist als ich.«

				Der Mann am Wagen sah auf und schnaubte. »Ist ja nicht gerade schwer.«

				In Alex’ Augen schwelte es mindestens ebenso heftig wie in den Überresten des BMW. »Leck mich, Roper! Weg hier. Und zwar schnell.«
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				Noch nie war etwas so dermaßen fehl am Platz gewesen wie der große, böse Mad Max Roper auf einem weißen Kanapee mit dem Schriftzug des Delano Hotels. Das zierliche Möbel war offensichtlich dafür gemacht, einem der allgegenwärtigen brasilianischen Supermodels als Sitzgelegenheit zu dienen, nicht einem früheren Spürhund der Drogenfahndung, der angeblich mit der bloßen Hand einem Drogenboss des Cali-Kartells den Schädel zerquetscht hatte.

				Alex schaltete sich wieder in das höchst angeregte Gespräch ein, das Dan mit Jazz führte. Es hatte ihn nicht besonders überrascht, dass die zwei sich aufführten, als hätten sie ihren verloren geglaubten Zwilling wiedergefunden. Beide verfügten über einen messerscharfen Verstand, wollten alles ganz genau wissen und kauten wie Bulldoggen so lange auf einem Knochen herum, bis nichts mehr davon übrig war.

				»Aber das ergibt keinen Sinn«, beharrte Jazz und setzte sich auf ihre bloßen Füße. »Wer hat den Wagen in die Luft gejagt?«

				»Jemand, der wusste, wie man aus Kaliumpermanganat und Benzin eine Rohrbombe bastelt«, sagte Dan, »und dann ein paar Jungs Geld gegeben hat, um sie im Wagen anzubringen und scharf zu stellen.«

				»Ich will wissen, wer es war und warum er das getan hat«, sagte Jazz. »Und was das alles mit meiner Schwester zu tun hat.«

				»Das wollen wir alle«, versicherte ihr Alex. Sie sprühte vor Energie; er hätte schwören können, dass der Kampf gegen Verbrechen und Tod sie geradezu beflügelte. Ein Blick zu Dan und Max bestätigte seine Vermutung – die zwei Männer hatten Jazz seit zwei Stunden nicht mehr aus den Augen gelassen.

				Was ihm überhaupt nicht gefiel.

				»Vielleicht ist es eine ganz einfache Sache«, warf Dan ein. »Desirée ist tatsächlich Jessicas Quelle, und irgendwer möchte nicht, dass sie mit den Medien redet. Die Rohrbombe sollte eine Warnung sein.«

				Jazz sah Alex an. »Schöne Warnung. Wir hätten tot sein können.«

				Alex gab seine betont lässige Haltung auf und stieß sich von der Wand ab. Sie hatten genug geredet, und die beiden hatten Jazz genug angestarrt. »Wir brauchen einen Plan. Wir sollten uns aufteilen, um endlich Land zu gewinnen. Ihr sucht alle Personen aus Jessicas Adressbuch auf, die nichts mit dem Fernsehsender zu tun haben. Jazz und ich kümmern uns um die Kollegen.«

				Max hob die Hand. »Moment mal, Romero. Lucy hat sehr deutlich gemacht, was sie von dir erwartet: Du bist nur der Bodyguard.«

				Alex ballte die Fäuste.

				Dan beugte sich vor. »Will sagen, du bist der Experte für Personensicherung, Alex. Jazz braucht dich jetzt mehr denn je. Wir kümmern uns um die Nachforschungen. Du ziehst den Kopf ein, tauchst unter und hältst Jazz von allen Gefahren fern.« Er schenkte Jazz sein warmherziges, jungenhaftes Lächeln, das er schon sein Leben lang erfolgreich einsetzte.

				»Sie dürfen das Haus in Coral Gables nicht verlassen, Jazz«, sagte Max. »Jessica steht offensichtlich auf der Abschussliste, und Sie sehen nun mal ganz genauso aus wie sie. Äußerste Vorsicht ist geboten.« Der normalerweise grimmige Ausdruck eines Rottweilers war aus seinem Gesicht verschwunden, Max glich auf verblüffende Weise einem Schoßhündchen – dem Alex am liebsten die Fresse poliert hätte.

				Jazz schoss vom Sofa hoch und starrte Max an. »Kommt nicht infrage, Alter.« Alter? Alex und Dan sahen sich kurz ungläubig an. »Ich werde mich nicht verstecken, solange meine Schwester verschwunden ist. Ich kann jede Menge Informationen beschaffen. Warten würde mich wahnsinnig machen.« Sie sah Alex an.

				Er würde auch wahnsinnig werden. Allerdings aus ganz anderen Gründen. Dennoch hatte er keinerlei Bedürfnis, in Jessicas Wohnung zurückzukehren oder in Miami herumzuspazieren, solange die Möglichkeit bestand, dass jemand schon den nächsten Hinterhalt vorbereitete.

				»Ihr müsst diesen Yoder auftreiben«, sagte er zu Dan. »Stochert im Biltmore herum. Oder fliegt nach New York, wenn es notwendig sein sollte. Findet ihn und kriegt raus, in welcher Verbindung er zu Jessica steht.«

				Max stand auf, und das Kanapee stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Wir übernehmen Yoder und die Leute beim Sender.«

				»Was ist mit Parrish?«, fragte Jazz. »Ich muss mit ihm reden. Vielleicht kriege ich ihn morgen zu fassen.«

				»Nein, Jazz«, sagte Max und schüttelte den Kopf. »Er ist unser Klient. Miss Sharpe wird mit ihm sprechen.«

				»Schwachsinn«, gab sie zurück, mit einer Vehemenz, die Max buchstäblich zurücktreten ließ. Er öffnete den Mund, sagte aber nichts.

				Jazz stemmte die Hände in die Hüften und sah zu ihm hoch. »Mir ist scheißegal, wessen Klient er ist. Meine Schwester ist verschwunden, und ich werde alles tun, um sie wiederzufinden.« Sie schob den Kiefer vor, und Alex sah das Glitzern in den grauen Augen.

				»Wir spielen nach unseren Regeln«, sagte Dan freundlich. »Glauben Sie mir, wir wissen, wie man so etwas angeht.«

				Jazz’ Ärger richtete sich jetzt auf Dan. »Ich habe Sie nicht gerufen, meine Schwester ebenfalls nicht. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen – aber Kimball Parrish hat sowohl persönlich als auch beruflich ziemliches Interesse an den Tag gelegt, was Jessica angeht. Niemand wird mich von jemandem fernhalten, der wissen könnte, wo meine Schwester steckt.« Sie wandte sich wieder zu Max, und Alex sah zu seinem Vergnügen, wie dessen von Testosteron gehärtete Kiefermuskeln angesichts von Jazz’ ausgestrecktem Zeigefinger erschlafften. »Versuchen Sie gar nicht erst, meine Bewegungsfreiheit einzuschränken!«

				Alex trat vor und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wir werden mit Parrish reden, Jazz.«

				Sie wollte sich aus seinem Griff winden, aber er packte fester zu. »Gemeinsam«, sagte er. »Wir werden ihn beide befragen.«

				Die Anspannung in ihrem Körper ließ ein wenig nach, aber es glitzerte immer noch gefährlich in ihren Augen, als sie ihn ansah. »Gemeinsam«, wiederholte sie.

				»Ja«, bestätigte er. »Aber Lucy sollte zuerst mit ihm sprechen, um uns den Einstieg zu erleichtern.«

				Sie schüttelte seine Hand ab, sah ihm aber weiterhin in die Augen. »Ich lasse mich nicht kaltstellen, Alex. Lasse mich nicht in einem Haus in Coral Gables einsperren, solange meine Schwester verschwunden ist.«

				»Versprochen, Jazz. Du wirst in alles einbezogen, aber –«

				»Nichts aber.« Sie hob eine Augenbraue. »Ich verhandle nicht, bei mir gibt es weder Konzessionen noch Extraabsprachen.«

				Das waren seine eigenen Worte. »Schön. Aber ja keine Dummheiten. Das würde die Lage deiner Schwester nur verschlimmern.«

				»In Ordnung«, sagte sie und klang dabei einen Hauch nachgiebiger. »Das reicht mir. Wenn einer von Ihnen beiden einen Computer dabeihat, könnte ich versuchen, Ihnen das Adressbuch meiner Schwester runterzuladen.«

				Dan ging mit ihr in das hintere Schlafzimmer, wo sein Laptop stand. Kurz darauf kam er zurück und schloss die Tür hinter sich.

				»Da hast du ja alle Hände voll zu tun, mein Großer.« Er boxte Alex freundschaftlich auf den Arm. »Selbst Mad Max hat diese Frau nicht kleingekriegt.«

				Alex sah Max finster an. »Monster jagen ihr offensichtlich keine Angst ein.«

				Max ließ sich schwer auf das Kanapee fallen, ohne Alex aus den Augen zu lassen. »Du bist so verschossen in sie, dass du nicht mehr klar denken kannst. Hast du nicht schon genug Jobs wegen so was in den Sand gesetzt?«

				Ärger stieg in ihm auf. »Du hast verdammt noch mal keine Ahnung, wovon du redest, Roper.«

				»He!« Dan ging mit einer Handbewegung zwischen die beiden. »Kommt mal runter. Ihr könnt euch das scheiß Konkurrenzgehabe sparen.«

				Alex sah ihn fragend an.

				»Die Frau ist viel zu intelligent für euch beide«, sagte Dan mit einem breiten Lächeln. »Wenn das hier vorbei ist, werde ich mal in San Francisco vorbeischauen.«

				»Vergiss es, Gallagher!«, sagte Alex. »Sie wird dich zum Frühstück verspeisen und dann mit Vergnügen wieder ausspucken.«

				»Käme auf einen Versuch an.« Dan rieb sich das unrasierte Kinn und sah zur Schlafzimmertür. »Ich glaube, sie mag mich.«

				Max grunzte verächtlich. »Dachte ich auch. Bis zu ihrer kleinen Ansprache: ›Wagen Sie bloß nicht, meine Bewegungsfreiheit einzuschränken!‹.«

				Dan lachte, aber Alex verschränkte die Arme über der Brust und lehnte sich an den Rahmen der Schlafzimmertür. »Lasst den Scheiß. Sie gehört mir.« Woher nahm er diese Gewissheit?

				Dan hob die Augenbrauen. »Da wird Lucy aber begeistert sein.«

				»Ist mir scheißegal, ob Lucy begeistert ist oder nicht«, sagte Alex. Und genau so war es auch.

				»Hier wohnt deine Schwester?« Ein massives Eisentor tauchte zwischen den hohen grünen Hecken der pittoresken Old Cutler Road auf, Jazz lugte durch die Stangen. Alex hielt an einem weiß verputzten Pfeiler in der Auffahrt und gab auf einer silbernen Tastatur eine Nummernfolge ein. Die beiden Flügel schwangen zur Seite, als wollten sie Jazz und Alex willkommen heißen.

				»Sie arbeitet hier«, stellte Alex richtig. »Die Eigentümer sind reiche Weltenbummler und nur etwa fünf Wochen im Jahr in Miami. Ileana kümmert sich ums Haus. Ich habe ihr erzählt, was passiert ist, und sie war einverstanden, dass wir hier unterkommen.«

				Bengalische Feigenbäume warfen ihren Schatten auf die gewundene Auffahrt zu einem großzügigen Gebäude, das europäische Architektur und tropischen Chic in geradezu atemberaubender Weise verband. Eine Frau Anfang dreißig mit makelloser Haut, zarter Figur und langem schwarzem Haar erwartete sie am Haus.

				Alex stieg aus und beugte den Kopf, um seine Schwester mit einem Kuss zu begrüßen. Sie sprudelte sofort auf Spanisch los. Er schüttelte lachend den Kopf. »Ileana, das ist Jazz Adams. Sei so gut und sprich Englisch.«

				Ileana sah Jazz an, ihre Augen waren genauso tiefschwarz wie die ihres Bruders und blickten genauso aufmerksam. »Hallo, Jazz!« Sie streckte die Hand aus. »Ich bin ein großer Fan Ihrer Schwester.«

				Mit einem spanisch durchsetzten Strom von Worten führte sie Jazz zum Seiteneingang, Alex folgte ihnen mit zwei in Eile gepackten Taschen. Sie setzten sich in eine Küche, die so groß wie Jazz’ ganze Wohnung war und in der es nach Kaffee, Gebäck und der Zitronennote von Reinigungsmitteln duftete.

				Ileana erzählte von den Eigentümern, der Familie Sastre. »Señor Sastre ist Arzt, ein äußerst bekannter Schönheitschirurg, und seine Frau ist eine sagenhaft gute Flötistin. Sehr berühmt. Aber sie sind ständig unterwegs.« Ileana stellte eine Platte mit gefüllten Blätterteigtaschen auf den Tisch und kleine Tassen kubanischen Kaffees. »Ich komme jeden Tag, kümmere mich ums Haus und passe auf, dass die Gärtner und Poolreiniger ihre Arbeit machen. Aber in der nächsten Zeit kommt niemand vorbei, und die Sastres werden erst Weihnachten wieder hier sein.«

				»Vielen Dank!«, sagte Jazz automatisch und nahm sich eine Tasse Kaffee. Ihre Gedanken waren noch in Kendall bei dem explodierenden BMW, den verfluchten E-Mails und den Massen von Pornos. Überall Hinweise, aber sie konnte ihre Bedeutung nicht entziffern.

				»Kennen Sie sich in Miami aus?«, fragte Ileana höflich.

				Jazz sah sie an, dachte über die Frage nach und versuchte, gegen das aufsteigende Gefühl von Frustration anzukämpfen. Sie musste unbedingt etwas tun, Antworten finden, irgendetwas unternehmen – doch stattdessen saß sie hier, aß süße Teilchen und machte Small Talk.

				Der Druck von Alex’ Händen auf ihrer Schulter brachte sie zurück ins Hier und Jetzt. »Wir haben seit Tagen kaum geschlafen, Ileana«, sagte er, Jazz spürte seine Wärme im Rücken.

				»Hier könnt ihr euch ausruhen«, versicherte Ileana ihnen. »Nehmt euch alles, was ihr braucht. Wenn ihr wieder weg seid, werde ich alles wieder herrichten. Bis dahin seid ihr vollkommen ungestört.«

				War es nur Einbildung, oder hatten Alex’ Hände wirklich ihren Druck verstärkt?

				»Gracias, cariña.« Alex war so nah, dass sein Atem die feinen Haare auf ihrem Nacken zum Tanzen brachte. »Das Haus ist sicher, aber ich werde mich trotzdem umschauen und die Tore überprüfen, damit wir heute Nacht ruhig schlafen können.«

				Er ging, die beiden Worte wir und schlafen hingen noch in der Luft. Warum wurde ihr dabei so flau im Magen? Sie hatten doch bereits mehrere Nächte Tür an Tür verbracht. Aber irgendwie fühlte sie sich heute anders. Aufgeladen. Erregt. Voller Verlangen.

				Ileana nahm ihre Hand. »Keine Sorge. Er wird Ihre Schwester finden«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Alex schafft alles.«

				Offensichtlich stand Alex ebenfalls auf einem Podest.

				»Warum haben Sie nicht die Sechs-Uhr-Nachrichten genutzt, um Ihre Schwester vor aller Welt zu bitten, nach Hause zu kommen?«, fragte Ileana. »Das hätte ich jedenfalls getan.«

				»Offiziell ist sie gar nicht verschwunden«, erklärte Jazz. »Sie hat mir ein paar SMS geschickt, und ich wollte sie nicht in eine prekäre Lage bringen. Morgen werde ich zum Sender gehen und mit den Leuten reden.«

				Sie wusste nicht, wer am Sonntag überhaupt dort sein würde, aber es war zumindest ein Anfang. Wenn Alex sie nicht davon abhielt.

				Sie spürte wieder, wie es sich angefühlt hatte, als er sie mit seinem Körper geschützt hatte. »Die Arbeit passt perfekt zu ihm«, sagte sie laut. »Er ist der geborene Bodyguard.«

				»Bullet Catcher ist etwas ganz Besonderes«, sagte Ileana. »Sie arbeiten für eine geheimnisvolle Dame, die früher bei der CIA war; alle Kunden sind steinreich, mächtig und ungeheuer wichtig. Alex’ Arbeit ist gefährlich, aber für uns ist sie ein Segen.«

				Etwas in diesen Worten ließ Jazz aufhorchen. »Warum?«

				»Alex kann dadurch die gesamte Verwandtschaft in Kuba versorgen.«

				Jazz sah sie neugierig an. »Wie denn das?«

				Ileana machte mit Daumen und zwei Fingern die universelle Geste für Geld. »Jedes Jahr schickt er hunderttausend Dollar, vielleicht auch mehr, nach Kuba. Wir haben viele Cousins und Cousinen, die in einem kleinen Ort namens San Tomás leben. Nur weil Alex diese wunderbare Arbeit hat, können sie zum Arzt gehen und sich Bücher und Kleidung kaufen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das Leben auf Kuba ist sehr, sehr hart.«

				Hunderttausend Dollar für Verwandte in einem kommunistisch regierten Land? Das war bewundernswert. Und illegal.

				»Wer immer Bullet Catcher beauftragt hat, muss steinreich sein«, fuhr Ileana fort. »Der König von Schweden gehört auch zu den Klienten.«

				Kimball Parrish hatte den Schutz von Jessica arrangiert, und man konnte ihn zweifellos als mächtig, steinreich und sehr wichtig bezeichnen; auch er herrschte über ein kleines Reich. »Was für Klienten hat Alex denn bisher gehabt?«, fragte Jazz.

				»Meist hüllt er sich in Schweigen, aber ich weiß eins genau: Bullet Catcher ist mehr als eine Truppe normaler Bodyguards. Die Firma ist quasi eine kleine Einheit von Spezialisten, die alles und jeden vernichten, was demjenigen schaden könnte, den sie beschützen. Sie machen auch andere Sachen als Personenschutz, irgendwelche streng geheimen Operationen für die Regierung oder große Unternehmen. Und immer geht es um reiche, wichtige Personen.«

				Jazz hob die Augenbrauen. »Dann kommt diese Aufgabe ja geradezu einer Degradierung gleich.«

				Ileanas Augen schossen Blitze. »Alex’ letzter Auftrag fand ein abruptes Ende, aber das war nicht seine Schuld.«

				Neugierig beugte sich Jazz vor. »Hat er einen Klienten verloren?«

				»Nein. Er hat einem Mann das Leben gerettet.« Ileana schüttelte den Kopf. »Irgendwie war eine Frau darin verwickelt, aber mehr weiß ich nicht.«

				Jazz war nicht überrascht. »Was hatte die Frau mit der ganzen Sache zu tun?«

				Ileana zuckte die Achseln und sah Jazz entschuldigend an. »Ich glaube, sie war mit dem Mandanten verheiratet.«

				Er hatte die Frau eines Klienten flachgelegt? Kein Wunder, dass er nun statt des Königs von Schweden eine lokale TV-Berühmtheit bewachte.

				»Nicht, was Sie denken«, sagte Ileana rasch. »Es war so: –«

				Alex trat ein und klappte das Handy zu. »Worüber unterhaltet ihr beide euch denn so angeregt?«

				»Über dich«, sagte Ileana.

				»Über Frauen«, sagte Jazz gleichzeitig.

				Alex sah sie nacheinander an. »Ach, wirklich?«

				»Irgendwie hängt beides immer zusammen«, sagte Ileana mit einem spöttischen Lächeln.

				Alex sah Jazz an; für einen kurzen Moment wirkte er, als wollte er alles leugnen. Dann legte er den Arm um Ileana, führte sie zur Tür und flüsterte leise auf Spanisch mit ihr.

				Alex und die Frauen.

				Eine seiner Eroberungen zu werden, war bestimmt das Letzte, was sie wollte.

				Aber manchmal war das, was sie wollte, und das, was sie brauchte, völlig verschiedene Dinge. Und manchmal musste der Wille sich geschlagen geben.

				Jazz tigerte in den geschmackvoll ausgestatteten Räumen auf und ab, ihr Herz raste ebenso schnell wie ihre Gedanken.

				»Jazz, es ist fast eins. Vor morgen früh können wir gar nichts tun. Leg dich hin!« Alex saß breitbeinig auf einem dunklen Ledersofa, die Arme hinter dem Kopf verschränkt.

				Seine glühenden Blicke waren auch nicht gerade hilfreich. Zu fortgeschrittener Stunde waren sie in das große holzgetäfelte Zimmer gegangen, von dem aus man auf die Terrasse und zum Pool gelangte. Jazz lehnte sich gehen die Glasschiebetüren und beobachtete die im Mondlicht schimmernde Wasseroberfläche.

				»Erzähl mir von der Frau deines Klienten«, sagte sie plötzlich. »Die du in Genf flachgelegt hast.«

				Er stieß empört die Luft aus. »Ich habe niemanden in Genf flachgelegt.«

				»Ach, tatsächlich?« Sie drehte sich mit dem süßen Lächeln um, das sie immer aufsetzte, wenn sie jemandem Informationen aus der Nase ziehen wollte. »Da sagt deine Schwester aber etwas anderes.«

				»Ileana quatscht zu viel.«

				Jazz kreuzte die Arme über der Brust. »Ich mag Leute, die viel reden. Man erfährt so interessante Sachen.«

				Er hob eine Augenbraue.

				»Zum Beispiel …, dass du jedes Jahr viel Geld nach Kuba schickst.« Sie wartete, bis sie die Reaktion in seinen Augen sah. »Sind Finanztransaktionen in kommunistische Länder nicht verboten?«

				»Wie schon gesagt, meine Schwester quatscht zu viel.«

				»Ich werde dein Geheimnis für mich behalten.« Jazz ging zu einer niedrigen alten Holzkommode und fuhr mit den Fingern über die bunten Verzierungen einer chinesischen Vase. Wahrscheinlich Ming-Dynastie. »Aber Ileana hat mir auch erzählt, Lucy sei eine ehemalige CIA-Agentin. Der Verstoß gegen ein amerikanisches Embargo wird ihr nicht lange verborgen bleiben.«

				Er lächelte. »Solange meine Arbeit nicht drunter leidet, ist es Lucy egal, was ich mit meinem Geld mache.«

				Sollte sie ihm glauben? Jazz sah sich weiter die Möbel und Kunstgegenstände an. »Was ist Bullet Catcher eigentlich genau? Ein Privatunternehmen? Wo ist der Hauptsitz? Und wie bist du zu ihnen gekommen?«

				Er behielt sie die ganze Zeit im Blick, tastete jeden Zentimeter ihres Körpers mit den Augen ab, die Spannung im Raum wurde unerträglich. »Bullet Catcher ist eine Gruppe von Spezialisten für Personen- und Gebäudeschutz, wir wehren Gefahren ab und beugen Schäden vor, machen Wettbewerbsanalysen, entschärfen Bomben, sichern die Lage bei großen Menschenansammlungen, durchleuchten Unternehmen und«, er grinste, »tun noch ein paar andere Dinge. Die Mitarbeiter wechseln, es gibt keinen Hauptsitz, und man kann nur nach persönlicher Aufforderung einsteigen.«

				Sie fuhr mit den Fingerspitzen über das glänzende Ebenholz eines Steinway-Flügels. »Und wie wird man Klient?«

				»Über Empfehlungen und Referenzen.«

				»Ich frage mich, wer Kimball Parrish empfohlen hat«, sagte sie und legte die Hände auf den Flügel. »Weißt du es?«

				»Wenn Lucy gewollt hätte, dass ich Bescheid weiß, hätte sie mir was gesagt.«

				Jazz setzte sich auf den Klavierhocker und sah ihn an. »Sie schüchtert dich ein.«

				Er lachte auf. »Nein, tut sie nicht.«

				»Du magst keine starken Frauen«, vermutete sie.

				»Ich ziehe vor allem stille Frauen vor.« Er warf ihr einen bedeutungsschwangeren Blick zu. »Daran solltest du denken, wenn du willst, dass ich dich mag.«

				»Ich will gar nicht, dass du mich magst.«

				»Das glaube ich dir nicht.« Er stand ganz ruhig vom Ledersofa auf und kam auf sie zu. Ihr war schon aufgefallen, dass er so etwas gerne machte. Er zeigte gerne, wie groß und kräftig er war. Alex legte ihr die Hände auf die Schultern, und sie sah zu ihm hoch. »Dumm gelaufen, ich mag dich nämlich.«

				Sie schluckte und spürte erneut ein flaues Gefühl im Magen. »Genauso sehr wie die Frau deines Klienten in Genf?«

				Er beugte sich zu ihr hinunter, und einen Moment lang glaubte sie, er würde sie küssen. »Sogar noch mehr.«

				Sie glitt vom Klavierhocker. »Ich brauche frische Luft.« Sie brauchte noch weit mehr als das. »Kannst du fernsehen oder dich anderweitig beschäftigen, während ich im Pool schwimme? Ich habe nämlich keinen Badeanzug dabei.«

				Seine Lippen zuckten. »Lass dich bloß nicht aufhalten.«

				»Tu nicht so abgeklärt.«

				»Bin ich nicht«, versicherte er. »Ich werde das Licht ausschalten und die Türen offen lassen. Dann höre ich wenigstens, wenn du Hilfe brauchst.«

				Im Dunkeln schwimmen. Nackt. Nur wenige Meter von Alex entfernt. Ihre Beine zitterten vor Verlangen.

				»In Ordnung.« Der unbeteiligte Ton war das genaue Gegenteil der Empfindungen, die ihren Körper in Aufruhr versetzten. »Ich verlass mich drauf.«

				Sie ging ins Bad und kam fünf Minuten später mit einem schwarzen Handtuch um den Leib wieder heraus. Alex hatte inzwischen alle Lampen ausgeschaltet, Haus und Terrasse lagen völlig im Dunkeln. Durch die offenen Schiebetüren kam warme, feuchte Luft herein. Auf dem Wohnzimmertisch stand ihre Handtasche; Jazz holte das Handy heraus und legte es auf den Terrassentisch. Noch hatte sie die Hoffnung nicht aufgegeben, dass Jessica sich doch noch melden könnte.

				»Ich hoffe, das ist dunkel genug.« Alex saß in einiger Entfernung auf einer Sonnenliege. »Den Mond kann ich leider nicht ausschalten.«

				»Ich dachte, Bullet Catcher können einfach alles.«

				Sie hörte sein leises Lachen, konnte aber die Gesichtszüge nicht erkennen. Der Pool war genauso unbeleuchtet wie das Haus. Sie würde ungestört im dunkelblauen Wasser schwimmen können, falls Alex wirklich in seiner Ecke blieb.

				Und falls nicht…

				»Ich habe die Augen geschlossen«, sagte er. »Nur keine Scheu, querida.«

				Der Klang des Spanischen hing so schwer in der Luft wie die tropische Feuchtigkeit, roch so süß wie die duftenden Mangobäume neben der Terrasse.

				»Lügst du mich an, Romero?«

				»Machst du mich an, Adams?«

				»Nein.« Sie hatte Fantasien. Vorstellungen. Aber sie machte ihn bestimmt nicht an.

				»Und ich lüge nicht. Meine Augen sind geschlossen. Geh schwimmen!«

				Sie ließ das Handtuch fallen und sprang ins Wasser, das kühle Nass war wie eine feuchte Liebkosung. Sie tauchte bis zum Boden und öffnete die Augen, streckte die Hände vor sich aus. Es war so dunkel, dass man die Orientierung verlieren konnte.

				Völlig dunkel. Nass, warm und sinnlich. Jede ihrer Zellen zuckte unter der Liebkosung des Wassers, aber die Hitze in ihr verging nicht. Nicht im Geringsten.

				Was würde Alex wohl sagen, wenn sie auftauchte und ihm sagte, was sie dachte, was sie wollte? Komm zu mir, schwimm mit mir!

				Ihre Lungen taten weh, und sie stieß sich vom Boden ab, atmete an der Oberfläche die schwüle Abendluft ein. Sie seufzte zufrieden und hörte erneut sein Lachen. Er saß immer noch auf der Liege. Jazz holte tief Luft, tauchte wieder unter und schwamm auf dem Grund entlang. Das Wasser umschloss ihre Beine, berührte zärtlich ihre Brüste.

				Zieh dich aus und mach mit, Romero!

				Sie stellte sich vor, wie er auf sie zuschwamm. Nass und erregt, bereit, die Dinge zu tun, von denen sie träumte. Sie sah, wie er in kräftigen Stößen das Wasser teilte, wie sein starker Rücken durchs Wasser glitt, der muskulöse Po im Mondlicht aufblitzte. Wieder tauchte sie auf und schnappte nach Luft.

				»Wie ist das Wasser?«

				Verdammt! Immer noch auf der Sonnenliege. »Wunderbar. Genau das habe ich gebraucht.« Nun, vielleicht nicht genau das.

				Sie tauchte wieder unter, ihr Herz schlug schneller bei der Vorstellung, Alex’ Finger in sich zu spüren, sein steifes Glied an ihrer feuchten Spalte.

				Sie bekam kaum noch Luft vor Verlangen.

				Liebe mich, Alejandro!

				Atemlos und kurz vorm Explodieren gaukelte ihr die Fantasie vor, seine Hand lindere das Verlangen, läge dort, wo sie den Schmerz spürte. Sein Mund drücke sich auf ihre Brüste. Sein –

				Von hinten schoben sich starke Arme um ihre Taille. Starke Hände umschlossen ihre Brüste, ein steifes Glied drängte sich an ihren Hintern. Alex stieß sich vom Boden ab, und sie glitten beide an die Oberfläche.

				Jazz schnappte nach Luft, und er drehte sie zu sich, sein Kuss nahm ihr den Atem und schaltete aus, was noch von ihrem Verstand übrig war.

				Starke, gierige Finger glitten über ihren Körper, legten sich auf ihre Brüste. Sie schloss die Beine um seine Hüften und zog ihn mit nach unten. Fuhr mit den Fingernägeln über seinen Rücken, den Hintern, ließ die Hände auf den Muskeln ruhen und drückte die Brüste in den nassen Pelz auf seiner Brust. Er brachte sie beide wieder nach oben, und atemlos griff sie in die nasse schwarze Mähne.

				»Du hast mich angelogen«, stieß sie hervor. »Du hast doch geschaut.«

				Er küsste sie noch einmal und brachte sie mit ein paar Schwimmstößen zu den drei Stufen im flachen Teil des Pools.

				»Ich kann nicht anders.« Er setzte sich auf die mittlere Stufe und setzte sie rittlings auf seinen Schoß. »Und du hast auch gelogen«, sagte er heiser. »Du wolltest gar nicht alleine schwimmen.«

				Das Wasser schlug im selben Rhythmus wie ihre schnellen Atemzüge gegen Oberkörper und Arme. »Ich will überhaupt nicht schwimmen.« Sie schlang die Beine um seine Hüften, spürte ihn zwischen ihren Beinen. »Ich will dich.«

				»Ich will dich auch.« Er küsste sie, langsam, voller Verlangen. Seine Zunge glitt zwischen ihre Zähne, stieß in ihren Mund.

				Dann legte er die Hand ohne weitere Umstände auf ihre Brust und beugte ihren Oberkörper zurück, ihre nasse Haut glitzerte im Mondlicht. Wasser rann über ihren Nacken und ihre Schultern, sie schloss die Augen.

				Er flüsterte etwas auf Spanisch, beugte sich dann nach vorne und nahm eine Brustwarze in den Mund, saugte erst sanft und dann kräftiger. Seine Zunge glitt über ihre Haut, dann umschlossen seine Lippen den anderen Nippel. Er ließ wieder los, presste sein Gesicht in die Kuhle zwischen ihren Brüsten, und sie ließ den Kopf noch weiter sinken. »Mi fantasía, belleza.« Die Worte schwebten über sie hinweg, so schwerelos wie ihr Körper auf dem Wasser. Sie breitete die Arme aus, hielt sich aber weiterhin mit den Beinen an seinen Hüften fest.

				»Mi sirena del agua.« Er umkreiste mit dem Finger ihre Brustwarze, beobachtete, wie sich der Hof zusammenzog, spürte das Pochen in seinem Schwanz. »Meine Meerjungfrau.«

				»Immer wenn du an Sex denkst, sprichst du Spanisch.«

				Er bewegte die Hüften, rieb sich an ihr und sah sie voller Verlangen an. »Stimmt nicht. Sonst wäre mir kein englisches Wort mehr über die Lippen gekommen, seit ich dir begegnet bin.«

				Sie lächelte.

				»Estás tan rica que…« Seine Hand glitt zwischen ihre feuchten Beine. »Te quiero comer.«

				Das hatte er auch gesagt, als er sie an dem ersten Morgen geweckt hatte. »Was heißt das?«

				Mit einem unheilvollen, spöttischen Lächeln ließ er sich eine Stufe tiefer gleiten, sein Gesicht war nun genau zwischen ihren Knien. »Du bist so schön, dass man dich auffressen könnte.« Er spreizte ihre Beine und küsste sie auf die Oberschenkel. »Wundere dich also nicht, wenn ich es wirklich tue.«

				Er zupfte mit den Zähnen an der zarten Haut, und sie hielt den Atem an. Sie lag in kühlem Wasser, aber es fühlte sich an, als flösse Lava durch ihre Adern.

				Er hob ihr Becken ein wenig an und drückte den Mund auf die heiße Stelle zwischen ihren Beinen. Sanft glitt seine Zunge tiefer, umkreiste den Punkt, der sie zum Zittern und Stöhnen brachte.

				Ihr Körper bäumte sich auf vor Lust, beinahe wäre sie untergetaucht und musste den Bauch anspannen, um oben zu bleiben. »Alex, bitte!«

				»Schsch, querida.« Er leckte genüsslich an ihrem Oberschenkel, heiße Wellen schossen in ihr empor. Ihr Becken zuckte unwillkürlich vor und zurück, und jedes Mal stieß seine Zunge etwas weiter in sie hinein. Quälte sie, liebkoste mit schwindelerregender Intensität. Umkreiste ihre Schamlippen, drang in ihren Körper ein. Gierig saugten Lippen am Kitzler, bis alle Gedanken verschwanden und sie nur noch Verlangen spürte, endlich die aufgebaute Spannung entladen wollte.

				Ein heftiger Orgasmus ließ ihren Körper erzittern. Mehr.

				Sie wollte ihn mehr spüren, tiefer in ihr, auf ihr, überall auf der Haut. Es sei nicht annähernd genug, brachte sie stammelnd hervor, sobald sie wieder zu Atem kam.

				Sie hörte sein Lachen, und ihr Körper kam wieder vollständig auf die Erde zurück. »Glaub nicht, dass ich jetzt loslaufe, um ein Kondom zu holen.«

				Sie schloss die Hand um sein steifes Glied, groß und so köstlich erregt. »Ich lasse dich auch nirgendwohin. Nicht ins Haus und nicht mal aus dem Wasser.« Sie beugte sich vor und küsste ihn, streifte mit den Brüsten seinen Oberkörper. »Erst will ich dich ganz haben.«

				Er hob sie aus dem Wasser und legte sie neben dem Pool auf das Handtuch. Seine Augen waren halb geschlossen, als er sich über sie beugte und die Kondompackung aufriss.

				Überrascht lachte sie auf. »Die hast du mit rausgenommen?«

				Er streifte den Gummi über und sah ihr dabei in die Augen. »Ich habe sie heute Nachmittag hier deponiert.« Seine Hände und seine Blick versengten ihre Haut, sein Kuss war voller Leidenschaft. Sein Schwanz schob sich zwischen ihre Beine, traf auf feuchtes, heißes Fleisch. »Bist du jetzt wütend?«, flüsterte er, doch sein Ton klang heiter.

				Sie hob das Becken an. »Ganz schrecklich.«

				»Ich mag es, wenn du richtig wütend bist. Dann vibriert dein ganzer Körper.« Er fuhr mit der Zunge in ihr Ohr und umkreiste mit der Spitze die Ohrmuschel. Schauer liefen durch ihren Körper. »So etwa.«

				Sie kam nicht zum Lachen, ihr Becken zuckte. »Bitte, Alex!«, sagte sie leise. »Komm jetzt!«

				Er küsste ihr Ohr. »Despacio, querida. Tenemos todo eternidad.«

				Sie fühlte sich plötzlich so leicht, als wäre sie immer noch im Wasser. »Was hast du gesagt?«

				Er drang mit der Spitze in sie ein. »Was man so sagt. Liebesgeflüster.«

				Ihr Herz zog sich zusammen. Sie wollte kein Liebesgeflüster. Sie wollte Sex. Guten, alten unkontrollierten, ungebundenen Sex ohne jegliche Verpflichtungen.

				Alles andere wäre bei diesem Latin Lover der größte Fehler, den sie je in ihrem Leben begangen hätte. Doch … tenemos todo eternidad. Irgendwas über Ewigkeit?

				Er schob sich ein wenig weiter in sie hinein, stöhnte vor Lust und süßem Schmerz.

				Sie dehnte sich, nahm ihn in sich auf, atmete schneller. Er bewegte sich langsam, als hätte er alle Zeit der Welt. Dann war er ganz in ihr und bewegte sich nicht mehr, als wollte er sie mit seiner Zurückhaltung zum Wahnsinn treiben. Jazz glaubte schon, sie würde vor Verlangen explodieren.

				Alex schloss die Augen und atmete langsam ein und aus. Sein Schwanz pulsierte in ihr, sein Herz schlug schnell, seine Muskeln waren hart wie Granit.

				»Spürst du das?«, flüsterte er. Er wuchs in ihr, füllte sie voll und ganz aus, stieß aber nicht in sie hinein. »Spürst du mich in dir?«

				Ihre Scheidenmuskeln zogen sich zusammen. »Alex!« Ihr Atem ging unregelmäßig. »Bitte, komm!«

				Noch immer bewegte er sich nicht – beugte sich stattdessen vor und küsste sie so zärtlich, als wäre es die letzte zärtliche Geste, zu der er fähig war. Dann bewegte sich sein Körper. Langsam, viel zu langsam glitt er aus ihr heraus und wieder hinein.

				Bei jedem Stoß murmelte er spanische und englische Worte, stieß mit dunkler Stimme ihren Namen hervor. Nach und nach verlor er die Kontrolle, stieß heftiger in sie hinein. Seine Arme hielten sie fest, drückten sie bei jedem Stoß stärker an sich. Seine Hüften pressten sich gegen ihr Becken. Schneller, härter, tiefer und voller Leidenschaft.

				»Más, más, más«, keuchte er.

				Sie bäumte sich auf, wollte auch mehr, mehr, mehr. Krallte die Finger in seinen Körper, als sie den nahenden Orgasmus spürte. Die Welt verschwamm, alle Sinne verließen sie.

				Irgendwo in der weit entfernten Welt ertönte eine Melodie, aber das Blut rauschte in ihrem Kopf und machte sie taub. Wunderbare, durch nichts mehr aufzuhaltende Lust hielt sie fest im Griff, löschte alles aus außer ihrem Verlangen nach Alex.

				»Komm, querida«, sagte er und stieß noch einmal in sie hinein. »Jetzt!«

				Er warf den Kopf zurück und schrie auf.

				Und auch sie verlor die Kontrolle, Sehen, Hören, Riechen und Tasten wurden zu einer einzigen Quelle der Lust, die ein für alle Mal jede Hoffnung auslöschte, Alex nicht mit Haut und Haaren verfallen zu sein.
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				Ein kühler Wassertropfen rann zwischen ihren nackten Brüsten herab und brachte Jazz wieder zu Bewusstsein.

				»Dein Telefon hat geklingelt.« Alex lag auf dem Handtuch neben ihr, schöpfte mit der Hand Wasser aus dem Pool und ließ es auf sie tropfen. »Willst du nachsehen, ob jemand eine Nachricht hinterlassen hat?«

				Warum konnten sie nicht einfach unter dem Sternenhimmel liegen bleiben und in den angenehmen Empfindungen schwelgen? Warum konnten sie nicht ineinander verschlungen eine Weile schlafen, um für die nächste Runde Kraft zu sammeln.

				»Ich bin eingeschlafen.« Sie drehte sich zu ihm um. Er lag auf der Seite, den Kopf auf einem Arm aufgestützt, das nasse Haar fiel über seinen Bizeps. Wie eine Maya-Gottheit sah er aus, ein aus Stein gemeißelter Herrscher über die Welt.

				»Du schläfst gerne«, stellte er fest und ließ noch mehr Wasser auf sie tropfen.

				»Und wie. Schlafen ist göttlich. Ich sehne mich nach stundenlangem, ungestörtem Schlaf.«

				»Ich sehne mich nach stundenlangem, ungestörtem Sex«, sagte er lachend. »Da sehe ich in der Zukunft ein Problem auf dich zukommen. Du willst schlafen, und ich will …« Er beugte sich vor und fuhr mit der Zunge über ihre Brustwarze, die sich sofort aufrichtete. »… dich.«

				Sie schloss die Augen, wusste nicht, ob das prickelnde Gefühl seiner talentierten Zunge zuzuschreiben war und dem Gedanken an eine gemeinsame Zukunft. »Hör auf, mich zu quälen, und hol mir mein Handy!«

				»Quälen?« Er schob die Hand zwischen ihre Beine. »Ich soll dich quälen?«

				»Du sollst mein Handy holen.« Das war gelogen. Er sollte mit seiner Hand weitermachen. Und mit seinem Mund. Mit allem … wieder und wieder. »Vielleicht war das Jessica.«

				Wie aufs Stichwort erklang erneut die Melodie ihres Handys. Ohne ein weiteres Wort stand er auf, um es zu holen. Jazz rollte sich auf den Bauch und sah zu, wie er im Mondlicht über die Terrasse ging. Nein, einen solchen Gott hatten die Mayas sicher nie gehabt.

				Als die Melodie zum dritten Mal ertönte, reichte Alex ihr das Handy; sie war noch so von seinem Anblick gebannt, dass sie nicht auf das Display achtete. »Hallo?«

				»Ich weiß, wer Sie sind.«

				Die Männerstimme jagte Jazz einen Schauer über die Haut, sie kniete sich hin, nahm das Handy vom Ohr und sah auf die Nummer. Jessicas Büro. Sie hielt das Handy wieder ans Ohr. »Mit wem spreche ich?«

				»Oliver Jergen.«

				Sie war etwas erleichtert. Ollie. »Ich wollte es Ihnen morgen sagen.«

				Er schnaubte, offensichtlich glaubte er ihr kein Wort.

				»Ich muss meine Schwester finden, Ollie. Sie ist verschwunden.«

				Alex beobachtete sie genau, aber sie konzentrierte sich nur auf das, was Ollie sagte. »Sie müssen nur mit Miles Yoder reden«, sagte er. »Er weiß über jeden ihrer Schritte Bescheid.«

				Schon wieder Miles Yoder. »Habe ich versucht. Ohne Erfolg. Wie sind Sie darauf gekommen, wer ich bin?«

				»Ich habe das Foto gefunden, das Sie im Schreibtisch versteckt haben.« Er seufzte leise. »Sie redet ununterbrochen von Ihnen. Nie hätte sie das Bild vom Schreibtisch genommen. Sie ist so stolz auf ihre Zwillingsschwester.«

				Überraschung, Dankbarkeit und Schuldgefühle mischten sich in ihrer Brust. Jessica war stolz auf ihre Schwester? »Ich sollte ein oder zwei Wochen für sie einspringen«, sagte sie und rückte auf dem Handtuch ein wenig zur Seite, damit Alex sich neben sie setzen konnte. Ihre Lippen formten lautlos Ollie, Alex nickte und hörte weiter zu.

				»Na, Sie waren ja eine große Hilfe!« Sie hörte eine untergründige Drohung heraus.

				»Ich will nichts weiter, als meine Schwester finden«, sagte sie.

				»Sie hat mir nichts davon erzählt, dass Sie kommen würden.« Nun zeigte er offen seinen Ärger. »Aber sie hat mir alles über Miles Yoder erzählt. Da weiß ich Bescheid.«

				»Ich aber nicht«, gab sie rasch zu. »Ich weiß nicht einmal, wie ich an ihn rankomme.«

				»Miles Yoder ist Milliardär und Menschenfreund.«

				»Er sitzt im Aufsichtsrat von Yellowstone«, konterte sie. »Aber warum weiß er so viel über Jessica? Was ist das für eine Beziehung?«

				Er lachte tief in der Kehle. »Beziehung? Da hat Ihnen Ihre Schwester offensichtlich etwas verschwiegen, Jasmine. Oder darf ich Sie Jazz nennen?«

				Sie spürte Ekel aufsteigen. »Ich glaube nicht, dass sie mich belügen wollte. Wir hatten nur einfach nicht genug Zeit, die Dinge im Einzelnen zu besprechen. Und hier in Miami habe ich sie nicht mehr angetroffen.«

				Ollie lachte leise. »Das war doch der Sinn der Sache, nicht wahr? Darum sind Sie doch überhaupt eingesprungen.«

				Sie mochte diesen allwissenden, herablassenden Tonfall nicht. »Wissen Sie, wo sie stecken könnte?«

				»Ich habe meine Vermutungen.«

				Der Scheißkerl. »Wissen Sie, in welcher Verbindung meine Schwester zu Denise Rutledge steht?«

				Er ließ sie ein paar Sekunden schmoren, bevor er antwortete. »Sie ist die Quelle für die Story. Jessie hat sich mehrmals mit ihr getroffen.« Jessie. Ihre Schwester hasste diesen Namen.

				»Worum ging es denn?« Jazz ließ nicht locker. »Um die Rechte von Pornodarstellern?«

				»Mein Gott, Jazz, Sie sind ja so naiv!«

				Sie musste schlucken und sah Alex an. »Ollie, offensichtlich wissen Sie eine Menge über die ganze Situation und auch über diese Story. Ich würde gerne mit Ihnen persönlich darüber sprechen. Sagen Sie mir, wo und wann.«

				Alex runzelte die Stirn, Jazz nahm seine Hand und schüttelte leicht den Kopf, um ihm zu sagen, er solle sich keine Sorgen machen und um Himmels willen nicht versuchen, sie aufzuhalten. Er zog ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Fingerspitzen.

				Eine Geste, die gleichzeitig Schutz und Verbundenheit demonstrierte und ihr damit das Herz brach.

				»Wir könnten uns noch heute Nacht treffen«, sagte Ollie.

				»Jetzt gleich?«

				Alex setzte eine finstere Miene auf und schüttelte den Kopf. Nun gut, vielleicht doch nicht so viel Verbundenheit. Sie warf ihm einen bittenden Blick zu. Das ist wichtig, formten ihre Lippen.

				Sein Blick wurde eine Spur weicher. Sie hob ihre verschränkten Hände und strich mit dem Handrücken über seine Bartstoppeln.

				»Geht in Ordnung«, teilte sie Ollie mit und sah Alex in die Augen. »Aber ich bringe den Bodyguard mit.«

				»Ist mir vollkommen egal, wen Sie mitbringen, solange Jessicas Liebhaber nichts davon erfährt.«

				Ihr Liebhaber?

				»Wir treffen uns in zwei Stunden am Crandon Park auf Key Biscayne«, schlug er vor, bevor sie fragen konnte, wen er mit Liebhaber gemeint hatte. »Dann werde ich Ihnen alles erzählen, was ich weiß.«

				In zwei Stunden. Das wäre ungefähr um drei. Sie sah auf Alex’ blanke Brust, seinen Bauch, seine offensichtlich interessierte Männlichkeit. Das Letzte, was sie wollte, war, jetzt zu gehen.

				»Wissen Sie, wo das ist«, fragte Ollie, als sie nicht antwortete. »Jessies Lieblingsstrand.«

				Schon wieder Jessie. »Ich werde schon hinfinden. Crandon Park, und wo genau?«

				Alex schloss angeekelt die Augen, als er den Namen hörte.

				»Am nördlichen Ende, an der zweiten Palme hinter dem Parkplatz«, sagte Ollie.

				»Crandon Park, am nördlichen Ende des Strands, in zwei Stunden.« Alex sah sie einfach nur an, sie hielten sich immer noch an den Händen. »Bis dann also.«

				Ollie unterbrach die Verbindung, ohne sich zu verabschieden.

				»Ich bin nicht sicher, ob er wirklich weiß, wo Jessica ist, aber er hat eine Vermutung«, sagte sie und wappnete sich für die unvermeidliche Auseinandersetzung. »Er könnte mich zu Yoder führen und damit zu Jessica.«

				Alex drückte ihre Hand. »So viel habe ich auch mitbekommen.«

				»Wie weit weg ist Key Biscayne?«

				»Etwa fünfzehn bis zwanzig Minuten von hier.«

				Sie sah ihn forschend an. »Wir haben zwei Stunden. Was willst du in dieser Zeit tun?«

				»Dir beibringen, wie man mit meiner zweiten Pistole umgeht. Hast du schon einmal mit einer sechsundzwanziger Glock geschossen?«

				»Ja«, sagte sie. »Damit habe ich schießen gelernt.« Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen. »Du wirst doch mitkommen, oder etwa nicht?«

				Er lächelte. »Machst du Scherze?«

				Erleichterung schnürte ihr die Kehle zu. »Sehr gut. Dann zieh dich an und hol deine Knarren. Ich möchte vor ihm da sein und mich ein wenig umsehen.«

				Er stand auf und reichte ihr die Hand. »Du redest wie ein Bullet Catcher.«

				Sie ließ sich von ihm in seine Arme ziehen. »Scheint nicht der schlechteste Job zu sein.«

				»Ist es auch nicht.« Er legte den Arm um ihre Taille, küsste sie auf den Scheitel und drückte sie an sich. »Wenn man davon absieht, dass es verboten ist, sich mit Klienten einzulassen.«

				Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn ungläubig an. »Kein Sex während der Arbeit?«

				»Nicht mit der zu schützenden Person. Unter keinen Umständen.«

				Aber er hatte doch gerade…? »Ich dachte, du würdest jedes Risiko vermeiden. Wenn Lucy das mit uns nun herausfindet?«

				»Dann bin ich erledigt.«

				»Tatsächlich?« Das musste ein Scherz sein. Hatte er seinen Job aufs Spiel gesetzt, um mit ihr zu schlafen? »Warum hast du das gemacht? Ging es darum, Regeln zu brechen? Eine weitere Eroberung zu machen? Oder was war es?«

				»Ich wollte dich mehr als … meinen Job.«

				Ihr Herz zog sich erneut zusammen. Vor ihrem inneren Auge tauchte ein Bild der armen Verwandten in einem kubanischen Fischerdorf auf. »Das ist Unsinn. Du dachtest, du könntest beides haben.«

				»Ich will beides.«

				»Kriegst du immer, was du willst?«

				»Immer.« Er legte einen Finger unter ihr Kinn und zog ihren Kopf näher heran. »Aber ich mache mir keine Illusionen, Jazz. Bisher habe ich nur deinen Körper bekommen.«

				Mehr würde sie einem Mann wie Alex Romero auch nie geben. Einer wie er würde erst Ruhe geben, wenn er sie vollkommen unter Kontrolle hatte. »Mehr bekommst du auch nicht. Nimm ihn oder lass es bleiben!«

				»Ich nehme ihn.« Er beugte den Kopf und küsste sie genießerisch, sie spürte, wie er wieder steif wurde. »Ich nehme alles, was du mir gibst, jederzeit, an jedem Ort und so oft wie möglich.«

				Die weiche Bettdecke über Jessicas nacktem Körper wurde mit einem Mal weggezogen, jegliche Wärme und Sicherheit verflog. Mit einem Schrei, der ihr fremd vorkam, fuhr sie hoch und blinzelte in die ungewohnte Helligkeit.

				Eine blonde Frau stand an ihrem Bett, sie trug Jeans und ein marineblaues Sweatshirt. »Müssen Sie pinkeln«, fragte sie und verzog ihr ansonsten einigermaßen hübsches Gesicht zu einer Grimasse.

				Jessica starrte sie an, eine Mischung aus widerlichem Parfum und stinkenden Zigaretten stieg ihr in die Nase. »Wer sind Sie?«

				Die Frau verdrehte die Augen. »Also bitte.« Sie warf ein hellbraunes Stoffbündel auf das Bett. »Sie müssen sich anziehen. Aber ich nehme an, Sie müssen erst pinkeln, hier drin gibt’s ja keine Toilette.«

				Jessica sah erst das Stoffbündel und dann die unbekannte Frau an. Sie kniff die Augen zusammen und kämpfte gegen die aufsteigende Panik.

				Jessica Lynn Adams.

				Jedes Mal, wenn sie aufgewacht war, hatte sie sich ihren Namen vorgesagt. Mehr war ihr nicht eingefallen. Immer war sie gerade in dem Moment wieder eingeschlafen, wenn etwas anderes in ihrem Kopf Gestalt annehmen wollte. Und beim nächsten Erwachen war diese Erinnerung wieder wie weggewischt. Wie ein Traum, von dem man nur wusste, dass man ihn gehabt hatte, sich aber nicht an den Inhalt erinnern konnte.

				Vielleicht konnte sie diesmal lange genug wach bleiben, um sich an mehr zu erinnern. »Ja, ich würde gerne ins Bad gehen.« Sie streckte die Hand aus und berührte die Frau am Arm. »Wo bin ich?«

				Die Frau riss die Augen auf. »Mannomann, das Zeug hat’s wirklich in sich. Er hatte recht, Sie erinnern sich an rein gar nichts.«

				Er? Wer denn? Jessica schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nichts mehr. Bitte, sagen Sie mir, wer Sie sind. Und wer er ist.«

				»Kann ich nicht, Schätzchen. Sollst ja nichts wissen.« Sie sah Jessicas nackten Körper bewundernd an. »Wusste gar nicht, dass Sie so gut bestückt sind. Sind die Möpse echt?«

				Jessica bedeckte ihre Brüste mit den Händen, ihre Nackenhaare richteten sich auf. Echt? »Ich glaube schon.«

				Das brachte ihr ein Schnauben ein. »Sie glauben. Na, ich werd’s sicher merken, was meinen Sie?« Die Frau beugte sich vor, als sie Jessicas entsetzten Blick sah. »Keine Angst, Süße!« Sie klang ehrlich freundlich. »Ist viel leichter mit ’nem Mädchen. Wir tun uns nicht weh. Und ich bin vollkommen sauber. Versprochen.«

				Jessica drehte sich der Magen um. »Wovon … wovon reden Sie?«

				Die braunen Augen der Frau blickten noch ein wenig mitfühlender. »Hast es noch nie mit ’ner Schnalle getrieben, was?«

				Hatte sie? Oder eher nicht? Ein Schrei steckte in ihrer Kehle fest. Warum konnte sie sich bloß an nichts erinnern? »Nein.« Der Gedanke an Sex mit einer Frau hatte absolut nichts Anziehendes für sie.

				Die Frau zuckte die Achseln. »Ist ehrlich kein großes Ding. Und echt wahr, Schnallen, die es einander besorgen, verkaufen sich wie heiße Semmeln. Die Kerle können von dem Scheiß gar nicht genug kriegen.« Sie streckte die Hand aus und gab Jessica einen leichten Schubs. »Stehen Sie auf. Ich zeige Ihnen das Klo.«

				Jessica schluckte die bittere Galle herunter, die in ihr aufstieg. Sie stand auf und sah an sich hinunter. »Ich muss etwas anziehen«, sagte sie und sah zum Kleiderbündel auf dem Bett.

				Das Bündel entpuppte sich als ein Etuikleid, das Jessica vage bekannt vorkam. »Das sollen Sie im Film tragen. Am Anfang der Szene, auf dem Moderatorensessel. Später treiben Sie’s mit der Wettertussi.« Sie lächelte. »Mit mir.« Sie reichte Jessica das Kleid. »Schadet wahrscheinlich nicht, es jetzt schon anzuziehen. Ist aber nicht nötig, bei dem Dreh gibt’s keine Crew.«

				Jessica zog das Etuikleid über; sie zitterte und hatte so viel Angst wie noch nie in ihrem Leben. Als sie auf den Flur traten, sah sie am anderen Ende einen Lichtschimmer, doch die Frau öffnete die erste Tür rechts.

				Jessica trat in das kleine Bad, schloss die Tür von innen und sah in den Spiegel über dem Waschbecken.

				Jazz.

				Sie runzelte die Stirn. Warum dachte sie bei ihrem Spiegelbild an Jazz?

				Sie stützte sich auf dem Becken auf und beugte sich näher an den Spiegel. Das Gesicht und die grauen Augen kamen ihr bekannt vor. Mit der Hand fuhr sie über eine Wange, glitt mit den Fingern zum Kinn und legte sie auf den dunklen Schönheitsfleck.

				Jazz hat kein Muttermal.

				Jessica schloss die Augen. Da war etwas, sie musste nur danach suchen und sich erinnern. Musste sich anstrengen.

				Sie hatte eine Zwillingsschwester namens Jazz, die kein Muttermal hatte. Ihr eigener Name war Jessica Lynn Adams … sie war Moderatorin.

				Fast hätte sie laut aufgelacht, sosehr freute sie sich über diese Erinnerungen. Sie öffnete die Augen und starrte forschend auf das Gesicht im Spiegel, ignorierte die dunklen Ringe unter den Augen, die fahle Gesichtsfarbe und die verfilzten Haare. Konzentrierte sich nur auf ihre Augen und versuchte, sich an etwas zu erinnern. An irgendetwas. Etwas, das kürzlich geschehen war.

				Steaks. Sie hatte ein Filetsteak in der Hand gehabt, hatte … Marinade angerührt. Für … irgendjemanden.

				»Ist sie da drin?«

				Die Stimme eines Mannes ließ sie zusammenfahren. Sie machte ihr Angst.

				Die Frau sagte etwas Bestätigendes. »In ein paar Minuten ist sie so weit«, sagte sie. »Sie braucht nur noch ein wenig Make-up.«

				»Jetzt geht es nicht. Es ist etwas dazwischengekommen.«

				»Mitten in der Nacht?«

				»Die Tageszeit spielt dabei keine Rolle«, sagte er mit strenger Stimme.

				Dieser Mann hatte etwas Gemeines an sich. Jessica legte die Hände vor das Gesicht, um sich nur auf das Zuhören zu konzentrieren, suchte verzweifelt nach einem Bild im Kopf … oder nach einem Namen.

				»Ich muss mich mit jemandem treffen«, sagte der Mann. »Schick sie noch ein wenig schlafen. Kriegst du das hin?«

				Lieber Gott, nein! Kein Schlaf mehr. Nie mehr traumlos und voller Ängste dahintreiben. Beim Erwachen fühlte sie sich jedes Mal so vollkommen verloren.

				»Ich will nicht die ganze gottverdammte Woche hier rumhängen«, sagte die Frau. »Will nur den Job machen, mein Geld kriegen und dann verschwinden, Scheiße noch mal!«

				»Schick sie schlafen«, sagte der Mann. Seine Stimme war leise, fordernd und kam ihr so frustrierend bekannt vor. »Hiermit.«

				In Jessicas Kopf blitzte das Bild einer Nadel auf, instinktiv sah sie auf den blauen Fleck auf ihrem Oberschenkel, der inzwischen eine gelblich-braune Färbung angenommen hatte. Sie konnte die Übelkeit nicht mehr unterdrücken und erbrach sich in die Toilette, ihre Knie gaben nach, sie sank zu Boden. Wieder und wieder würgte sie, verlor vollkommen das Gefühl für Zeit und Raum.

				Dann öffnete sich die Tür.

				Im Spiegel sah sie das Gesicht der Frau. Es erinnerte sie an etwas, aber sie bekam es nicht zu fassen.

				»Bitte!«, krächzte sie und wischte sich die Spucke vom Kinn. »Ich mache alles, was sie wollen. Ich kann Ihnen mehr zahlen als er. Ich kann alles für Sie tun. Bitte!« Sie schluchzte, und Tränen rannen über ihre Wangen. »Bitte …«

				Die Frau schüttelte langsam und zweifelnd den Kopf. »Ich weiß nicht recht, Jess. Das haben Sie mir schon einmal versprochen.«

				Hatte sie das? Jessica sah sich die Frau genau an, suchte krampfhaft nach der verschütteten Erinnerung. »Wer sind Sie?«

				»Man nennt mich Desirée.«

				Des – »Denise!« Fast hätte sie den Namen laut herausgeschrien, als sich der Nebel endlich verzog. »Ich erinnere mich!«

				Denise lachte. »Wird aber auch Zeit, Schnuckelchen.«

				Jetzt fiel Jessica noch etwas anderes ein. Es gab etwas, das Denise sich mehr als alles andere wünschte.

				»Wenn Sie mir helfen«, flüsterte Jessica, »werde ich Sie zu Ihrem Sohn bringen.«

				Jegliche Härte schwand aus Denise’ Gesicht. »Das können Sie nicht«, sagte sie leise und ging in die Hocke. »Oder etwa doch?«

				»Ich kann.« Jessica sah zur offenen Tür. Hörte ihnen jemand zu? »Und ich verspreche Ihnen, Denise, ich werde es tun. Nur, bitte, betäuben Sie mich nicht wieder.«

				»Wie wollen Sie das anstellen?«

				Jessica hatte keine blasse Ahnung. »Vertrauen Sie mir! Wenn Sie mir helfen, hole ich ihn zurück. Heute, morgen. Jetzt gleich.«

				Denise griff hinter sich und zog die Tür zu. Dann flüsterte sie: »Wenn er das rauskriegt, bringt er uns beide um.«

				In diesem Augenblick fiel Jessica mit Übelkeit erregender Klarheit ein, wer er war. Ein Mann, dem sie vertraut hatte. An den sie geglaubt hatte. Und der ganz sicher fähig war, einen Mord zu begehen.

				»Dann darf er es eben nicht rauskriegen.«

				Die Geländelimousine rumpelte über den verlassenen Rickenbacker Causeway, und Alex warf einen verstohlenen Seitenblick auf seine Beifahrerin. Sie trug wieder die Army-Hose, ein Tanktop und die Stiefel, die sie schon den ganzen Tag angehabt hatte. Jazz-Klamotten. Sie sah gut darin aus. Noch besser allerdings ohne sie.

				Die sexuelle Befriedigung machte seinen Körper ganz schwer, doch die Erleichterung würde nicht lange anhalten, das wusste er. Er hatte noch nicht einmal annähernd genug von ihr.

				Das Ganze ging ihm viel zu sehr unter die Haut. Genau das Gegenteil hatte er erhofft, als er dem brennenden Bedürfnis nachgegeben hatte, in sie einzudringen.

				Er hatte getan, was er wollte, sagte er sich. Hatte Lucy betrogen, seine Lust gestillt und die Anziehungskraft zwischen Jazz und sich auf ihre elementare Grundlage reduziert: reine körperliche Gier nach Befriedigung.

				Gleichzeitig hatte er aber auch bewiesen, dass im Gegensatz zu dem, was Lucy glaubte, Sex keineswegs die Konzentration auf seine Aufgabe behinderte, Reaktionen verzögerte oder seine Fähigkeit klar zu denken beeinträchtigte.

				Oder machte er sich nur etwas vor? Immerhin war er gerade auf dem Weg zu einer nächtlichen Unterredung mit einem Typen, den er vom ersten Tag an als abgedreht eingestuft hatte, zusammen mit seiner Klientin – noch dazu mit einer Kanone –, und dachte an nichts anderes, als nach Hause zurückzukehren und sich die Kleider vom Leib zu reißen.

				Carajo! Lucy hatte doch recht gehabt.

				»Und wenn Ollie der Stalker ist?« Jazz’ Frage holte ihn zurück in die Gegenwart.

				»Habe ich mir auch schon überlegt«, gab er zu. »Ich glaube, er weiß mehr über Denise Rutledge, als er zugibt.«

				»Er hat sich auf Miles Yoder eingeschossen«, sagte sie, legte den Kopf zurück und schloss die Augen. »Er hat ihn immer wieder erwähnt. Und gemeint, meine Schwester hätte mir etwas verschwiegen.«

				Alex sah sie mitfühlend an. »Sie wäre nicht die erste Frau auf der Welt, die sich mit einem verheirateten Mann einlässt.«

				»Und das von einem Mann, der mit der Frau eines Klienten geschlafen hat.«

				Er atmete tief ein und wieder aus. »Vor dem heutigen Abend habe ich weder mit einer Klientin noch mit der Frau eines Klienten geschlafen.«

				»Und was ist dann heute passiert?«

				»Was heute geschehen ist …«, … hatte seine höchsten Erwartungen übertroffen! »… wird noch öfter geschehen.«

				Sie stöhnte kaum hörbar. »Du hältst dich wohl für verdammt unwiderstehlich.«

				»Du dich vielleicht nicht?« Er grinste sie an. »Lass uns nicht weiter drüber reden, einverstanden?«

				»Warum nicht?«

				Er trat auf die Bremse. »Weil wir uns gerade auf einem Damm befinden und auf dem Weg sind, uns mächtig viel Ärger einzuhandeln. Sonst würde ich nämlich an die Seite fahren und dir zeigen, wie unwiderstehlich ich bin.« Genau das würde er tun und beweisen, dass alles stimmte, was Lucy über mangelnde Konzentration und Behinderungen bei seiner Aufgabe gesagt hatte.

				Sie fuhren schweigend weiter.

				»Ist das Key Biscayne?«, fragte sie schließlich.

				»Nein, Virginia Key. Key Biscayne ist erst die nächste Insel.«

				Sie fuhren am dunklen Eingang des Meerwasseraquariums vorbei den Damm entlang nach Key Biscayne. Dichte Bäume standen am Rand und verdeckten den Mond. Auf dem Crandon Boulevard sah man keine Menschenseele.

				»Ich werde die Klimaanlage ausstellen und die Fenster öffnen, damit wir alles mitbekommen. Keinen Mucks mehr«, sagte Alex.

				Jazz schnalzte mit der Zunge. »Alex, wir treffen einen sonderbaren Typen, der mit meiner Schwester in einem Nachrichtensender arbeitet. Keinen Mafia-Boss.«

				»Aber warum will sich dieser Typ mitten in der Nacht in einem verlassenen Park mit uns treffen, der vor allem als Drogenumschlagplatz bekannt ist?« Sie näherten sich dem Parkplatz, und er sah sich nach anderen Fahrzeugen um. Nichts.

				Er bog ein, seinem geübten Blick fielen sofort die schlecht einsehbaren Stellen, die fehlende Beleuchtung und die möglichen Fluchtpunkte auf. Etwas weiter unten gab es eine weitere Einfahrt, aber an diesem Ende des Parks nur die eine, durch die sie gekommen waren. Überall sonst versperrten hohe Hibiskussträucher die Durchfahrt, zwischen denen der Escalade sicher nicht hindurchpasste.

				Alex parkte den Wagen an einer dunklen Stelle nahe den Sträuchern; so konnten sie jeden sehen, der auf den Parkplatz fuhr, ehe man sie überhaupt bemerkte. Er stellte Motor und Scheinwerfer aus und ließ das Fenster auf der Fahrerseite halb unten.

				Feuchte, salzige Luft legte sich auf seinen Nacken und kroch in die Nase. Er holte die Pistole raus und legte sie in seinen Schoß.

				Ausnahmsweise war Jazz vollkommen still. Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet und sah durch die Windschutzscheibe. Rechts von ihnen spiegelte sich der Mond in der Brandung. Grillen und Zikaden zirpten, weiter hörten sie nichts, nur die eigenen Atemzüge.

				Diese Sache hier verstieß gegen alle Prinzipien des Personenschutzes: Konfrontationen vermeiden, den Klienten von der Schusslinie fernhalten und niemals in eine gefährliche Situation bringen.

				Ach, und sich nicht ablenken lassen.

				»Weißt du, was für einen Wagen Ollie fährt?«, fragte Jazz.

				»Einen weißen Saturn. Ich habe ihn neulich vorm Sender –« Er schwieg, als sich auf der Hauptstraße Scheinwerfer näherten. »Vielleicht nur jemand auf der Durchfahrt.«

				Doch der Wagen wurde langsamer und fuhr auf den Parkplatz. Ein silbergrauer Mercedes 600, registrierte Alex sofort. »Das ist nicht Ollies Wagen«, sagte er.

				Jazz holte ebenfalls ihre Pistole raus. »Ist nicht seine Preisklasse«, stimmte sie zu.

				Er sah kurz zur Seite, ihr Gesicht war angespannt, ihr Blick konzentriert, und ihr Atem ging ruhig. Der Mercedes fuhr langsam über den Parkplatz.

				Vielleicht ein Dealer? Der Ware verkaufen oder abholen wollte?

				Plötzlich machte der Wagen eine scharfe Wendung, als hätte der Fahrer etwas im Dunkeln entdeckt. Die bläulichen Halogenlampen erfassten sie, und sie saßen wie Tiere in der Falle. Alex fluchte und duckte sich, drückte Jazz mit der Hand auch nach unten. Die Scheinwerfer leuchteten weiter in ihre Richtung, und der Wagen kam näher.

				Alex richtete sich auf und blinzelte ins grelle Licht. Wer zum Teufel kam da?

				Er griff nach seiner Pistole und schaltete die Scheinwerfer ein, was aber keinerlei Effekt zu haben schien; der Mercedes verringerte seine Geschwindigkeit nicht und hielt schnurgerade auf sie zu.

				Alex drehte den Schlüssel um, trat aufs Gas und schlug das Lenkrad ein, um auszuweichen. Das Fenster auf der Fahrerseite des Mercedes fuhr langsam herunter.

				»Bleib unten!«, schrie Alex Jazz zu und richtete die Pistole auf den anderen Wagen.

				»Halt!«, schrie Jazz und drehte sich um, als die Fahrzeuge aneinander vorbeifuhren. »Bleib stehen! Er winkt uns zu.«

				»Jessica!« Trotz der Motoren hörte man deutlich die Stimme eines Mannes. »Sind Sie das?«

				Alex trat auf die Bremse und legte den Rückwärtsgang ein, der Fahrer des Mercedes tat das Gleiche. Eine Sekunde später standen sie Seite an Seite. Auge in Auge.

				Kunde und Bodyguard.

				»Was um alles in der Welt geht hier vor, Romero?« Kimball Parrishs dunkelblaue Augen hatten die Farbe von Gewitterwolken. »Was wollen Sie mitten in der Nacht mit ihr in diesem gottverlassenen Drogen-Drecksloch? Sie sollten sie doch beschützen.«

				Alex starrte ihn einfach nur an, ignorierte das Gefühl nahenden Unheils. Was zum Teufel hatte Parrish hier verloren?

				»Oliver hat mich angerufen, er hat Sie auf die Probe gestellt«, erklärte Parrish voller Verachtung. »Und Sie haben versagt.«

				Jazz beugte sich über Alex zum Fenster. »Mr Parrish –«

				Parrish legte den Vorwärtsgang ein und schüttelte den Kopf. »Verschwinden Sie von hier! Wir unterhalten uns morgen.« Er fuhr vom Parkplatz und entfernte sich schnell in Richtung Miami.

				»Ollie hat mich reingelegt.« Jazz ließ sich zurück auf den Sitz fallen, die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Aber warum?«

				»Keine Ahnung.« Alex fuhr in Richtung Ausfahrt. »Aber wir werden bestimmt nicht warten, um es rauszufinden.«

				»Alex!« Sie griff nach seinem Arm. »Nur einen Moment. Vielleicht taucht er doch noch auf. Warten wir wenigstens bis der Zeitpunkt für das Treffen vorbei ist.«

				Er bog auf den Boulevard ein und beschleunigte den Wagen. »Du kannst morgen mit ihm reden. Wir bleiben keine Minute länger hier. Ich habe heute Nacht schon genug Scheiße gebaut.«

				»Hör zu, ich werde Parrish alles erklären. Du wirst deinen Job nicht verlieren. Offensichtlich hat Ollie ihn nicht in alle Details eingeweiht, er führt irgendwas im Schilde. Die ganze Sache stinkt doch.«

				Weit hinter ihnen leuchteten plötzlich Scheinwerfer auf, der Wagen musste ungefähr auf Höhe der anderen Einfahrt des Parkplatzes sein. Hatte er doch etwas übersehen?

				»Himmel!«, murmelte er, als das Fahrzeug mit jeder Sekunde näher kam. »Das Arschloch muss über hundertsechzig Sachen fahren.«

				»Was?« Sie drehte sich um. »Lieber Gott, Alex!«

				»Halt dich fest!«

				Keine halbe Minute später hörten sie das Motorengeräusch des heranrasenden Wagens. Als er noch etwa hundert Meter entfernt war, zog Alex den Geländewagen auf den Seitenstreifen, und kurz darauf schoss ein weißer Blitz vorbei.

				Weiß?

				»Das ist Ollie!«, sagte sie in genau dem Moment, als er begriff, dass gerade ein weißer Saturn an ihnen vorbeigerast war. »Fahr los, Alex!«

				Er trat aufs Gas. Der Escalade beschleunigte in null Komma nichts auf hundertdreißig und hatte den Saturn am Ende von Key Biscayne fast eingeholt. Aber der Kleinwagen raste den Damm viel schneller entlang, als einem solchen Fahrzeug normalerweise zuzutrauen war.

				Er geriet vor ihnen ins Schlingern, Jazz sog scharf die Luft ein und hielt sich am Armaturenbrett fest; Eisengitter klapperten unter ihren Reifen, und der Fahrtwind zischte durchs offene Fenster.

				Der kleine Saturn schwankte nach links und dann nach rechts, wurde ein wenig langsamer.

				»Wir haben ihn«, sagte Jazz triumphierend, als sie auf fünfzig Meter herangekommen waren.

				Der weiße Wagen fuhr in Schlangenlinien auf dem Fußgängerweg der Brücke. Dann brach er plötzlich durch die Leitplanke und stürzte in die schwarze Finsternis.

				Jazz schrie vor Schreck auf, Alex bremste so abrupt, dass der Escalade hinten wegrutschte. Vor ihnen lag die dunkle Biscayne Bay, sie sahen nur noch, wie das weiße Dach des Wagens im Wasser versank.

				Das Blut rauschte so stark in seinem Kopf, dass Alex fast sein Handy überhört hätte. Er hielt es ans Ohr und sah Jazz an, aus deren Gesicht alles Blut gewichen war.

				»Als ich dich bat, den Kunden zu beeindrucken, habe ich etwas anderes im Sinn gehabt.« Lucy klang völlig ruhig. »Würdest du mir bitte sagen, was zum Teufel bei euch los ist, Alex?«

				»Ich weiß es nicht, Lucy«, sagte er ganz ehrlich und starrte auf die aufgerissene Leitplanke und die Luftblasen im Wasser. »Vielleicht solltest du besser Kimball Parrish fragen.«

				»Dazu werde ich keine Gelegenheit mehr haben, Alex. Er hat den Auftrag gekündigt. Und ich kündige dir.«
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				Bittersüßer Espressoduft und tiefes Männerlachen rissen Jazz aus ihrem unruhigen Schlaf.

				Das ist nicht Alex, dachte sie, zog das Kopfkissen heran, auf dem er geschlafen hatte, und steckte ihre Nase hinein. Eigenartig, wie gut sie sein Lachen schon kannte, genau wusste, wie er roch. Sie schloss die Augen und atmete seinen Duft noch einmal ein, versuchte die wenigen Stunden heute Morgen noch einmal zurückzuholen, in denen sie zusammen im Bett gelegen hatten; sie hatten keinen Sex gehabt, aber es war sehr tröstlich gewesen.

				Die Schlafzimmertür quietschte leise, und Jazz riss sich von Alex’ Kissen los. Er stand im Türrahmen, hielt eine Tasse flüssigen Teer in der Hand und sah aus, als würde er nichts lieber tun, als das Kissen in ihren Armen zu ersetzen.

				Tief in ihr kribbelte etwas und unterlief jeden Versuch, kühl und desinteressiert zu wirken.

				»Hola, querida.«

				»Oho!« Sie lächelte schwach. »Spanisch.«

				Er grinste. »Keine Angst. Wir sind nicht allein.«

				»Habe ich schon gehört.« Sie richtete sich auf und zog die Decke über ihre bloßen Beine. Slip, T-Shirt, keinen BH. Sie war zusammengerollt in Alex’ Armen eingeschlafen. »Lass mich raten … Bullet Catcher.«

				»Einer von ihnen. Dan.« Alex kam herein und schloss die Tür hinter sich. »Café?«

				Sie nahm die Tasse und klopfte mit der freien Hand auf das Bett, damit er sich neben sie setzte. »Kaum zu glauben, dass jemand nach den Ereignissen der letzten Nacht noch lachen kann.« Sie trank einen Schluck und krümmte sich. »Whiskey am Morgen wäre einfacher.«

				»Du wirst dich daran gewöhnen.«

				Da war es schon wieder, dieses ärgerliche Kribbeln. Wollte er etwa andeuten, dass sie eine gemeinsame Zukunft hatten?

				»Will Dan mit dir um deinen Job oder um den armen Ollie trauern?«

				Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Er wollte die nächsten Schritte besprechen.«

				Sie lehnte sich zurück und stellte die Tasse auf dem Nachttisch ab. »Warum denn das? Ich dachte, Bullet Catcher hätte den Kunden verloren.«

				»Uns ist tatsächlich jemand abhandengekommen«, sagte er nachdenklich. »Eine Klientin – deine Schwester.«

				Einen kurzen Moment waren ihre Hände und Füße ganz taub, und sie schloss die Augen. Was sollten sie jetzt tun? Ollie hatte diese Welt für immer verlassen.

				»In der Bucht suchen sie nach Ollie und nach seinem Wagen«, berichtete Alex. »Dan hat die Spur von Miles Yoder aufgenommen und wird ein wenig rumschnüffeln, auch beim Sender.«

				»Und was machen wir?«, fragte sie und wartete ängstlich auf seine Antwort. Wir halten uns bedeckt, Jazz. Überlassen es den anderen, sie zu finden.

				»Wir haben darauf gewartet, dass du aufwachst, damit wir das zusammen besprechen können.«

				Ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Danke! In fünf Minuten bin ich angezogen und bei euch.«

				Er beugte sich zu ihr und küsste sie zärtlich. »Wir werden sie finden, das verspreche ich dir.«

				Zehn Minuten später trank Jazz bereits den zweiten kubanischen Kaffee. Sie hatte sich in der Ecke eines der großen Wohnzimmersofas zusammengekauert. Alex saß direkt neben ihr, sie spürte seine Wärme. Dan Gallagher stand am Tresen zwischen Küche und Wohnzimmer, trank amerikanischen Kaffee und beobachtete sie amüsiert.

				»Wo ist denn Max?«, fragte sie nach der Begrüßung.

				»Max hält sich immer an die Regeln«, stellte Dan klar.

				»Und Sie haben die Regeln gebrochen, als Sie hergekommen sind?«

				Er hob eine Schulter und eine Augenbraue, eine typische Scheißegal-Geste. »Was Lucy nicht weiß, macht sie nicht heiß«, sagte er. »Max ist an der Bucht, um zu sehen, was sie da rausholen. Wir haben die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben, dass Oliver Jergen uns zu Ihrer Schwester führt.«

				»Ich möchte Kimball Parrish treffen«, sagte sie. »Schließlich ist es meine Schuld, dass Alex gefeuert wurde; ich habe darauf bestanden, mitten in der Nacht zum Strand im Crandon Park zu fahren. Aber Parrish hat Bullet Catcher ja nicht mit meinem Schutz beauftragt. Und ich bin die Einzige, die das richtigstellen kann.«

				Alex seufzte. »Mein Job ist mir scheißegal, Jazz. Ich sorge mich um deine Schwester. Lass uns Parrish da raushalten.«

				»Warum, Alex? Er könnte die Verbindung sein«, beharrte sie. »Entweder ist er scharf darauf, sie ins Bett zu kriegen, oder er will sie für seinen Sender haben. Wenn ihm klar wird, dass sie gestern Nacht gar nicht in Gefahr war, hilft er uns vielleicht, sie zu finden. Vielleicht kriegen wir sogar seine Zustimmung, einen Aufruf in den Nachrichten zu bringen.«

				Alex stand auf und fuhr sich frustriert mit der Hand durchs Haar. »Warum sollte Ollie dich nachts irgendwohin locken, nur damit es Ärger mit Parrish gibt?«

				»Vielleicht wollte er, dass du rausgeschmissen wirst«, überlegte Jazz. »Dann wäre ich ungeschützt.«

				Dan nickte. »Könnte sein. Vielleicht ist er der Stalker und wollte Alex aus dem Weg haben.«

				Jazz sprach den Gedanken aus, der sie einen Großteil der Nacht nicht hatte schlafen lassen: »Und wenn der einzige Mensch, der wusste, wo Jessica ist, nun tot auf dem Grund der Bucht liegt?« Sie holte tief Luft. »Oder wenn Jessica bei ihm im Wagen war?«

				Alex fasste nach ihrer Hand. Sie hielt sich daran fest, legte den Kopf zurück, schloss die Augen und sah wieder den weißen Saturn durch die Leitplanke auf dem Rickenbacker Causeway brechen.

				Alex sprang auf. »Wir haben uns noch nicht die Nachrichten angesehen.«

				»Stimmt«, sagte Jazz. »Es ist zwölf. Da müsste es Lokalnachrichten geben.«

				Dans Handy klingelte just in dem Augenblick, als Alex die Fernbedienung gefunden hatte und den Plasmafernseher einschaltete.

				»Max.« Jazz versuchte aus Dans Gesicht abzulesen, was Max gerade sagte.

				Voller Angst griff sie nach einem Sofakissen und drückte es an ihre Brust. Mit jeder Sekunde, die verging, jedem »Verstanden!« von Dan samt seinem bedächtigen Nicken, beschleunigte sich ihr Pulsschlag.

				Schließlich schien alles gesagt worden zu sein. Alex wandte dem Fernseher den Rücken zu.

				»Das glaubt ihr nicht«, sagte Dan.

				Jazz spürte, wie sich ihre Fingernägel in die Handballen gruben.

				»Sie haben drei Teenager aus einem weißen Kleinwagen gezogen, der letzte Nacht vom Damm gestürzt ist. Zwei Jungen und ein Mädchen, nicht mal siebzehn. Betrunken. Der Wagen gehört der Mutter des Mädchens, die im Norden von Miami lebt. Es gibt überhaupt keine Verbindung zu Oliver Jergen.« Er schwieg und hielt das Handy ans Ohr. Dann sagte er: »Und es war ein Kia, kein Saturn.«

				Jazz atmete langsam aus, sprang hoch und legte die Arme um Alex. »Sie war nicht in dem Wagen. Und Ollie auch nicht.« Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn an. »Ich werde ihn finden und so lange auf ihn einprügeln, bis er mir verrät, wo meine Schwester ist.«

				Dan fing an zu lachen, und Alex wies mit der Fernbedienung zum Bildschirm. »Du wirst nicht lange suchen müssen«, sagte er, nahm sie bei den Schultern und drehte sie zum Fernseher.

				In den Channel-Five-Kulissen las ein dicklicher blonder Wochenendreporter vom Teleprompter ab. Im Hintergrund sah man Oliver Jergen am runden Kontrollpult.

				»Gehen wir«, sagte sie und war schon auf dem Weg zur Tür.

				»Ihr solltet euch beeilen«, sagte Dan. »Max ist auch schon auf dem Weg zum Sender.«

				Jazz stürmte in die Eingangshalle des Senders; sie hatte sich weder umgezogen noch Jessicas teure Schminke aufgelegt. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr; sie war sowieso aufgeflogen.

				Als sie der junge Wachposten am Tresen jedoch ungläubig anstarrte, ging ihr auf, dass sie doch noch einmal die Rolle ihrer Schwester spielen musste. Sie setzte Jessicas blendendes Showlächeln auf.

				»Guten Morgen …« Wie zum Teufel hieß er noch mal? Ihr Lächeln gefror, ihr wurde ganz kalt ums Herz.

				»Hallo Louis!«, sagte Alex und ging ohne Zögern weiter.

				Jazz sah ihn dankbar an.

				»Morgen, Jessica! Sir!« Louis nickte Alex zu und öffnete mit dem Summer die Tür zur Nachrichtenredaktion.

				Jazz eilte weiter, sie spürte Alex’ warme Hand auf ihrem Rücken, beschützend und unterstützend zugleich. Es war nicht die unpersönliche Berührung eines Bodyguards. Aber das war er ja auch nicht mehr für sie. Er war ihr Liebhaber … und Partner bei den Ermittlungen. Statt des gewohnten Anflugs von Widerwillen – der besonders ausgeprägt war, seit sie monatelang die zweite Geige neben Elliot Sandusky sowohl in ihrer Beziehung als auch in der Arbeit gespielt hatte – spürte sie ganz andere Empfindungen.

				Eine Anziehung, die mehr als … bloße Anziehung war. Ein verdammt schlechter Zeitpunkt für solche Gefühle. Sie sah ihn an, aber er hatte nur ihr Ziel im Auge – die Nachrichtenredaktion und Oliver Jergen.

				Sie wappnete sich innerlich für die bevorstehende Auseinandersetzung und bog um die Ecke. Am Pult stand ein vollkommen Fremder.

				»Wo ist Ollie?«, fragte sie.

				»In Ihrem Büro«, sagte der Mann und wies mit dem Daumen hinter sich. »Redet gerade mit Attila, dem Hunnenkönig.«

				Max.

				Alex fluchte leise auf Spanisch.

				»Hör zu«, wandte sie sich an ihn, »fang keinen Streit an, wer hier welchen Auftrag hat! Das lenkt nur die Aufmerksamkeit von Ollie ab. Nimm Max mit nach draußen und schlagt euch da, wenn es unbedingt sein muss, aber lass mich bei Ollie im Büro bleiben!«

				Er sah sie finster an. »Ich werde dich nicht mit ihm allein lassen.«

				»Keine Sorge«, sagte sie und wies verstohlen auf ihren Stiefel, in dem die geliehene Pistole steckte. »Ich bin bewaffnet.«

				Unwillig schloss er die Augen. »Erschieß ihn nicht, Jazz!«

				»Werd ich nicht. Erst muss er mir sagen, wo meine Schwester ist.«

				Sie gingen am Pult vorbei. Durch die Glasfront von Jessicas Büro sahen sie Oliver Jergen, der mit weit aufgerissenen Augen auf Jessicas Stuhl saß und die hünenhafte Gestalt von Max Roper anstarrte.

				»Brrr, warte noch, Liebling«, sagte Alex, hakte einen Finger in ihren Gürtel und zog sie an seine Brust. Sein Atem strich warm über ihr Ohr. »Ich kümmere mich um Max. Bleib um Himmels willen mit Jergen im Büro! Da kann euch jeder sehen.«

				Am Sonntagnachmittag war die Nachrichtenredaktion quasi leer. Wenn Ollie hinter dem Schreibtisch vorkommen und sie erdrosseln wollte, hätte nur der Mann am Kontrollpult davon Notiz nehmen können – falls er nicht gerade den Polizeibericht verfolgte, was er zu neunundneunzig Prozent der Zeit tat. »Gebongt.«

				Er ließ sie los, und sie gingen zum Büro. Alex drückte die Tür auf, beide Männer unterbrachen ihr Gespräch und sahen sie an.

				»Was zum Teufel machst du hier, Roper?«, fragte Alex.

				Max sah ihn finster an, drei tiefe Falten erschienen zwischen seinen Brauen. »Könnte ich dich auch fragen, Romero. Hast weder einen Grund noch das Recht hier zu sein.« Sein Blick wurde kaum sanfter, als er Jazz ansah. »Das Gleiche gilt auch für Sie.«

				Jazz sah Ollie an, der kein Wort herausbrachte. Sein aschfahles Gesicht passte perfekt zu den ungekämmten Haaren und den rot geränderten Augen. Was immer er gestern Nacht getan hatte, er hatte auf jeden Fall nicht geschlafen.

				Alex schob sie ins Büro. »Ich habe gerade mit Lucy gesprochen. Wir müssen uns unter vier Augen unterhalten, Roper.«

				Der Hüne sah Alex zweifelnd an und richtete dann fragend den Blick auf Jazz.

				»Bitte, Max!«, drängte sie ihn. »Gehen Sie mit Alex nach draußen. Es ist wichtig. Ich möchte mich mit Ollie unterhalten.«

				Widerstrebend erhob sich Max; seine Körpergröße und sein schierer Umfang überraschten Jazz erneut. Ein Muskelpaket von einem Meter und fünfundneunzig. »Ich bin sowieso mit ihm fertig«, sagte er grollend und warf Ollie noch einen drohenden Blick zu.

				Nachdem beide Männer den Raum verlassen hatten, hängte Jazz ihre Handtasche über die Lehne des Besucherstuhls, setzte sich und starrte Ollie durchdringend an. Nur das Summen von Jessicas Computer und das sanfte Schnurren der Klimaanlage waren zu hören. Ollie starrte zurück.

				»Wo ist sie?«, fragte Jazz.

				Er sagte kein Wort.

				»Wo ist sie?«, fragte sie noch einmal, sie hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass sie die Worte kaum herausbekam.

				Er sah zu Boden und ihr dann wieder ins Gesicht, ein reumütiger Ausdruck stand in den müden hellbraunen Augen. »Tut mir leid wegen letzter Nacht. Ich hoffe, Sie haben nicht zu lange gewartet.«

				Ach, nee! Er war also nie aufgetaucht.

				»Ich bin bald wieder abgehauen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Nachdem Kimball Parrish mir unerwartet seine Aufwartung gemacht hatte.«

				Er zuckte zurück, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. »Ist er nicht mehr auf Key West?«

				Sie brauchte ihre ganze Selbstbeherrschung, um nicht über den Tisch zu langen, seinen dürren Hals zu packen und die Wahrheit aus ihm herauszuschütteln. »Um halb vier war er jedenfalls im Crandon Park und sagte, Sie hätten ihn dort hingeschickt.«

				Ollie öffnete den Mund und wollte etwas entgegnen.

				»Schert mich einen Scheißdreck, Ollie«, sagte sie und hob die Hand, um ihn gar nicht erst zu Wort kommen zu lassen. »Ich will nur wissen, wo meine Schwester ist. Spucken Sie’s aus, sofort!«

				Die schmalen Schultern sanken resigniert nach vorn. »Ich weiß es doch nicht.«

				Sie biss sich auf die Lippen, um nicht zu fluchen oder zuzuschlagen. »Da bin ich anderer Meinung.«

				»Wie schon gesagt, Miles Yoder ist der Einzige, der weiß, wo sie ist.«

				»Dann will ich zumindest eines von Ihnen wissen.« Würde sie es denn aushalten, wenn ihre Schwester ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann hatte?

				Er beugte sich vor, und sie roch etwas Eigenartiges. Alkohol?

				»In welcher Beziehung steht Yoder zu Jessica?«

				Ollie fuhr mit der Zunge über die Lippen und warf einen Blick zur Tür, als wollte er weltbewegende Geheimnisse verraten. Spuck es aus! Mach schon!

				»Er zieht sie für eine Stelle in New York in Betracht.«

				Ein Stein fiel ihr vom Herzen. »Eine Stelle? Was für eine?«

				»Jessies Traumjob. Moderatorin in der überregionalen Morgensendung.« Er sah sie von oben bis unten an. »Ich weiß ja nicht, was sie Ihnen erzählt hat.«

				Immer noch gab es auf zu viele Fragen keine Antworten. »Es muss um mehr gehen. Warum waren Sie gestern so wütend auf mich, als Sie noch dachten, ich wäre Jessica? Was haben Sie eigentlich gemeint?«

				»Ich … ich war sauer, weil ich dachte, Sie spielten sich auf. Dabei …« Er lächelte traurig. »… haben Sie einfach nur eine Rolle gespielt. Das war alles.«

				Ihr Ärger verflog. »Was meinten Sie damit, es würde sich nichts zwischen ihnen ändern? Was lief da zwischen Ihnen und Jessica?«

				Er rutschte auf seinem Stuhl herum und versuchte beiläufig die Achseln zu zucken. »Nur ein wenig Konkurrenz.«

				»Aber Sie machen doch etwas ganz anderes als sie.«

				»Ich will auch nach New York«, gab er leise zu. »Sie hat für mich ein Treffen mit Yoder arrangiert, wegen einer Stelle bei Metro-Net. Aber er wollte mich nicht. Zu wenig Erfahrung.« Er seufzte. »Und ich nehme an … er hatte gehört, dass ich ein paar Probleme habe. Ich dachte …«

				»Sie dachten was?«

				»Dass … Jessica mich … verraten hätte. Dass sie mich nicht in New York haben wollte und Yoder … Sachen über mich erzählt hatte.«

				Darauf wollte Jazz später zurückkommen. »Ollie, seit ich in Miami bin, habe ich nur zwei kurze SMS von ihr bekommen. Haben Sie irgendeine Ahnung, woran sie arbeitet? Und was das alles mit Denise Rutledge zu tun hat?«

				Sein Blick irrte fahrig im Büro herum. »Es geht um eine Porno-Story. Jessies Meinung nach könnte die Sache landesweit Interesse erregen.«

				»Was war der Aufhänger?«

				»Sie wollte es mir nicht sagen, was an sich schon eigenartig war. Sie sagt mir sonst so ziemlich alles, wir sind eng befreundet.« Er rieb mit der Hand über sein unrasiertes Kinn.

				»Wusste Miles Yoder, dass sie an dieser Story arbeitete? Wusste es noch irgendjemand?«

				»Ich glaube, ich war der Einzige, dem sie etwas erzählt hat. Jessica hat mir vertraut. Meistens jedenfalls.« Er knackte mit den Fingerknöcheln, presste die Lippen fest aufeinander. »Seit Parrish und Adroit den Sender übernommen haben, hält er den Daumen auf alles, was Management und Sendeleitung ausbaldowern; Jessica wollte sicher nicht, dass Parrish Wind von der Sache bekommt.«

				»Warum nicht?«

				»Wegen seiner religiösen Überzeugungen.«

				»Was haben die denn damit zu tun?«

				»Da kann ich nur spekulieren«, sagte Ollie und legte die Ellbogen auf den Tisch. »Jessica hat wohl gedacht, Parrish würde keine Story über Pornos bringen. Er steht ziemlich rechts, müssen Sie wissen.«

				Das schien einen Sinn zu ergeben. Der Mann schmiss Moderatoren raus, die zotige Sprüche machten, strich Songs aus dem Programm, die ihm gegen den Strich gingen, und ließ sich dabei von keiner Kritik beirren, er würde mit seiner Religion die Berichterstattung in den Medien beeinflussen. Noch ein Charakterzug, der Jessica bestimmt nicht gefiel. »Hat meine Schwester mit Kimball Parrish ein Verhältnis?«

				Ollie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, wie Sie das nennen würden. Sie hält ihn hin, und er hechelt wie ein Hund an der Leine.«

				Jemanden hinzuhalten war nicht Jessicas Art.

				Jazz stieß einen frustrierten Seufzer aus. Was nun? »Sie haben ja schon einmal mit Yoder gesprochen. Wissen Sie, wie ich an ihn rankommen könnte.«

				»Der Kerl ist besser isoliert als jede Thermoskanne.« Ollie lachte bitter auf. »Ich habe keine Scheißahnung, wie man an den Wachhunden vorbeikommt.«

				Für Jazz fühlte es sich noch immer so an, als wenn in dem Puzzle die Hälfte der Teile fehlte. »Wenn Sie Kimball Parrish gestern Nacht nichts gesteckt haben, wie kam er dann überhaupt auf den Parkplatz? Und warum? Mir hatte er erzählt, er wäre auf dem Weg nach Cincinnati und würde von da aus nach New York reisen.«

				Ollie schüttelte den Kopf. »Ich habe von hier angerufen; vielleicht werden die Telefone abgehört. In Cincinnati ist Parrish nie gewesen, er war in seinem Haus auf Sunset Key, einer kleinen Insel vor Key West. Parrish hat einen Pilotenschein, ist mit einem der Helis geflogen. Die sind alle mit einem Ortungssystem ausgestattet – heute Morgen befand sich der Hubschrauber auf der Insel.«

				Dorthin könnte sie es heute noch schaffen. »Können Sie mir die genaue Adresse besorgen?«

				»Schon möglich. Ich habe den Hauptschlüssel für die Management-Räume. Parrish hat ein großes Ölgemälde von dem Haus in seinem Büro. Ich wette, dort finden wir auch die Adresse.« Er stand auf und streckte ihr plötzlich in einer ungelenken Friedensgeste die Hand entgegen. »Das mit gestern Nacht tut mir ehrlich leid, Jazz. Ich war … ich war …« Er wurde rot. »Egal, Jessica wird es Ihnen sowieso erzählen.«

				Jazz wartete schweigend auf eine Erklärung, sie wusste nicht, wie sie ihm die Scham nehmen konnte.

				»Ich war betrunken. Manchmal besaufe ich mich, Jessica weiß das. Dann kann es sein, dass ich gemein und böse werde. Wie gestern Nacht. Oder ich werde …« Er suchte nach einem Wort, dann füllten sich seine Augen mit Tränen. »Sie wollte mir Hilfe beschaffen.«

				»Ja, so ist sie«, sagte Jessica.

				Zum ersten Mal kam sein Lächeln von Herzen. »Ich bin in sie verliebt.«

				Der Arme. Sie nahm seine Hand. »Diese Wirkung hat sie nun mal auf Menschen.«

				Seine Geschichte schien Hand und Fuß zu haben. Der Anruf war von dieser Nummer gekommen; vielleicht hatte Parrish wirklich die Telefone angezapft. Jessica hatte darauf bestanden, nichts Persönliches auf der Büroleitung zu besprechen. Parrish konnte das Gespräch gestern Nacht belauscht und sich den Helikopter geschnappt haben, um ein Rendezvous zu stören.

				Das war eine Möglichkeit; Parrish war ebenfalls in Jessica verliebt.

				Dann fiel ihr etwas anderes ein. Wenn Kimball Parrish ihr Gespräch abgehört hatte, hätte er gewusst, dass sie nicht Jessica war, doch er hatte »Jessica« gerufen.

				Log Ollie etwa doch?

				Ollie kam um den Tisch herum und wies mit dem Kopf zur Nachrichtenredaktion. »Kommen Sie. Wir holen uns die Adresse.«

				Sie spürte die geliehene Neunmillimeter am Bein und folgte ihm nach oben in einen dunklen Empfangsbereich. In der Mitte des Raums hielt ein leerer Schreibtisch Wache, darum gruppierten sich ein paar Stühle und niedrige Tische. Die Türen zu den Büros waren geschlossen, die Jalousien heruntergelassen.

				Sie sah noch einmal zurück zur Treppe. Würde Alex sie hier finden?

				Er hatte gesagt, sie solle nicht mit Ollie fortgehen, aber inzwischen hatte sie herausbekommen, dass Ollie nur ein reumütiger Säufer war, der sich in Jessica verliebt hatte. Oder hatte er das alles nur vorgetäuscht?

				Er fummelte am Schloss herum. Als er sich umwandte, um sie einzulassen, wirkte sein Gesicht auf einmal nicht mehr so zerknirscht und freundlich wie in Jessicas Büro. Aber das konnten auch die Schatten sein. »Mein Gott, Sie sehen ihr so ähnlich!«, murmelte er.

				Beklommen blieb sie stehen. »Das sagen alle.«

				»Hat man Sie nicht Ihr ganzes Leben mit Jessie verwechselt?«

				»Nein, eigentlich nicht.« Jessie. Kein enger Freund nannte Jess so. »Wir sind sehr verschieden.«

				Er nickte bedächtig, seine Augen glitten langsam über ihren Körper. »Auf jeden Fall tragen Sie unterschiedliche Kleidung.«

				Wo war Alex?

				Ohne ein weiteres Wort ging Ollie in das Büro und schaltete das Licht ein. »Das ist es«, sagte er. »Es macht nichts, wenn wir die Adresse nicht finden, die Insel ist nicht sehr groß. Es gibt nur eine kleine Zufahrtsstraße, und man kann das Haus mit einem Golfmobil erreichen.«

				Sie blieb im Flur stehen, die feinen Härchen in ihrem Nacken hatten sich aufgestellt.

				»Kommen Sie, Jazz!«, rief Ollie. »Ich kann das Bild nicht allein von der Wand nehmen.«

				Sie zog die Glock heraus und steckte sie in die Hosentasche. Mit einem tiefen Atemzug ging sie durch die Tür.

				Ollie stand vor einem Bild, das ein rosafarbenes Strandhaus zeigte. Jazz blickte ebenfalls auf das Gemälde. Sie spürte eine Gänsehaut auf den Armen. Dieses Haus. Es kam ihr so bekannt vor und wirkte gleichzeitig bedrohlich, allein der Anblick löste ein Gefühl der … Hilflosigkeit aus. Irgendetwas an diesem Haus war böse.

				Max Roper war kein Heuchler. Das musste Alex ihm zugutehalten, als sie sich im Flur ohne einen Händedruck verabschiedeten. Sie mochten sich nicht, und das würde sich auch nie ändern. Warum sollten sie sich etwas vormachen.

				Aber sie waren zu einer Einigung gekommen. Alex hatte versprochen, dass Jazz zwar Ollie befragen würde – der Max zufolge einen Kater hatte und in Jessica verschossen war –, aber dass sie weiter nichts unternehmen würden, ohne vorher mit Lucy zu sprechen.

				Etwas anderes hatte Alex sowieso nicht vorgehabt, und das Versprechen beruhigte Max. Sobald Alex außer Hörweite war, würde Max natürlich sofort Lucy anrufen und ihr brühwarm erzählen, dass Alex und Jazz sich nicht an ihre Befehle hielten und weiter in dem Fall ermittelten.

				Alex sah Max hinterher. Sicher würde er das Handy schon herausziehen, bevor er das Gebäude verlassen hatte. Alex drehte ihm den Rücken zu und ging zurück zum Büro. Als er um die Ecke bog, sah er nur den leeren Glaskasten; Jazz’ Handtasche hing noch über der Stuhllehne.

				Wut schoss in ihm hoch. Warum konnte diese Frau bloß nicht auf ihn hören? Warum konnte sie nicht einfach tun, was er sagte, unter seinem Schutz bleiben und –

				Vergiss es! Jazz zu beschützen war genauso leicht, wie den Wind einzufangen.

				»Wo ist sie hin?«, bellte er in die fast gänzlich verlassene Nachrichtenredaktion.

				Der Mann am Pult legte die Hand auf sein Mikro und starrte ihn an. »Keine Ahnung, Alter.«

				Alex wirbelte herum und suchte den zweistöckigen Raum mit den Augen ab. Das Meer von Computern in der Mitte war größtenteils schwarz, die Schreibtische unbesetzt. Nur ein Mann telefonierte. Ein Aufnahmeleiter schob eine Kamera durch die dunklen Kulissen. Im Kontrollraum neben dem Studio saß eine Gruppe Techniker, die nur Augen für ihre Geräte hatten.

				Im oberen Stockwerk lagen noch mehr Glaskästen – allesamt leer. Es war Sonntagnachmittag, mehrere Stunden lang würden keine neuen Nachrichten ausgestrahlt werden, der Sender war quasi leer.

				»Sie können doch nicht einfach verschwinden«, schnauzte er den Mann hinter dem Pult an, der zuckte nur die Achseln und sprach leise in sein Mikro.

				Mierda!

				Alex schaute in den Flur, der parallel zur Nachrichtenredaktion verlief. Die Maske, alle Kontrollräume und selbst die Büros lagen im Dunkeln. In der anderen Richtung hätten sie an ihm vorbeikommen müssen, einen anderen Ausgang gab es nicht. Waren sie etwa nach oben gegangen?

				Alex nahm zwei Stufen auf einmal, eine Hand auf der Pistole, seine Gedanken rasten. Nur fünf Minuten hatte er sie alleine gelassen. Hatte seinen Erzfeind besänftigt, um ihren Arsch zu retten – und den ihrer Schwester – und ihnen Zeit zu verschaffen, und wusch! Fort war sie! Außer Atem, voller Wut und mit noch einem anderen Gefühl, für das er keinen Namen hatte, stürmte er voran.

				War das etwa Angst?

				Sein Herz schlug schneller, als er sich den Büros näherte. Wenn ihr nun etwas zugestoßen war. Wenn der irre Jergen ihr etwas angetan, sie angefasst hatte oder gar über sie hergefallen war.

				Durch eine halb offene Tür fiel etwas Licht in den Flur. Alex unterdrückte den Impuls, nach Jazz zu rufen, zwang sich, ruhiger zu werden, er musste hören, was da vor sich ging.

				»Mein Gott, sind Sie gut!«, sagte eine Männerstimme.

				Was zum Teufel …? Alex drückte die Tür mit seiner Pistole auf.

				Ollie und Jazz fuhren hoch, sie hatten die Köpfe vor einem Monitor zusammengesteckt, brüteten über irgendwelchen Scheißdaten. »Um Gottes willen, hast du mich erschreckt!«, rief Jazz.

				Er hatte sie erschreckt? »Was machst du da?«

				Sie zeigte auf ein Gemälde an der Wand, ein Strandhaus im Sonnenuntergang. »Ich suche dieses Haus. Auf Sunset Key, kurz hinter Key West. Kimball Parrish ist dort.«

				Ollie richtete sich auf, sein Blick fiel auf Alex’ Pistole, dann nickte er Jazz zu. »Sie ist eine richtige Hackerin.«

				Alex spürte einen Adrenalinschub, vor lauter Wut hätte er mit der Faust gegen die Wand schlagen können. Oder in Ollies Gesicht. »Ist mir auch schon aufgefallen.« Er machte sich nicht die Mühe, die Kanone wegzustecken, die Ollie immer noch anstarrte. Sollte sich der dürre Zwerg doch Sorgen machen.

				Jazz sah wieder auf die Tastatur, Alex starrte auf ihren Hinterkopf.

				»Du solltest doch in Jessicas Büro bleiben«, stieß er hervor.

				Jazz hob eine Hand und tippte mit der anderen weiter. »Tut mir leid.«

				»Es tut dir leid?« Er spuckte die Worte geradezu aus. Sie hatte gegen seinen ausdrücklichen Befehl gehandelt, war mit einem Widerling verschwunden, der ein schmuddeliges T-Shirt mit dem Aufdruck »Zoo York« trug, hatte ihm selbst eine Höllenangst eingejagt, und dann sagte sie nur, es täte ihr leid?

				»Da!«, sagte sie und drückte die Enter-Taste. »Ich hab’s. War nicht allzu schwer, die Insel hat ja nur elf Hektar.«

				Sie drehte den Schreibtischstuhl herum und lächelte Alex an. »Wie bist du Max losgeworden?«

				Er antwortete nicht, seine körperliche Reaktion auf ihr Verschwinden machte ihm noch zu schaffen.

				Sie nahm nichts davon wahr, zog ein Blatt Papier aus dem Drucker und wandte sich wieder dem Gemälde zu.

				»Das ist leicht zu finden«, sagte sie. »Es gibt nur eine einzige Straße auf Sunset Key.«

				Alex gelang es, bemerkenswert ruhig zu bleiben, als er Jergen ansprach. »Ich muss mit ihr unter vier Augen reden.«

				Ollie blinzelte überrascht und ging zur Tür. »Ich bin unten. Schließen Sie ab, wenn Sie gehen. Und stellen Sie den Computer aus.«

				Jazz schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Mach ich, Ollie. Und vielen Dank!«

				»Kein Problem.«

				Nachdem Ollie den Raum verlassen hatte, schloss Alex die Tür. »Verdammt noch mal! Warum bist du mit ihm hier hochgegangen?«

				»Ich habe mich auf mein Gefühl verlassen. Sei nicht böse!« Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und drehte sich wieder zum Computer.

				»Ich bin weit mehr als das, Jazz. Du solltest mit ihm in Jessicas Büro bleiben.«

				»Er ist völlig harmlos.«

				»Das kannst du nicht wissen.«

				Sie sah sich weiter irgendwelche Daten an. »Er ist nur … oh!« Ihre Finger hielten einen Moment inne, dann löschte sie etwas und beugte sich näher zum Bildschirm. Jeder Tastenklick befeuerte seinen Ärger.

				»Nur ein weiterer Kerl, der unglücklich in meine Schwester verschossen ist und zu viel trinkt, um darüber hinwegzukommen«, sagte sie abwesend, das Geschehen auf dem Monitor interessierte sie offensichtlich mehr.

				Sie war also zu demselben Schluss gekommen wie Max.

				»Ich habe schon Tausende von ihnen getroffen«, fuhr sie fort. »Meine Schultern sind beinahe zerbrochen unter den vielen Narren, die sich bei mir über all die Jahre ausgeheult haben.«

				Sie drückte noch eine Taste, und ein neues Bild erschien auf dem Monitor. Jazz gab ein Passwort ein.

				»Und du nimmst ihm das ab?«, fragte Alex.

				Sie zuckte die Achseln, ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Computer.

				Mit jeder Sekunde, die er ihren Hinterkopf anstarrte, zog sich sein Magen mehr zusammen. »Verdammt, dreh dich endlich um und sieh mich an!«

				Ihre Finger bewegten sich nicht mehr. »Wie bitte?«

				»Dreh. Dich. Um. Sieh. Mich. An.«

				Ungerührt drückte sie eine weitere Taste, und er verlor den letzten Rest Kontrolle. Mit drei Schritten stand er hinter dem Schreibtisch und drehte den Stuhl mit mehr Wucht zu sich herum, als notwendig gewesen wäre. »Warum tust du mir das an?«

				»Dir?« Sie fuhr aufgebracht hoch, und er schubste sie zurück in den Sessel. Die Platinaugen funkelten, die zarten Nasenflügel bebten. Mit ein paar langsamen Atemzügen gewann sie ihre Selbstkontrolle zurück und stand auf. »Wag es ja nicht, mich jemals wieder zu schubsen, Alex!«

				»Jazz –«

				»Ich bin nicht deine kleine Schwester.« Bei jedem Wort tippte sie mit dem Finger auf seine Brust. »Und du bist kein kubanischer Machodiktator, der mir vorschreiben kann, was ich wann und mit wem mache.«

				Er zog scharf die Luft ein und schloss eine Sekunde lang die Augen. »Ollie ist ein unbekannter Faktor, Jazz.« Er versuchte leise und beherrscht zu sprechen, die Wut zu unterdrücken. »Er hätte dir etwas antun, dich töten können.«

				Sie fuhr mit der Hand in ihre Hosentasche und holte seine Pistole heraus, hielt sie so, dass er sehen konnte, dass sie noch gesichert war. »Ich kann selbst auf mich aufpassen, Alex.«

				Er starrte auf die Waffe, widerstreitende Gefühle tobten in ihm. Er hörte auf das, was sein Herz ihm sagte. »Ich will auf dich aufpassen.«

				»Wie bitte?« Sie schnaubte ungläubig. »Du willst auf mich aufpassen?«

				Carajo! Warum hatte er das bloß gesagt? »Das ist mein Beruf.«

				»Also, erstens bist du gefeuert worden. Und zweitens brauche ich dich nicht als Aufpasser.« Sie sah ihn durchdringend an. »Und ich will auch nicht, dass du auf mich aufpasst. Dazu bin ich selbst in der Lage.«

				Und genau das, erkannte er, war der Grund für seinen Schmerz, dieses eigenartige Gefühl, bei dem sich ihm der Magen umdrehte. Selbstverständlich konnte sie auf sich selbst aufpassen. Selbstverständlich brauchte sie ihn nicht. Und selbstverständlich wollte sie nicht, dass er auf einmal daherkam, um sie zu bewachen und zu beschützen.

				Aber er wusste nicht, was er anderes tun sollte, wenn er diese Gefühle hatte. Wenn er so …

				»Immer langsam, mein Junge!«, sagte sie lachend und steckte die Pistole wieder in die Tasche. »Ich mag es nicht, wenn du mich so anschaust, Romero.«

				»Wie schaue ich denn?« Als ob er das nicht wüsste! Du bist so verschossen in sie, dass du nicht mehr klar denken kannst. Scheiße! Roper hatte recht gehabt.

				»Das zwischen uns ist … einfach nur Sex, Alex«, sagte Jazz leise. »Gibt dich nicht der Illusion hin, dass mehr dahintersteckt.«

				Nur Sex?

				Er schob seine Finger unter ihr Haar, legte die Hand auf ihren Nacken und zog sie heran. »Ich hatte Angst, er hätte dir etwas angetan.«

				»Ich bin doch nicht blöd. Ich wusste, dass ich mit ihm fertig werde.«

				»Ich hätte ihn umgebracht, wenn dir was geschehen wäre.«

				Sie lächelte. »Wie süß von dir, Liebling!« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte: »Aber für Helden habe ich keine Verwendung.«

				»Ich bin kein Held«, sagte er und küsste sie. Legte allen Frust, alle Furcht und alle Wut aus Kopf und Herz in diesen Kuss.

				Sie glitt mit der Zunge zwischen seine Zähne, drängte ihr Becken gegen seine Erektion, die er bislang nicht einmal bemerkt hatte. Mit einer Hand zog er sie noch näher zu sich, die andere legte er auf ihre Brust.

				Ihre Stimme klang noch in seinen Ohren.

				Das zwischen uns ist einfach nur Sex.

				Jede Bewegung von ihr schien das zu bestätigen. Einfach nur Sex. Im Hier und Jetzt. Das war doch ein perfektes Arrangement. Aber warum hatte er dabei ein Gefühl der Leere anstelle von Befriedigung und dem üblichen Jagdfieber? Warum war ihm Sex auf einmal nicht mehr genug?

				Er zog sich zurück, an ihren Lippen haftete immer noch der Geschmack von kubanischem Kaffee. Ihr Nippel war hart, und ihr Herz schlug schneller.

				Sie schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Seine Hand strich über die zarte Haut, er schob ihren Oberkörper weiter nach hinten, legte sie auf Parrishs Schreibtisch. Mit dem Knie drückte er ihre Beine auseinander und schob sich zwischen sie.

				Ihr Atem ging in raschen Stößen, ihre Finger wühlten in seinem Haar.

				Einfach nur Sex.

				Wenn er sie jetzt gleich ohne jede Rücksicht nehmen würde, wäre das der Beweis, dass sie recht hatte. Er müsste sie nicht beschützen oder auf sie aufpassen. Müsste nichts anderes tun, als seiner Lust folgen.

				Und nicht die schreckliche Hilflosigkeit spüren, die ihn ergriffen hatte, als sie plötzlich verschwunden war.

				Er zog ihr Top über den BH nach oben. Sie schob die Hand in seine Hose, umschloss sein Glied mit den Fingern. Flüsterte heiser seinen Namen und liebkoste mit wilder Leidenschaft seinen Schwanz.

				Blut rauschte in seinem Kopf, schoss heiß in seine Lenden, drängte nur noch nach Befriedigung. Sie atmeten beide nur noch stoßweise, während sich ihre Körper immer heftiger aneinanderdrängten. Heiß und voller Lust flüsterte sie ihm zu, was sie wollte.

				Er antwortete in gleicher Weise. Hart, schnell und heiß wollte er es. Keine Zärtlichkeit und keine Gefühle.

				Einfach nur Sex.

				Er zog ihre Hosen herunter, und sie fummelte an seinem Gürtel herum, riss am Reißverschluss. Obwohl noch ein dünner Seidenfetzen zwischen ihnen lag, verbrannte ihn die Hitze fast, die sie verströmte. Berstend vor Begierde riss er den zarten Slip beiseite. Sie hob das Becken, ihm stieg der Geruch weiblicher Erregung in die Nase und brachte ihn völlig um den Verstand.

				Sie drängte ihn in sich hinein.

				Seine Stirn war schweißnass, das Haar fiel ihm in die Augen. Er strich die Strähnen zur Seite und sah Jazz an. Er musste sie anschauen, musste es mit eigenen Augen sehen.

				»Jetzt, Alex!« Sie schloss die Hand noch fester um seinen Schwanz, schob ihn noch tiefer in sich hinein, der Spitzenbesatz des Slips kratzte an seiner Haut. »Ich komme, Alex«, flehte sie. »Bitte!«

				»Ich habe kein –«

				Sie drängte sich noch näher an ihn. »Ich nehme die Pille.«

				Etwas fiel scheppernd vom Tisch, als er in sie hineinstieß und ein mittleres Erdbeben um sie herum auslöste. Einmal, ein zweites und ein drittes Mal drang er tief in sie ein, jenseits jeglicher Kontrolle. Er kam im gleichen Moment wie sie, ergoss sich in kräftigen Stößen und stöhnte tief und befriedigt auf.

				Schweißgebadet, leicht benebelt und vollkommen erledigt fiel er auf sie. Doch immer noch spürte er einen Schmerz in seinem Herzen, der nicht von körperlicher Anstrengung herrührte.

				Carajo! Sie hatte sich geirrt. Hatte vollkommen falschgelegen.

				Das war nicht nur einfach Sex.

				Sein Herzschlag beruhigte sich allmählich, und auch ihr Atem hatte wieder einen beinahe normalen Rhythmus angenommen. Er zog sich aus ihr zurück, und sie stöhnten beide unwillig auf.

				Alex strich sich das feuchte Haar aus dem Gesicht und zog die Hosen hoch, konnte den Blick dabei nicht von ihr wenden. Sie war so verflucht schön, diese funkelnden Silberaugen, der leidenschaftliche Blick.

				Wusste sie es? Wusste sie, dass es für ihn mehr als nur Sex war?

				Nein, sicher nicht. Und sie würde es auch nie erfahren. Langsam zog er das Top wieder über den Spitzen-BH und ihren Bauch, legte die Hand auf die feuchte Seide des Slips. »Du hast dir nicht einmal die Zeit genommen, dich ganz auszuziehen.«

				Sie grinste. »Und du hast es gerade auf dem Schreibtisch eines Kunden getrieben.«

				Das brachte ihn trotz allem zum Lachen. »Ich bin schon geflogen.«

				»Ich werde mit Parrish reden«, sagte sie und nahm seine Hand. »Du kriegst deinen Job zurück.«

				Plötzlich wurde die Tür zum Büro aufgestoßen, und die Klinke knallte deutlich vernehmbar gegen die Wand. Alex hatte die Pistole schon entsichert in der Hand, ehe Jazz sich ganz aufgerichtet hatte.

				Ollie stand im Türrahmen, die auf ihn gerichtete Waffe ließ ihn völlig kalt. Mit zusammengekniffenen Augen sah er Jazz an, sein Blick blieb an ihrer offenen Hose haften.

				»In einem Punkt hatten Sie recht.« Seine Stimme zitterte vor Widerwillen. »Sie und Jessie sind wirklich sehr verschieden.« Dann drehte er sich um und verschwand im Flur.
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				Lucys Absätze klackerten laut auf den polierten Dielen im Haus der Sastres, das Geräusch hallte in der großen zweistöckigen Diele wieder. Durch die bleiverglaste Eingangstür sah sie, wie der extravagante Geländewagen vorfuhr, den Alex für diesen Auftrag angemietet hatte.

				»Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte sie zu Alex’ Schwester, »würde ich gerne allein mit ihm sprechen.« Obwohl die Unterhaltung mit Ileana auch recht interessant gewesen war. Lucy erfuhr gerne etwas über die Kindheit ihrer Angestellten; das half ihr, sich die richtige Motivationsstrategie zurechtzulegen. Ileana hatte viel über Alex’ überfürsorgliche Ader gesprochen, Lucy hatte sich allerdings mehr für die Verwandten auf Kuba interessiert. Alex hatte sie ihr gegenüber noch nie erwähnt. Trotzdem wusste sie natürlich, wer sie waren und wo sie lebten.

				»Im Wohnzimmer sind Sie ungestört, Miss Sharpe«, sagte Ileana. Sie hatte die gleichen dunklen Augen wie Alex. »Wenn Sie etwas brauchen, finden Sie mich in der Küche.«

				Obwohl die teure, kunstvoll aus Glassplittern zusammengesetzte Tür den Blick nach draußen in hundert Einzelteile zerbrach, konnte Lucy beobachten, wie Alex ausstieg und auf die Beifahrerseite zu einer Frau ging, die offensichtlich nicht warten konnte, bis ihr die Tür geöffnet wurde. Die beiden Körper trafen aufeinander, als ob keine Macht der Welt sie hätte aufhalten können.

				Lucy seufzte leise. Armer Alex! Es lastete wirklich ein Fluch auf ihm.

				Die Eingangstür öffnete sich; wenn Alex bei ihrem Anblick überrascht war, so ließ er dies durch nichts erkennen.

				»Da sieh mal einer an, Lucy«, sagte er mit diesem diabolischen kleinen Lächeln auf den Lippen. »Wer hätte das gedacht?«

				Er machte keinerlei Anstalten, seinen Arm von der Taille der Frau zu nehmen, deren Schutz eigentlich seine Aufgabe gewesen war. Aber er hatte ja auch keinen Grund mehr, Lucys Regeln zu befolgen.

				»Ich war zufällig gerade in Miami«, sagte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit der Frau zu. Die falsche Zwillingsschwester sah nicht annähernd so gelackt aus wie die Moderatorin, das kastanienbraune Haar mit den roten Strähnen war zerzaust, und kaum eine Spur von Make-up umrahmte die Katzenaugen. Lebendig und mit beiden Beinen auf dem Boden, sehr weiblich trotz der Kampfkleidung. Zweifellos zog so jemand Alex an. »Gestatten: Lucy Sharpe.«

				Die Frau streckte ihre Hand aus, war offensichtlich genauso wenig aus der Fassung zu bringen wie Alex. »Jazz Adams. Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

				Irgendwie nahm Lucy ihr das nicht ab. »Ganz meinerseits.« Sie sah wieder zu Alex. »Wo habt ihr gesteckt?« Was sie getan hatten, brauchte sie nicht zu fragen. Jazz’ offensichtlich von einer stürmischen Begegnung mit Bartstoppeln gerötete Wangen hatten ihr genug verraten.

				»Im Büro meiner Schwester.«

				»Das geht dich nichts an.«

				Die beiden gleichzeitigen Antworten negierten sich gegenseitig.

				Sie lächelte. »Tatsächlich geht es mich sehr wohl etwas an. Und dich auch, Alex.« Sie wies nach rechts auf die Tür zum Wohnzimmer, mit einer Gelassenheit, als wäre dies ihr eigenes Haus. »Könnte ich dich unter vier Augen sprechen?«

				An der trotzigen Anspannung seines Kiefers und dem halb verschleierten Blick erkannte sie die bevorstehende Ablehnung.

				»Bitte, Alex«, sagte Jazz, noch bevor er antworten konnte, »sprich mit ihr! Ich habe sowieso noch etwas zu erledigen.«

				Er sah sie zweifelnd an, aber sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Stur zu sein, bringt uns nicht weiter.«

				Hart im Nehmen, sexy und weise. Lucy hatte nicht erwartet, dass diese Frau ihre Verbündete sein würde.

				Alex sprach kurz mit seiner Schwester, und Lucy ging derweilen schon ins Wohnzimmer. Sie setzte sich auf einen Stuhl mit gerader Rückenlehne, der vor einem großen Fenster stand, sodass Alex gezwungen sein würde, in dem hellgelben Sofa gegenüber zu versinken, wo ihm die Sonne direkt in die Augen schien.

				Doch er blieb stehen, kreuzte die Arme über der Brust und neigte den Kopf gerade so weit, dass sie seine Ungeduld spüren konnte und er den Blick in die Sonne vermied. »Ich dachte, ich wäre heute Morgen gefeuert worden.«

				»Und hast trotzdem unerlaubt weiterermittelt.«

				Er zuckte die Achseln. »Aussagen von Max sind mit Vorsicht zu genießen.«

				Irgendwann würde sie schon noch herausfinden, warum Max und Alex sich so absolut nicht leiden konnten. Dan Gallagher hatte es »männlichem Platzhirschverhalten« zugeschrieben, aber es musste mehr dahinterstecken.

				»Ich habe geahnt, dass so etwas passieren würde«, sagte sie und schüttelte den Kopf.

				»Was hast du geahnt?« Sein Ärger war nicht zu überhören. »Wusstest du schon vorher, dass Kimball Parrish angepisst sein würde oder dass ich weiter versuchen würde, Jessica Adams zu finden, obwohl du mir gekündigt hast, oder dass ich…« Er sah in Richtung Diele, wo Jazz gestanden hatte, und ließ die offene Frage in der Luft hängen. »Was davon hast du bereits geahnt, als du mich nach Miami geschickt hast und mir dann nachgeschlichen bist?«

				Noch eindrucksvoller als seine Libido war sein Temperament; nur die Wahrheit konnte ihn wieder auf den Teppich bringen.

				»Alex«, sagte sie sanft. »Ich habe dir etwas verschwiegen.«

				Der Ausdruck auf seinem Gesicht änderte sich nicht, sein Blick versengte sie förmlich.

				»Der eigentliche Klient heißt nicht Kimball Parrish.«

				Sie hatte gewusst, dass sie es ihm eventuell sagen musste – ein späterer Zeitpunkt wäre ihr allerdings lieber gewesen. Ihr wäre es auch lieber gewesen, wenn sie Jessicas Spur nicht verloren hätten, das hätte alles sehr viel einfacher gemacht.

				»Miles Yoder ist der Kunde. Aber das ist streng vertraulich. Keiner darf etwas davon erfahren.«

				Alex ließ sich aufs Sofa fallen. »Und was spielt Parrish für eine Rolle?«

				»Offiziell ist er unser Kunde, er zahlt auch für den Schutz von Jessica Adams. Aber Miles Yoder hat den Auftrag vermittelt und bezahlt für – etwas anderes.«

				Alex schwieg.

				»Miles ist der Mann meiner besten Freundin Valerie Brooks. Ich habe sie sogar einander vorgestellt.«

				»Ach, wirklich?« Alex lehnte sich etwas zurück und sah sie unter halb geschlossenen Lidern an. »Dann solltest du vielleicht diejenige sein, die ihr beibringt, dass Miles Jessica Adams vögelt.«

				»Das entspricht nicht der Wahrheit«, sagte Lucy. »Er tut nichts dergleichen. Miles will Jessica für einen hochdotierten Nachrichtenjob bei seinem Sender.«

				»Das habe ich auch gehört.« Alex verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Und wie passt Kimball Parrish da rein, und warum war es so wichtig, bei ihm Eindruck zu schinden?«

				Lucy presste die Lippen aufeinander. Auch nach all den Jahren bei der CIA fiel es ihr immer noch schwer zu entscheiden, wie viel sie preisgeben sollte. »Wie du weißt, ist er gerade erst zu Metro-Net gestoßen. WMFL ist der erste Sender von Metro-Net im Adroit Medienimperium.«

				»Und?«

				»Miles Yoder sitzt im Aufsichtsrat von Yellowstone, und Metropolitan Network gehört zu diesem Unternehmen. Er hat mich gebeten, jemanden mit diesem Auftrag zu betrauen, der eine aussagekräftige Persönlichkeitsanalyse von Kimball Parrish liefern kann.«

				Sie hörten ein Räuspern, Ileana stand mit einem Tablett im Türrahmen. »Alex meinte, Sie trinken gerne Tee, Miss Sharpe.«

				Lucy vermutete eher, dass Alex seiner Schwester gesagt hatte, er bräuchte dringend einen kubanischen Kaffee. So schnell wie möglich. »Wie aufmerksam, vielen Dank!«

				Ileana stellte einen Teller mit kubanischen Teigtaschen, Tee und eine Kanne pechschwarzen Kaffee auf den Tisch und ging wieder hinaus. Alex goss sich einen Espresso ein, und Lucy nahm sich eine Tasse Tee.

				»Warum erzählst du mir nicht alles von Anfang an, Lucy?«

				Na schön! »Parrish hat auf einer karitativen Veranstaltung Miles gegenüber geäußert, er wolle Personenschutz für eine Angestellte arrangieren, die von einem Fan belästigt werde. Miles erkannte sofort die Gelegenheit, eine vertrauenswürdige Person einzuschleusen, die sich einen Einblick verschaffen könnte, wie Parrish die Geschäfte führt und mit Angestellten umspringt.«

				»Warum hat er nicht einfach die Mitarbeiter befragt und sich den Geschäftsbericht angesehen?«, fragte Alex. »Das wäre doch viel sinnvoller.«

				»Nicht unbedingt«, widersprach Lucy. »So hat Kimball nichts davon mitbekommen, dass du ihm auf den Zahn fühlst.«

				»Ach, Luce!« Alex lachte leise. »Ich doch ebenfalls nicht. Stell dir bloß mal vor, um wie viel effektiver ich hätte arbeiten können, wenn du mir gesagt hättest, was von mir erwartet wird.«

				Sie trank einen Schluck Tee. »Ich wollte erst, dass du Fuß fasst, dann hätte ich dich eingeweiht.« Das entsprach der Wahrheit. »Adroit ist ein Privatunternehmen und vollkommen nach außen abgeschottet. Und über Parrish ist auch nur wenig bekannt, obwohl er sich so offen konservativ gibt. Nur ein kleiner Kreis von Menschen steht ihm wirklich nahe.«

				»Wonach sucht Yoder? Nach dreckiger Wäsche?«

				»Parrishs Ansichten beunruhigen den Sender, vor allem der Aufsichtsrat von Yellowstone macht sich Sorgen. Miles wird wahrscheinlich in Kürze zum Vorsitzenden berufen, und einer der Gründe für seine Ernennung ist die Fähigkeit, sich solche Informationen zu verschaffen.«

				Alex sagte nichts, legte sich aber wahrscheinlich jede Menge Fragen zurecht.

				»Dass Jazz die Rolle von Jessica übernommen hat, hat die Sache nicht einfacher gemacht«, sagte Lucy.

				Alex schnaubte. »Ja, sicher.«

				»Aber Miles ist überzeugt davon, dass Jessica mit großem Erfolg für eine Story recherchiert, die er bei Metro-Net unterbringen will, und wieder auftaucht, sobald sie damit fertig ist. Bis dahin besteht keine Notwendigkeit, dass Kimball Parrish erfährt, wer Jazz wirklich ist, denn dann würde er sich nicht mehr unbefangen ihr gegenüber verhalten.«

				Angewidert sah Alex an die Decke. »Genau das wollte ich immer schon sein: eine Schachfigur im großen Spiel.«

				»Eher ein Maulwurf. Miles muss alles wissen über den Mann, der über ein größeres Imperium als er selbst herrscht. Yellowstone könnte als Nächstes auf seiner Liste der Übernahmen stehen. Sie haben Adroits Beteiligung nicht gerade begeistert aufgenommen, und nun wollen sie wissen, womit sie es zu tun haben.«

				»Warum hat Yoder Jazz versetzt, als sie ihn vor ein paar Tagen treffen wollte?«

				»Ich hatte ihm schon vorher gesagt, wer sie ist«, sagte Lucy. »Er war noch nicht bereit, sich einer Außenstehenden anzuvertrauen.«

				Alex sah sie eine ganze Weile schweigend an. Sie nippte am Tee und wartete, was er dagegen vorzubringen hatte.

				»Ich bin Sicherheitsexperte, Lucy«, sagte er schließlich. »Warum hast du niemanden darauf angesetzt, der auf Ermittlungsarbeit oder psychologische Analysen spezialisiert ist? Unter deinen Leuten sind doch genügend ehemalige Spione.«

				»Es war ein Test.«

				Sein Kiefer mahlte. »Wofür?«

				»Für deinen nächsten Auftrag. Mein ehemaliger Arbeitgeber ist an mich herangetreten.« Sie trank betont langsam einen Schluck Tee, bevor sie die Bombe platzen ließ. »Sie brauchen jemanden für einen Spezialeinsatz.« Lucy schwieg einen Augenblick und sah ihm dann in die Augen. »Auf Kuba.«

				Man musste ihm zugutehalten, dass er nicht einmal zuckte. »Um was geht es?«

				»Das weiß ich nicht.« Was vollkommen der Wahrheit entsprach. »Aber die Bezahlung gefällt dir bestimmt.«

				Er hob nur eine Augenbraue, aber sie spürte förmlich, wie sein Interesse erwachte.

				»Wenn der Einsatz erfolgreich ist, werden sie dafür sorgen, dass fünfzehn Menschen ausreisen können. Und wir dürfen die Personen auswählen.«

				Trotz seiner dunklen Hautfarbe, sah sie, wie er blass wurde, und ihr Herz wurde weich. Er war ein knallharter Macho, typisch Latino eben. Aber er liebte seine Familie.

				»Ich will den Auftrag, Lucy.«

				»Das war mir klar. Aber der Auftrag erfordert sorgfältige Persönlichkeitsanalysen und Profilerqualitäten. Du bist noch nicht ganz so weit. Ich hatte gehofft, dieser Job würde dir die notwendigen Fähigkeiten verschaffen. Aber –«

				»Gib mir noch eine Chance!«

				»Genau das habe ich vor«, versicherte sie ihm. »Ich habe Kimball Parrish bereits davon überzeugt, dass er zu voreilig gehandelt hat und du der beste Bodyguard bist, den wir haben. Miles wird ebenfalls mit ihm reden und das bestätigen. Um ehrlich zu sein, auch er hält Kimballs Verhalten für etwas bizarr. Zumindest hat sich gezeigt, dass der Mann schnell ausrastet und anderen nur ungern zuhört.«

				»Er denkt mit seinem –« Er unterbrach sich und fuhr dann fort: »Wenn es um Jessica Adams geht, kann er nicht mehr klar denken.«

				»Wenn du deinen Posten wiederhast, musst du so viel Zeit wie möglich in seiner Nähe verbringen. Aber zieh keine unnötige Aufmerksamkeit auf dich und verprell ihn nicht wieder.«

				Alex nickte bedächtig, offensichtlich mit seinen Gedanken bei fünfzehn Verwandten, die sich nach einem besseren Leben sehnten. »Was ist mit Jazz?«

				»Was soll mit ihr sein? Sie soll ihre Rolle weiterspielen – Miles ist ganz entzückt darüber, dass er Jessicas Verschwinden nicht decken muss. Kimball soll keinen Wind davon bekommen, dass Miles Jessica einstellen will. Er würde Jessica wahrscheinlich nur ungern ziehen lassen, der Sender würde sehr darunter leiden. Das hat er Jessica schon oft genug deutlich gemacht.«

				Alex runzelte die Stirn. »Übersiehst du nicht die Möglichkeit, dass Jessica tatsächlich etwas zugestoßen sein könnte? Macht es dir keine Sorgen, dass sie sich nicht bei ihrer Schwester gemeldet hat? Findest du es völlig abwegig, dass sie das Opfer eines Stalkers geworden sein könnte?«

				»Miles hat mich davon überzeugt, dass so etwas ganz abwegig ist. Er weiß als Einziger, worum es bei ihrer Story geht, und ist vollkommen überzeugt davon, dass sie dafür untertauchen musste. Sie hat alles im Griff, heißt es.«

				Ein seltsames Lächeln erschien auf Alex’ Lippen.

				»Was ist?«, fragte Lucy prompt.

				»Nichts. Nur … bin ich nicht so überzeugt von Jessicas universellen Fähigkeiten, wenn du verstehst, was ich meine.« Das Lächeln verschwand. »Und ich bin keinesfalls überzeugt davon, dass sie sich in Sicherheit befindet.«

				Lucy sah ihn nachdenklich an und ging noch einmal die Fakten durch. Alex’ Instinkte waren fabelhaft, sein sechster Sinn für aufkommenden Ärger hatte ihn zu ihrem Topspezialisten für Personenschutz gemacht. Aber Miles war näher an der Sache dran und kannte alle Beteiligten. »Nur für den Fall, dass du mit deiner Annahme richtigliegst, werde ich Dan und Max auf den Stalker ansetzen. Sie werden frühere Freunde von Jessica und andere Quellen befragen. Und du wirst weiterhin den Bodyguard für Jazz bzw. Jessica spielen. Mehr habe ich nicht zu sagen.«

				Er schüttelte den Kopf und wies mit dem Daumen hinter sich. »Du vergisst den weiblichen Spürhund da draußen. Sie wird nicht eher Ruhe geben, bis sie ihre Schwester gefunden hat, und es ist ihr scheißegal, was du dazu zu sagen hast.«

				»Du musst sie davon abhalten, unsere Ermittlungen zu torpedieren«, sagte Lucy.

				»Sie will noch heute nach Key West«, sagte er. »Um mit Kimball zu reden.«

				Lucy riss erschrocken die Augen auf. »Auf keinen Fall. Wenn Kimball herausfindet, dass sie nicht Jessica ist, wird er dir sicher den Laufpass geben. Miles wäre nicht gerade erfreut über diese Entwicklung.«

				Alex sah sie skeptisch an. »Ich glaube, sie will vor allem die Sache mit gestern Nacht klarstellen. Danach will sie sich auf Miles Yoder stürzen.«

				»Du musst sie aufhalten, Alex.«

				»Ich weiß nicht recht«, sagte er und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Sie ist wie eine Naturgewalt.«

				Lucy beugte sich vor, nahm eine der süßen Teigtaschen und biss hinein. »Köstlich! Himbeeren.« Sie bürstete einen Krümel von ihrem Schoss und fing seinen finsteren Blick auf. »Vielleicht fällt dir etwas Kreatives ein, um sie abzulenken. In solchen Dingen bist du doch sehr bewandert.«

				Fakten logen nicht, davon war Jazz zutiefst überzeugt. Menschen allerdings schon. Meinungen boten immer Raum für Interpretationen, und Schlussfolgerungen waren stets gefährlich. Aber auf Fakten konnte man sich verlassen.

				Und auf ihrem Bildschirm leuchtete ihr ein großer, böser Fakt entgegen.

				Kimball Parrish hatte eine direkte Verbindung zu Denise Rutledge. Nachdem Ollie Parrishs Büro verlassen hatte, hatte sie einen Hinweis auf Desirée Royalle im Computer entdeckt. Sie war auf einen Ordner gestoßen und hatte ihn markiert, aber dann hatte Alex … sie abgelenkt. Und während er sie auf Parrishs Schreibtisch genommen hatte, waren die Dateien auf ihren Computer überspielt worden.

				Nun hackte sich ein Programm in die Daten, und sie schloss die Augen und überließ sich den Erinnerungen. Was geschah zwischen ihr und Alex? Es war weit mehr als reine körperliche Anziehung, weit mehr als ein Hormonschub, der zur Entladung führte. Wie hatte er es genannt, als sie ihn damals ausgetrickst hatte.

				Einen Machtkampf.

				Ja, genau. Und sie verlor. Haushoch.

				Der Bildschirm leuchtete auf, als das Programm ein Schlupfloch in der Firewall gefunden hatte; sie sollte sich besser um ihre verschwundene Schwester kümmern, als einer Romanze nachzuhängen.

				Eine schöne Liebesgeschichte würde das werden. Alex reiste in der Welt herum, um reiche Laute zu beschützen, und sie saß in ihrer kleinen Privatdetektei in San Francisco. Und hatte kein Bedürfnis – absolut keins, niemals, nada –, eine Beziehung mit einem Mann einzugehen, der im tiefsten Herzen davon überzeugt war, dass Männer die dominante Spezies waren und es seine Aufgabe war, Frauen zu beschützen.

				Aber, du lieber Gott! Wenn sie nur daran dachte, wie sehr sie ihn begehrte, spannten ihre Brüste, und sie wurde feucht. Dabei war es nur Sex. Unglaublicher, alles auflösender, fantastischer Sex.

				Niemand würde diesen Machtkampf gewinnen. Ihr blieb nur, sich auf die Suche nach Jessica zu konzentrieren. Und eine faszinierende Spur tat sich genau in diesem Moment direkt vor ihrer Nase auf. Eine Mail an Kimball Parrish von niemand Geringerem als Howard Carpenter, dem Mann, der Denise Rutledge rausgeschmissen hatte.

				Gott sei Lob, Preis und Dank für alle digitalen Fingerabdrücke und Spuren, die Leute auf ihren Computern hinterließen. Ein reger Mailverkehr zwischen Howie und Kimball. Sie hatten ein Sex-Treffen arrangiert, bei dem die Pornodarstellerin genau dasselbe tun sollte wie in den Filmen. Überraschenderweise schien die Initiative von Desirée Royalle ausgegangen zu sein.

				Wollte sie einen ehrbaren Job im Fernsehen ergattern und hatte geglaubt, gerade Parrish könnte ihr dazu verhelfen? Oder suchte sie eine Möglichkeit, Jessica bei ihrer Story zu helfen?

				Was es auch war, Jazz würde dahinterkommen. Mit einem Kurzstreckenflug konnten sie in einer Stunde auf Key West landen.

				Sie hatte gerade die Buchung abgeschlossen, als sich die Schlafzimmertür öffnete.

				»Ich bin nicht gefeuert«, sagte er mit einem schiefen Grinsen. »Wir können uns also den Trip nach Key West sparen und den ganzen Tag …« Er sah sie von oben bis unten mit einem an Deutlichkeit nicht zu überbietendem Blick an. »… im Pool schwimmen.«

				Warum reagierte ihr Unterleib bloß auf diese Weise? Wer bestimmte denn über ihren Körper? »Tut mir leid, Alex. Es geht doch nach Key West, genauer gesagt nach Sunset Key. Das Flugzeug startet in …« Sie sah auf die Uhr. »… ungefähr drei Stunden. Wir müssen davor noch einchecken, und bei dem Verkehr wird kaum Zeit zum Schwimmen bleiben.«

				»Wir müssen aber nicht mehr hin«, sagte er noch einmal und schloss die Tür hinter sich. Verdammt, ihr Mund war plötzlich ganz trocken!

				»Müssen wir wohl.« Sie zeigte auf den Laptop. »Eigenartigerweise besteht eine Verbindung zwischen Kimball Parrish und Desirée Royalle. Ich will herausfinden, was dahintersteckt.«

				»Zeig her!« Er stieg auf das Bett und setzte sich mit gespreizten Beinen hinter sie. Seine Brust drückte sich warm an ihren Rücken, als er ihren Nacken küsste. Sie spürte sein Lächeln, während er die Mails las. »Scheint mir nicht eigenartig, sondern ganz normal zu sein.«

				»Alex.« Sie zeigte auf den Bildschirm, seine Hände lagen auf ihrer Taille und bewegten sich langsam nach oben. »Meinst du nicht, es ist ein merkwürdiger Zufall, dass Kimball Parrish Denise kennt und sich zum Sex mit ihr treffen will?«

				»Ich halte nichts von Zufällen.« Er legte das Kinn an ihren Hals und knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Aber ich halte sehr viel von Sex.«

				Sie drehte sich weg. »Was hat Lucy gesagt?«

				»Sie gibt mir eine zweite Chance. Und sie mag dich.« Seine Hand fuhr über ihren Bauch und streichelte ihre Brust. »Ich mag dich auch.«

				Sie schloss die Augen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Drehte sich ein wenig zur Seite und sah ihn an. »Woher stammt die weiße Strähne?«

				»Wie bitte?«

				»Auf Lucys Kopf. Etwas Derartiges in noch dunklem Haar wird gewöhnlich durch ein traumatisches Erlebnis hervorgerufen.« Lucy war eine außergewöhnliche Erscheinung, über einen Meter achtzig groß, sehr helle Haut und jadegrüne Augen, aber am auffälligsten war die zwei Finger breite weiße Strähne im langen schwarzen Haar.

				Alex schüttelte den Kopf. »Niemand weiß Genaues über ihre Vergangenheit. Nur dass sie CIA-Agentin war, eines Tages ausgestiegen ist und die Bullet Catcher gegründet hat.«

				»Kein Mann, keine Familie?«

				»Nicht dass ich wüsste.« Er zog Jazz näher an sich heran, fast lagen sie schon aufeinander. »Wir müssen trotzdem nicht nach Key West. Parrish wird morgen, spätestens übermorgen wieder in Miami sein.«

				Was hatte ihn dazu gebracht, seine Meinung zu ändern? Sie richtete sich auf, wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Laptop zu und blätterte die Ordner auf Parrishs Computer durch. Die meisten waren durch ein Passwort geschützt, aber das machte ihr keine Schwierigkeiten.

				»Lucy ist überzeugt davon, dass es Jessica gut geht«, sagte Alex. »Sie ist hinter einer Story her, genau wie du von Anfang an gesagt hast.«

				Zweifel machten sich in ihr breit. »Worum geht es dabei?«

				»Ein Thema von überregionaler Bedeutung für einen der großen Sender.« Er strich mit den Händen über ihre Oberschenkel.

				So viel wusste sie schon seit Tagen. Ein Ordner öffnete sich, und sie ging ihn Seite für Seite durch. »Was genau?«

				»Keine Ahnung.« Seine Hände hielten inne. »Geh mal eine Seite zurück!«

				Sie klickte auf Zurück. »Was ist?«

				»Noch eine Seite zurück.« Sie spürte, wie angespannt er war. »Da ist es!«

				Auf der linken Seite standen zwanzig Einträge, meist die Abkürzungen von Fernseh- und Radiosendern, die Kimball gehörten. Alex zeigte auf den Bildschirm. »Sieh dir das an!«

				Climax.

				Sie lachte kurz auf. »Du hast nur Sex im Kopf.«

				Er rückte näher an sie heran und beugte sich zum Bildschirm, sein Geruch machte sie ganz schwindlig. »Klick da mal drauf!«

				Ein Link zu einem anderen Ordner erschien, der ebenfalls gut gesichert war. Überraschend gut.

				»Climax«, sagte Alex. »Das erinnert mich an etwas.«

				Sie beugte sich zur Seite und warf ihm einen unwilligen Blick zu. »Kannst du nicht einmal ernst sein?«

				»Ich bin völlig ernst.« Er sah auch nicht aus, als ob er Witze machte. »Geh doch mal alle Ordner nach diesem Wort durch!«

				Sie drückte ein paar Tasten. »Und woran denkst du?«, fragte sie, während sie auf die Suchergebnisse warteten. Sie konnte es sich lebhaft vorstellen, woran er dachte. Sex auf dem Schreibtisch. Sex im Pool. Noch mehr Sex.

				»Mir fallen Pornos ein.«

				Plötzlich ging ihr ein Licht auf. »Climax Film. Das war der Name der Produktionsfirma des Videos«, sagte sie und schnippte mit den Fingern. »Stimmt ja.«

				»Mit den Bildern von Jessica.«

				Ihre Brust zog sich zusammen, mit fliegenden Fingern tippte sie »Film« ein.

				Weitere Ordner mit höchster Sicherheitsstufe zeigten sich auf dem Bildschirm. Sie hatte weder die nötige Software noch die Zeit, sich da hineinzuhacken.

				Sie sah Alex an. »Könnte Adroit irgendwie bei Climax Film drinhängen.«

				»Das wäre ein herber Schlag für den Herrn Saubermann.«

				»Und gäbe landesweit Schlagzeilen.« Jazz drückte ein paar Tasten. Zugriff verweigert.

				»Aber Metro-Net hätte sicher genauso wenig ein Interesse an der Veröffentlichung wie Parrish«, sagte Alex. »Es geht schließlich um den Besitzer eines Senders ihres Unternehmens.«

				Nur aus einem unbestimmten Gefühl heraus fing Jazz an, nach weiteren Videoaufnahmen zu suchen.

				»Worauf bist du aus?«, fragte Alex.

				»Weiß ich auch nicht genau.« Sie hatte ein Videobearbeitungsprogramm entdeckt und probierte herum. »Ich … schaue nur.«

				Alex küsste sie auf den Nacken, ihre Finger bewegten sich langsamer. »Ich schaue dir gerne beim Arbeiten zu«, flüsterte er, was sie in einen Zustand zwischen Verwirrung und Entzücken stürzte. »Es macht mich an.«

				Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, erstarrten aber im nächsten Augenblick, als eine bekannte Szene auf dem kleinen Videofenster links im Bild auftauchte.

				»Alex.« Der Anblick des lachenden Gesichts ihrer Schwester verschlug ihr die Sprache. »Sieh doch!«

				»Mein Gott!« Alex drückte sie an sich und sah auf den Bildschirm. »Auf nach Key West.« Mit einem Sprung war er vom Bett und hielt ihr die Hand hin. »Sofort.«

				Himmel, sie könnte sich in einen Mann verlieben, der in den gleichen Bahnen dachte wie sie.

				Ihr Herz machte einen so heftigen Satz, dass sie erstaunt war, dass Alex nichts davon bemerkte.

				Liebe? Das war ein Mordsbrocken im täglichen Überlebenskampf.

				Erinnerungen tauchten kurz auf und verschwanden wieder wie Wolken im Wind, bevor Jessica sie fassen und ihnen nachgehen konnte. Sie roch an dem grünen Tee in ihrer Tasse, hoffte dass sich ein weiterer Schnipsel in ihrem umnebelten Hirn zeigte.

				Aber in ihrem Kopf war ein Durcheinander wie auf einer zerstörten Festplatte.

				»Was hat er mir gegeben?«, fragte sie und umklammerte die Tasse, um ihrem Körper ein wenig Wärme zukommen zu lassen. »Ich kann mich kaum noch an meinen Namen erinnern.«

				»K.-o.-Tropfen, möchte ich wetten.« Denise schlürfte ihren Tee und sah durch die Schiebetüren auf die dicken violetten Gewitterwolken, die sich über dem Wasser zusammenbrauten.

				K.-o.-Tropfen. Rohypnol. Wie war sie jetzt darauf gekommen? Jessica schloss die Augen und suchte nach einer Erinnerung. Anterograde Amnesie … sie hatte mal einen Bericht darüber gemacht. Fast wäre ihr die Tasse aus der Hand gefallen. Das Mittel wurde in Bars benutzt, löschte die Erinnerungen von Stunden oder ganzen Tagen aus.

				»Warum bin ich hier?«, fragte sie zum wiederholten Mal, obwohl sie wusste, dass Denise die Antwort entweder nicht kannte oder ihr nicht sagen wollte.

				Statt ein weiteres Mal mit den Achseln zu zucken, kniff Denise die Augen zusammen. »Wie wollen Sie an meinen Sohn herankommen?«

				Seit sie auf Händen und Füßen aus dem Bad gekrochen war, hatte die Erinnerung daran, dass Denise einen Sohn hatte, sie zweimal gestreift und war wieder verschwunden. Jessica versuchte, sich zu konzentrieren. »Wir brauchen ein Telefon.«

				Aber nirgends im Haus fand sich ein Gerät, nur das Ladegerät für ein Handy hing nutzlos an einer Steckdose. Es gab nicht einmal einen Fernseher oder ein Radio. Das Obergeschoss stand auf Pfählen, um vor Sturmfluten geschützt zu sein, die wenigen Räume im Erdgeschoss waren verschlossen. Außerdem war das einzige Transportmittel – das Golfmobil – verschwunden, und Jessica konnte in ihrem Zustand keine größeren Strecken zurücklegen.

				Sie sah sich in der Küche um. Obwohl die Räumlichkeiten sehr großzügig und peinlich sauber waren, schlicht, aber teuer eingerichtet, fehlte dem Ganzen jegliche persönliche Note. Graue Fliesen bedeckten die Oberfläche des Tresens und die Wand hinter der Spüle, die Schränke waren weiß, und der Herd sah aus, als wäre er noch nie benutzt worden.

				Jessica starrte auf die Herdplatten, und eine Erinnerung regte sich in ihr. Sie hatte gekocht. Das war das Letzte, woran sie sich erinnern konnte. Sie hatte das Abendessen zubereitet … für einen Mann.

				Jessica ballte die Fäuste und versuchte, mehr aus ihrem stumpfen Hirn hervorzuholen. Dann zwang sie sich loszulassen, und allmählich traten Bilder hervor.

				Sie hatten Wein getrunken … schweren Chateauneuf-du-Pape. Ihren Lieblingswein. Aber etwas war geschehen … etwas hatte die Situation verändert … Sie war aus der Wohnung gestürmt und zum Fahrstuhl gelaufen, ihre Absätze hatten auf dem Garagenboden geklappert.

				Dann brach die Erinnerung ab.

				Das war am Montag gewesen. Montagabend, sie hatte zwischen den Sendungen zu Abend essen wollen.

				»Welcher Tag ist heute?«, fragte Jessica.

				Denise wandte sich zu ihr um, unbarmherzig zeigte das Tageslicht die tiefen Falten um ihren Mund. »Montag.«

				Der Tee in ihrem Mund brannte plötzlich wie scharfe Säure. Sie hatte eine ganze Woche verloren.

				»Bitte erzählen Sie mir alles, was Sie wissen, Denise. Ich muss mich einfach erinnern.«

				»Ich weiß nur, dass Sie für eine Story meine Hilfe wollten. Sie wollten Unterlagen und Filme. Wollten meinen Tagesablauf filmen, und ich sollte eine Kamera ins Studio schmuggeln.«

				Jessica sah Denise verständnislos an und versuchte krampfhaft, sich an irgendetwas zu erinnern.

				Sie schrak zusammen, als Denise ihre Tasse mit einem Knall auf dem Tresen abstellte. »Das sollte Ihnen die Beweise verschaffen, dass niemand in diesem Scheißgeschäft vor den Schweinen sicher ist, die auf unsere Kosten Geld scheffeln.« Denise sah sie finster an. »Sie haben tausend Fragen über Howies Filmfirma und die Studios in Hialeah gestellt. Haben mir Geld und ihren Schutz angeboten, wenn ich Kimball Parrish aushorche.«

				Bei diesem Namen ging Jessicas Körper in Habtachtstellung. »Um was ging es?«

				Der Kies am Haus knirschte. Denise schnappte nach Luft, alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Er ist wieder da! Zurück ins Zimmer! Schnell!«

				Jessica bewegte sich nicht. »Nein, Denise. Er ist mir eine Erklärung schuldig. Ich weiß immer noch nicht, warum er mich hergebracht und unter Drogen gesetzt hat.«

				»Sind Sie irre?« Denise riss die Augen weit auf. »Ich habe es Ihnen doch gesagt. Er will uns beide zusammen filmen.«

				Jessica starrte sie an und schüttelte den Kopf. »Sie müssen sich irren.« Aber noch während sie das sagte, nahm ein furchtbares Bild in ihrem Kopf Gestalt an.

				Ihr eigenes lachendes Gesicht auf einem Bildschirm, aber … irgendjemand hatte es bearbeitet.

				Darum war sie aus der Wohnung gelaufen. Er hatte ihr einen Film gezeigt, den er gemacht hatte. Aufnahmen von ihr, entspannt und lachend im Nachrichtenstudio, waren mit dem Körper einer anderen Frau zusammengeschnitten worden. Einer Frau, die … gerade Sex hatte. Zuerst hatte sie gedacht, er hätte sich einen schlechten Scherz erlaubt.

				Aber dann hatte er sich umgewandt und mit einem entwaffnenden Lächeln gesagt: »Ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen, Jessie.«

				Schritte hallten auf der Holztreppe vor dem Haus, um ein Haar wäre die Erinnerung ihr wieder entglitten.

				»Los doch!«, flehte Denise. »Er bringt Sie um, wenn er Sie hier findet.«

				Etwas in ihrem Blick, in ihrer Stimme sagte Jessica, dass sie wahrscheinlich recht hatte. Hatte sie den Mann unterschätzt? Jessica stellte die Tasse in die Spüle, nahm sie dann aber doch wieder in die Hand, um keine verräterischen Spuren zu hinterlassen, und rannte schnell in das Zimmer, in dem sie eine Woche lang gefangen gewesen war.

				Im Flur waren die Schritte von draußen noch besser zu hören, sie kamen immer näher. Jessica fuhr herum und sah Denise an. Sie brauchten einen Plan. Mussten sich Zeit verschaffen. Wenn er glaubte, sie wäre immer noch betäubt, könnte Denise vielleicht Hilfe holen. »Schnappen Sie sich sein Handy, oder suchen Sie da draußen ein Telefon! Rufen Sie meine Schwester an – Jasmine Adams in San Francisco. Bitte!«

				Im Zimmer riss sich Jessica das Kleid vom Leib und legte sich rasch ins Bett, wie eine Jugendliche, die ihre Eltern glauben machen wollte, sie sei die ganze Nacht zu Hause gewesen. Sie schob die Tasse unter das Kopfkissen und legte sich auf die Seite, um ihr Gesicht unter den Haaren zu verbergen.

				Eine Männerstimme drang an ihr Ohr, dann war es einen Augenblick still; Denise musste geantwortet haben.

				Jessica machte sich unter der Decke so klein wie möglich und schloss die Augen. Es reichte nicht, sich einfach nur schlafend zu stellen. Sie musste so tun, als wäre sie betäubt.

				Ihre Schwester schlief so tief.

				Die Freude über einen weiteren Erinnerungsschnipsel wärmte sie ein wenig. In ihrem Kopf fand sich plötzlich eine Flut von Informationen über Jazz. Sie sah die schlafende Jazz förmlich vor sich. Es war ganz einfach – Jazz mochte nichts mehr, als zu schlafen. Schlafen, lachen, jedes Fünkchen Energie aus dem Leben in sich einsaugen. Das war Jazz. Auf ihr lastete kein Ehrgeiz, keine knebelnden Strukturen oder das Diktat der Uhr. Und sie war so liebenswert. Jessica begrüßte freudig den wohlbekannten Stich der Eifersucht, weil es sich einfach so gut anfühlte, sich überhaupt zu erinnern. Dann fiel ihr noch etwas ein.

				Jazz wollte nach Miami kommen. Oh Gott, sie war schon seit mehreren Tagen in der Stadt. Was hatte sie wohl gedacht, als ihre Schwester nicht aufgetaucht war –

				Die Tür ging auf.

				Jessica zwang sich, bewegungslos liegen zu bleiben, kämpfte gegen den Drang an, loszuschreien und Erklärungen zu fordern.

				Gummisohlen quietschten auf dem Holzfußboden, als er näher kam. Ihr Herz schlug wild in der Brust, das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie wollte schlucken, aber ihr Hals war völlig trocken, ganz eng und geschwollen vor Furcht.

				Sie spürte, wie sich eine Hand auf die Decke legte, und ihr wurde übel, als sie sich für den unvermeidlichen Augenblick wappnete, in dem sie nackt seinen Blicken ausgesetzt sein würde. Ihre Finger schlossen sich um den Tassenhenkel unter dem Kopfkissen. Konnte sie ihm damit auf den Kopf schlagen? Ihn kampfunfähig machen?

				Jazz hätte das gekonnt.

				Er zog den weichen Stoff bis unter ihr Kinn, wie ein liebevoller Vater, der seiner Tochter Gute Nacht sagt. Seine Finger strichen über ihr Haar, und sie nahm sich zusammen, um nicht unter dieser Berührung zusammenzuzucken.

				»Shakespeare nannte Ehrgeiz ›die Sünde der gefallenen Engel‹.« Er lachte leise auf. »Stimmt das, schöne Jessie?«

				Jessica konzentrierte sich darauf, die Augen wie im Schlaf geschlossen zu halten, die Lider nicht aus Furcht oder Wut zusammenzukneifen. Und auch nicht aufzureißen, um sich auf ihn zu stürzen und auf ihn einzuschlagen.

				»Wenn du nicht so versessen darauf gewesen wärst, ganz nach oben zu kommen, hätte ich etwas für dich tun können. Ich hätte dich dorthin gebracht.« Er strich ihr über den Kopf. »Aber nun kann ich das nicht mehr.«

				Als er seufzte, spürte sie seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht, er roch schwach nach Pfefferminz und Aftershave. Widerwillen keimte in ihr auf, aber die Angst vor der Nadel drängte ihn zurück.

				»Und so wirst du also nicht bei Metro-Net hereinschneien, mit einem vernichtenden Bericht über eine konservative Ikone, und im Scheinwerferlicht stehen, sondern ich werde dem Aufsichtsrat von Yellowstone ein Video deiner Nebentätigkeiten präsentieren.« Er schnalzte mit der Zunge wie ein enttäuschter Lehrer. »Die werden sich bestimmt auf ihren Sesseln krümmen, wenn du vor ihren Augen rumfickst.«

				Ich werde Dich ficken, und meine Kamera wird Deine Schreie aufzeichnen.

				Plötzlich hatte sie es kristallklar vor Augen. Die Drohung eines Fans, die sie mit einer Handbewegung abgetan hatte. Es war kein Fan gewesen – sondern er.

				»Über meinen ersten Versuch hast du gelacht, Jessie.« Er klang jetzt drohend. »Und du hattest ganz recht – wir brauchen etwas Reales. Denn dein kleines Sexvideo wird im Internet, im Fernsehen und in den Zeitschriften in allen Einzelheiten auseinandergenommen werden. Es wird überall zu sehen sein, Jessie, eine plumpe Fälschung reicht da nicht.« Sie spürte seinen Handrücken auf ihrer Wange. »Die ganze Welt muss sehen, was für eine heuchlerische kleine Schlampe du bist. Jegliche Glaubwürdigkeit musst du verlieren, damit niemand dir mehr zuhört, wenn du die Aufmerksamkeit der Medien auf jemand anders lenken willst.« Seine Finger glitten unter das Haar. »Wir wollen doch sichergehen, dass nur du allein im Rampenlicht stehen wirst. Das wolltest du doch immer, mein strebsames Mädchen.«

				Ihre Augenlider flatterten, und sie musste sich anstrengen, um sie wieder ruhig zu halten. Er legte einen Finger auf ihre Wimpern. »Wachst du etwa auf, Jessie?«

				Sie atmete ruhig und tief ein, um ihn davon zu überzeugen, wie fest sie schlief.

				»Übrigens wollte ich mich noch bei dir bedanken, weil du mein Leben so viel leichter gemacht hast. Ein genialer Schachzug, deine Schwester für dich einspringen zu lassen. Niemand hat dich vermisst. Und das Schönste ist, jetzt sieht es sogar so aus, als wäre auch ich von dir reingelegt worden. Wie könnte man mich dann noch verdächtigen, irgendetwas mit dieser Sache hier zu tun zu haben? Du hast mir ein noch besseres Alibi verschafft, als ich selbst in petto hatte.« Er lachte auf, als wäre er äußerst zufrieden mit sich selbst. »Wenn der kleine Film erst mal im Kasten ist, lasse ich dich wieder aufwachen. Dann kannst du dich an so viel erinnern, wie du magst. Aber es wird keine Rolle mehr spielen, Jessie.«

				Er legte den Finger auf ihre Unterlippe, und Jessica musste sich mit aller Gewalt zusammenreißen, um nicht den Mund zu öffnen und zuzubeißen.

				»Dann ist endgültig Schluss mit deinem Weg an die Spitze. Das Finale wird dramatisch und schlagzeilenträchtig. Das wird dir bestimmt gefallen.«

				Ihr wurde speiübel, als seine feuchten Lippen ihre Wange berührten. »Schlaf weiter, Jessie! Ich werde nach unten gehen und das Studio vorbereiten. In ein paar Stunden bist du wach genug, um mit uns zusammenzuarbeiten.« Er seufzte schwer. »Obwohl ich wünschte, ich müsste nicht hinter der Kamera stehen. Das ist wirklich widerlich.«

				Sie spürte, wie er sich vom Bett entfernte, ihr Herz schlug schneller bei jedem Schritt. Raus, hau endlich ab, damit ich wieder atmen kann!

				Sie kramte in ihrem Gedächtnis. Wie lange hatte sie das alles schon gewusst? Hatte sie ihrer Schwester davon erzählt? Wusste sonst noch jemand, wie niederträchtig dieser Mann war? Und, oh Gott, ahnte jemand etwas davon, dass sie in diesem einsamen Strandhaus in der Falle saß, mit einem Wahnsinnigen und einem Nervenbündel?

				Als sie hörte, wie die Tür aufging, traute sie sich, die Augenlider ein wenig zu heben. Doch in diesem Moment drehte er sich um, und der Blick aus den rauchblauen Augen fiel auf sie.

				Er hatte sie erwischt.

				Schloss die Tür wieder und senkte den Kopf.

				»Du bist ja wach, Jessie.«

				Ohne zu überlegen, warf sie die Tasse quer durch den Raum und kniff die Augen zusammen, als er sich duckte und das Porzellan an der Tür zerschellte.

				»Du hast mich angelogen, Jessie.« Mit einem flammenden, anklagenden Ausdruck in den Augen kam er auf sie zu. »Lügen ist eine Sünde.«

				Bis ins Mark spürte sie die Angst, denn sie erinnerte sich nur zu deutlich daran, dass Kimball Parrish eines ganz sicher nicht tolerierte: Sünde.
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				Unerbittlich prasselte der Regen auf Alex herunter und durchnässte ihn bis auf die Haut, während er versuchte, den Kapitän der Fähre mit ein paar klitschnassen Zwanzigdollarscheinen zu bestechen. Doch der alte Mann wollte um nichts in der Welt den Motor anschmeißen und bei diesem Wetter nach draußen fahren.

				»Mieten Sie doch ein Motorboot«, sagte der Kapitän. »Drüben bei Seedy. Die lassen Sie vielleicht mit irgendwas da raus.« Er sah auf die Scheine in Alex’ Hand. »Wenn Sie ordentlich zahlen.«

				Alex schaute zu der Insel, die ihr Ziel war. Mein Gott, sie waren so nah dran, er hätte leicht die paar Kilometer nach Sunset Key schwimmen können.

				Als er sich dem Unterstand näherte, wo er Jazz zurückgelassen hatte, durchfuhr es ihn heiß. Sie war verschwunden. Verdammtes Weib – konnte sie denn nie dort bleiben, wo sie war?

				»Alex!« Er hatte sie kaum gehört, so laut klatschte der Regen auf die Pier. Alex wirbelte herum.

				Sie stand für jeden gut sichtbar am Parkplatz neben dem Hotel und winkte ihm zu. Falls sie jemals eine gemeinsame Zukunft haben sollten, musste er ihr unbedingt beibringen, sich unauffälliger zu verhalten.

				Allein der Gedanke schnürte ihm die Kehle zu.

				»Alex! Komm her!«

				Er rannte zu ihr und bereitete im Kopf eine kleine Ansprache über die lebensrettende Bedeutung unauffälligen Verhaltens vor. Doch kurz bevor er sie erreicht hatte, blieb er erstaunt stehen. Sie hatte wieder die Hände in die Hüften gestemmt und sah ihn so triumphierend an, wie es einer völlig durchnässten Frau mit am Kopf klebenden Haaren nur möglich war. Er musste den Blick mit Gewalt von den wunderbaren Dingen abwenden, die der Regen mit ihrem T-Shirt angestellt hatte, und sah stattdessen auf das Auto, neben dem sie stand.

				»Ein Plymouth Reliant«, sagte sie und wischte sich den Regen aus den Augen. »Hast du nicht gesagt, Denise sei aus einem solchen Auto gestiegen?«

				Er nickte.

				»Wann läuft die Fähre aus?«

				»Sie liegen fest, bis das Wetter aufklart.«

				»Dann mieten wir eben ein Boot.«

				Er zeigte auf ein Schild. »Dort drüben.« Er legte den Arm um ihre Schultern, und sie rannten zum Seedy-Bootsverleih.

				Fünfzig Minuten später war Alex um sechzig zusätzliche Dollar ärmer und fuhr auf einem sechs Meter langen, heftig schlingernden Boston Whaler durch den Regen, Dieseldämpfe und salzige, feuchte Luft stiegen ihm in Mund und Nase. Das kleine Dach über der Steuersäule bot nur wenig Schutz; Jazz hatte sich im Bootsverleih zwei Plastikumhänge geschnappt, und sie standen so nah wie möglich beieinander.

				Sie hielt sich mit beiden Händen an der Edelstahlreling fest, und eine Welle von Zuneigung erfasste Alex genauso heftig wie die Gischt, die das kleine Motorboot hin und her warf.

				Er blinzelte, um etwas durch den Regen zu erkennen. Schon wieder brachte er gerade die Person in Gefahr, deren Sicherheit ihm besonders am Herzen liegen sollte.

				Dennoch zweifelte er nicht daran, dass er das Richtige tat. Yoder wollte Insider-Informationen über Kimball Parrish, und Alex hatte das Gefühl, dass er auf dem besten Wege war, welche zu bekommen. Das sollte ausreichen, ihm den Auftrag auf Kuba zu verschaffen und damit weitere fünfzehn Romeros ins Land zu bringen.

				Jazz damit eine Freude zu machen, war nur ein angenehmer Nebeneffekt. Oder etwa nicht? Würde er dieses Boot auch durch den Regen steuern, wenn Lucy ihm nicht gesagt hätte, was für ihn auf dem Spiel stand?

				Jazz griff nach seinem Arm und sah ihn an. »Kimball wusste es.«

				»Was?«

				»Er wusste von Anfang an, dass ich nicht Jessica bin«, sagte sie, die silberblauen Augen sahen ihn besorgt an. »Er hat all diese Andeutungen über Veränderungen gemacht, wie gut sie doch seien und so weiter. Dabei ging es gar nicht um Jessicas Arbeit. Schon bei unserer ersten Begegnung in der Nachrichtenredaktion wusste er, dass ich nur eine Rolle spielte.«

				»Wirklich sicher konnte er nur in einem Fall sein«, sagte Alex und fuhr langsamer, als sie sich dem Anleger näherten. »Wenn er wusste, wo Jessica wirklich war.« Jazz warf ihm einen erschrockenen Blick zu. »Wirklich ist.«

				»Aber er hat einen Bodyguard für sie angeheuert«, sagte Jazz. »Warum bloß?«

				Sie sahen sich an, und er las in ihren Augen, dass sie zu demselben Schluss gelangt war wie er selbst.

				»Um sich ein bombensicheres Alibi zu verschaffen.« Mit einem Mal war ihm sonnenklar, was Parrish vorgehabt hatte. »Er musste Jessica aufhalten. Seine Verbindung zur Pornoindustrie durfte nicht an die Öffentlichkeit gelangen, und für ihren Schutz zu sorgen, war die beste Möglichkeit, jeden Verdacht von sich selbst abzulenken.«

				»Mein Auftauchen hat es ihm sogar noch leichter gemacht.«

				»Stimmt«, sagte er, »aber Jessica war bereits verschwunden, bevor du überhaupt in Miami eingetroffen bist.« Er hatte immer noch Lucys Worte im Ohr, als sie ihn auf den Auftrag angesetzt hatte. »Parrish hat sogar extra darum gebeten, ich solle ein wenig später kommen, angeblich, weil er Jessica noch informieren musste.«

				»Dann hat sie nie davon erfahren«, sagte Jazz; auf ihrer Stirn erschienen tiefe Sorgenfalten. »Aber was hat er mit ihr vor, Alex? Warum hat er sie nicht einfach mit einer fadenscheinigen Begründung vor die Tür gesetzt?«

				»Weil sie dann die Story einem anderen Sender angeboten hätte«, sagte Alex, fuhr in eine Box und stellte die Maschine ab.

				Der Regen hatte nachgelassen, hing nur noch wie ein feiner Nebel in der Luft. Schweigend machten sie das Boot fest. Alex stieg aus und hielt Jazz die Hand hin, aber sie rührte sich nicht von der Stelle. »Ich weiß, was er tun will. Er will ihre Karriere zerstören.« Alex zog sie auf den Steg. »Ein Video wie das, … was wir gesehen haben, ist das Aus.«

				»Aber sie könnte sich zur Wehr setzen. Du hast auf deinem Laptop genügend Beweise, dass man ihrem Gesicht einen fremden Körper untergeschoben hat.« Er legte den Arm um Jazz und wollte mit ihr zu den Häusern gehen.

				Sie zögerte noch. »Alex, er ist der Stalker. Er hat die Briefe geschrieben, damit er einen plausiblen Grund hatte, einen Bodyguard anzuheuern. Doch nun wird er das Video in Umlauf bringen und … es dann so aussehen lassen, als hätte sie Selbstmord begangen, noch bevor jemand überhaupt auf den Gedanken kommt, es könnte eine Fälschung sein.«

				Alex griff unter dem Umhang nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger fest mit den ihren. Er würde sie nie mehr aus den Augen oder von seiner Seite lassen. »Wollen mal sehen, wo man hier ein Golfmobil kriegt.«

				Doch Jazz hatte nur noch Augen für den kleinen Laden direkt vor ihnen, auf dessen verwittertem Schild »Island Outpost« stand. »Schau mal, wer da ist.«

				Eine blonde Frau kauerte unter der Abdeckung eines Münztelefons und suchte in ihrer Handtasche offensichtlich nach Kleingeld. Sie steckte eine Münze in den Schlitz und drückte hastig ein paar Tasten.

				Jazz’ Handy klingelte, die Frau fuhr herum und schnappte nach Luft.

				»Denise«, rief Jazz und ging zu ihr. »Wissen Sie, wo meine Schwester ist?«

				Alle Farbe wich aus dem Gesicht der Frau, der Hörer fiel ihr aus der Hand. »Er bringt sie um«, schluchzte sie. »Er bringt sie bestimmt um.«

				Ein schwacher Mann hätte die wehrlose Lage einer bewusstlosen, nackten Frau bestimmt ausgenutzt.

				Aber Kimball Parrish war kein Vergewaltiger. Er war nicht sexuell abartig. Und ganz sicher war er alles andere als schwach.

				Er hatte nicht ein Vermögen von beinahe einer Milliarde Dollar und ein internationales Medienimperium geschaffen, indem er den Verlockungen des Fleisches erlegen war. Er hatte sich stets auf seine Ziele konzentriert, hatte immer nach Höherem gestrebt.

				Ähnlich wie Jessica Adams, dachte er lächelnd, als er auf sie hinuntersah. Sie hatten wirklich viel gemeinsam. Es war verflucht schade, dass er sich nicht von ihr angezogen fühlte; sie hätten ein wunderbares Paar abgegeben. Aber der tiefe Ausschnitt und das gefärbte Haar hatten ihn nie angemacht, er zog zurückhaltende Frauen vor. Flachbrüstig und schmallippig wie die liebe Dahingeschiedene, die stets das Licht ausgeschaltet und genau gewusst hatte, dass lautes Stöhnen nicht dazugehörte, wenn sie ihre Pflicht erfüllte.

				Alles andere war Hurengetue.

				Alles andere war Pornografie.

				Jessie seufzte leise und stöhnte auf. Er erhob sich vom Fußende des Bettes und zog die Jalousien auf. Der Regen ließ die Blätter der Palmen schwer herunterhängen und hatte den schneeweißen Sand gelbbraun gefärbt.

				Er hatte ihr nur ungern so viel Betäubungsmittel gegeben, aber selbst eine solche Menge Liquid Extasy würde sie nicht umbringen. Die dauerhaften Hirnschädigungen spielten keine Rolle, Jessie würde später sowieso sterben. Wenn das Video erst einmal ihre Karriere zerstört hatte, würde niemand mehr an ihrem Selbstmord zweifeln.

				Doch jetzt war seine Kreativität gefragt. Sobald sie sich wieder regte, musste er sie zumindest so wach bekommen, dass sie – ihm wurde übel bei der Vorstellung – mit dieser Hure Sex treiben konnte, die er losgeschickt hatte, um auf Key West die notwendigen Requisiten zu kaufen. Er selbst hatte es nicht fertiggebracht, der Versuch hatte ihm fast die Tränen in die Augen getrieben.

				Warum hatte Jessie bloß nicht seine erste Warnung ernst genommen. Zugegeben, der Zusammenschnitt war amateurhaft und unbeholfen, aber so ein schlaues Mädchen wie Jessie hätte sofort begreifen müssen, was auf dem Spiel stand. All diese schrecklichen Dinge hätten vermieden werden können, wenn sie ein für alle Mal die Finger von der Story gelassen hätte.

				Miles Yoder wäre nichts lieber, als ihn zu zermalmen und dem verderbten, eingeschworenen Aufsichtsrat den unbequemen, gläubigen Neuzugang vom Leib zu schaffen. Wenn Jessica Erfolg gehabt hätte, wäre sie bei Metro-Net aufgestiegen, und der Zorn der Medien wäre über ihn hereingebrochen. Man hätte ihm bestimmt keine Gelegenheit gegeben zu erklären, dass er Satan nur Zutritt zu seinem Imperium gewährt hatte, um die Verbreitung dieses Unflats zu verhindern. Wenn er erst einmal die Kontrolle darüber hatte, konnte er die Sache ein für alle Mal beenden.

				Doch dafür musste das Geschäft ein paar Jahre lang florieren. Die damit erwirtschafteten Millionen würde er der Kirche spenden. Jegliche Zweifel, die er noch daran hatte, dass er Gottes Werkzeug war, waren in dem Augenblick ausgeräumt worden, als Jessicas Schwester aufgetaucht war und ihm genügend Zeit und die Möglichkeit verschafft hatte, das zu tun, was getan werden musste.

				Howard Carpenter glaubte ebenfalls an die Sache – und hatte ihm geholfen. Anfangs hatte er gedacht, der fette Kerl sei nur hinter dem Geld her, aber sobald Howard klar wurde, was Jessica plante, hatte er sich als wahrer Krieger Gottes erwiesen. Er hatte Kimball sofort in Kenntnis gesetzt und dann Denise mit falschen Informationen gefüttert, die diese an Jessica weiterreichte. Das hatte Kimball genügend Zeit verschafft, um die Briefe zu schreiben und sich selbst aus der Schusslinie zu bringen, indem er einen Bodyguard für Jessica anheuerte.

				Aber Howard ging ein wenig zu aggressiv vor; die Sache mit der Zwillingsschwester hatte Kimball lieber für sich behalten, nachdem er Jessica hierhergebracht hatte. Howards plumpe Versuche, die vermeintliche Jessica aufzuhalten – sie von der Straße abzudrängen und ihr eine Bombe ins Auto zu legen –, waren bemitleidenswert. Kimball hatte subtilere Methoden.

				Zum Beispiel an jenem Abend, als er sich mit Jazz im Restaurant getroffen hatte – Gott hatte es gut mit ihm gemeint und einen Pförtner hinter den Tresen der Del Mar Towers gesetzt, der ihn von vorherigen Besuchen kannte. Kimball hatte sich in die Wohnung schleichen können, hatte das Handy dort gelassen, damit niemand Jessica orten konnte und alle glaubten, sie selbst sei in der Wohnung gewesen. Noch wichtiger war es gewesen, die Weingläser abzuwaschen, damit keine Spur von den Barbituraten gefunden werden konnte, mit denen er Jessica beim gemeinsamen Abendessen betäubt hatte. Der Geschirrspüler, das Handy, das Mitnehmen von Kleidung – alles brillante Täuschungsmanöver.

				Mitten in der Nacht nach Miami zu fliegen und raus nach Crandon Park zu fahren, Jazz in Angst und Schrecken zu versetzen und ihr zu beweisen, dass er immer noch glaubte, sie wäre Jessica, war genauso genial gewesen. Wieder hatte Gott seine Hand im Spiel gehabt und ihm bei seiner Mission geholfen.

				Kimball bückte sich und hob das Kleid auf, das Jessica achtlos hingeworfen hatte. Er strich den teuren Stoff glatt und sah sie an. War sie deswegen so ehrgeizig? Um sich überteuerte Kleidung und anderen Schnickschnack zu kaufen?

				Sie wusste einfach nicht, was wirklich wichtig war. Er schüttelte das Kleid aus und sah sich nach einem Schrank um. Dann ging er zur Toilette im Flur und hing es an die Tür. Sie ging nicht einmal achtsam mit den Sachen um.

				Mit sich ebenfalls nicht.

				Deshalb würde auch niemand bezweifeln, dass sie an einer Überdosis Barbiturate gestorben war, versucht hatte, damit ihren Schmerz für immer zu betäuben. Gott würde seine Handlungsweise verstehen. Satan musste aufgehalten werden, und Gott hatte ihn, Kimball Parrish, dazu ausersehen, dieses Werk zu vollbringen.

				Lucy schlenderte durch die Halle des Biltmore und war sich durchaus bewusst, wie viele Köpfe sich nach ihr umdrehten. Eine sehr große Frau mit einer weißen Strähne im langen, dunklen Haar zog immer eine gewisse Aufmerksamkeit auf sich. Dazu kamen noch Lucys Vorliebe für auffallende Farben – heute war es ein dunkles Lila – und die Tatsache, dass zwei äußerst beeindruckende Bodyguards an ihrer Seite gingen, seit sie direkt vor dem Eingang aus der Limousine gestiegen war. Es war geradezu unvermeidlich, dass Mitarbeiter und Gäste des Hauses sich diese Frau sehr genau anschauten.

				Nach all den Jahren verdeckter Operationen fühlte es sich großartig an, so viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

				Valerie und Miles entdeckte sie allerdings, noch bevor diese in ihre Richtung schauten. Sie saßen auf einer Bank vor dem Restaurant und hatten die Köpfe zusammengesteckt. Es war nicht zu übersehen, was Valerie so an Miles anzog, und Lucy war glücklich darüber, diesen hochkarätigen Geschäftsmann ihrer besten Freundin vorgestellt zu haben. Valerie sagte etwas, und Miles lachte; mit den schwarzen Augen und dem kurz geschnittenen Bart, den er sich vor ein paar Jahren hatte stehen lassen, sah er ein wenig verwegen aus, wie ein Pirat. Die beiden waren ein fabelhaftes Paar.

				Miles hob die Hand und strich Valerie mit den Fingerknöcheln über die Wange, die zwei wirkten wie in den Flitterwochen.

				»Hört schon auf, ihr Turteltäubchen!«

				Miles sprang sofort auf, als er Lucy sah, und nahm sie in den Arm. Dann kam Valerie an die Reihe, die Freundinnen lagen sich doppelt so lang in den Armen. »Du siehst wunderschön aus, Val«, flüsterte Lucy und ging ein wenig auf Abstand, um liebevoll mit der Hand über Valeries porzellanfarbenes Gesicht zu streichen. »Glück steht dir.«

				Sie hatte Valerie seit Monaten nicht gesehen. Miles reiste mit ihr um die Welt oder lud Freunde zu sich ein; Valerie war geradezu aufgeblüht in dieser häuslichen Routine nach dem aufreibenden Leben als Geheimagentin bei der CIA.

				Lucy hatte lange versucht, Valerie für Bullet Catcher zu gewinnen – ihre Freundin besaß überragende Fähigkeiten im Bereich Elektronik und Kommunikationstechniken. Doch dann hatte Lucy den Fehler begangen, ein Abendessen auszurichten, bei dem zwei der Eingeladenen offensichtlich vom Schicksal füreinander bestimmt waren, und hatte Valerie für immer verloren.

				Sie drehte sich zu Max und Dan um. Nachdem sie die beiden vorgestellt hatte, kam sie zum eigentlichen Thema. »Diese Männer haben versucht, dich zu finden, Miles. Als ich davon erfuhr, dachte ich, wir sollten uns besser treffen und persönlich darüber reden.«

				»Nur zu«, sagte Valerie. »Ich schwirre ab zu den Miracle-Mile-Boutiquen.«

				Lucy verdrehte die Augen. »Wie kann man sich als ehemalige Agentin mit etwas Selbstachtung mehr für Shoppen als für die Gefahrenanalyse interessieren?«

				Valerie lachte. »Kann man schon, wenn man das nötige Kleingeld hat.«

				Miles ging mit ihnen zu einem etwas abseits gelegenen Tisch im Restaurant. »Hier hört bestimmt niemand zu«, versicherte er.

				»Beim Parrish-Auftrag sind unerwartet Schwierigkeiten aufgetreten«, sagte Lucy. »Wir brauchen deine Hilfe.«

				Miles war offensichtlich geschockt, als Lucy ihm die Situation schilderte. »Meine Mitarbeiter wollten dich ausfindig machen, um möglichen Schaden von der Klientin abzuwenden. Jessica scheint in Gefahr zu sein. In großer Gefahr.«

				»Ich hatte ja schon den Verdacht, dass Parrish ein übler Schweinehund ist«, sagte Miles leise. »Aber das übersteigt selbst meine schlimmsten Erwartungen. Wie kann ich helfen?«

				»Wir müssen nach Key West. Könntest du für besseres Wetter sorgen?«, fragte Lucy mit einem Lächeln.

				»Nein. Aber ich bin im Aufsichtsrat von Yellowstone und habe Zugang zu den Hubschraubern des hiesigen Metro-Net-Senders. Innerhalb der nächsten Stunde bekommt ihr einen Helikopter von WMFL.«

				»Ein Pilot ist nicht notwendig. Max kann fliegen.« Lucy grinste wie eine zufriedene Katze und sah erst Max und dann Dan an, der schon das Handy in der Hand hatte, um Alex Bescheid zu geben. »Ich hab euch doch gesagt, er gehört zu den Guten.«

				Dan nickte, hielt das Handy ans Ohr, schüttelte den Kopf und sah auf das Display. »Keine Verbindung, es regnet zu stark.«

				»Ihr fliegt auf jeden Fall«, sagte Lucy. »Alex wird auf euch warten.«

				Max hob zweifelnd die Augenbraue.

				»Ganz bestimmt«, versicherte Lucy. Jedenfalls wäre das besser für ihn.
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				»Parrish glaubt, ich bin auf Key West, um einen Dildo zu kaufen.« Denise Rutledges Stimme klang so monoton, dass Alex sich fragte, was ihr wohl in ihrem Leben widerfahren war, dass jeglicher Stolz, jegliche Lebendigkeit so vollkommen verschwunden waren. Kaum jemand hätte das Sexhäschen aus dem Video wiedererkannt; diese Frau war alt, müde und voller Angst.

				Und nass, obwohl er ihr seinen Plastikumhang gegeben hatte. Niemand auf der kleinen Insel wollte drei klitschnasse Touristen in seinen Räumen haben, weder die Verkäufer in den Läden noch der Mann hinter dem Empfangstresen des einzigen Hotels. Schließlich gingen sie mit Denise wieder zum Anlegesteg zurück und rückten unter dem kleinen Bootsdach zusammen, damit Denise ihnen alles erzählen konnte.

				»Wie sollten Sie denn nach Key West kommen?«, fragte Jazz.

				Denise wischte sich die Augen. »Es sah so aus, als würde es aufklaren und ich könnte die Fähre nehmen. Bei gutem Wetter legt sie alle zehn Minuten ab.«

				Jazz nahm Denise’ Hände. »Sind Sie sicher, dass es meiner Schwester gut geht? Wirklich ganz sicher?« Sie hatte das bestimmt schon dreimal gefragt.

				Denise nickte. »Im Moment schon. Er hat sie betäubt, aber er wird ihr nichts antun. Jedenfalls nicht, solange er nicht das Video gedreht hat. Danach … keine Ahnung. Es hat ihm gar nicht gefallen, dass sie die Tasse nach ihm geschmissen hat.«

				Jazz sah Alex entschlossen an. »Wir müssen sie da rausbekommen.«

				Er nickte. Volle zehn Minuten hatte er alle seine Überredungskünste angewandt, um sie davon abzuhalten, blindlings ins Haus zu stürmen. »Aber wir werden nicht einfach hineinrennen, und er darf keinesfalls merken, was wir vorhaben. Sonst bringt er sie um. Unterstützung ist schon unterwegs.«

				»Wann werden sie hier sein?«

				»Wegen des Wetters sind alle Flüge abgesagt. Lucy sitzt in Miami fest.« Er sah in den grauen Himmel und hielt den Atem an, als er über Key West einen Hubschrauber entdeckte. Es flog also doch noch jemand. »Keine Ahnung, wann sie es schaffen.«

				»Ich glaube, wir könnten das Überraschungsmoment für uns nutzen.« Jazz ließ nicht locker. »Vielleicht sollten wir in das Zimmer einsteigen, in dem Jessica liegt.«

				»Er könnte bei ihr sein«, sagte Denise. »Das macht er oft, sieht sie im Schlaf an.«

				»Mein Gott!«, murmelte Jazz. »Der Kerl ist wirklich krank.«

				Da konnte Alex ihr nur zustimmen. »Im Grunde ist es wie bei einer Geiselnahme. Sobald Dan und Max eintreffen, werden wir das Gelände erkunden, einen Plan entwickeln, um ihn abzulenken, und Jessica retten.«

				»Was könnte ihn denn mehr aus dem Konzept bringen als mein Auftauchen?« Jazz blieb am Ball. »Ich klopfe vorne bei ihm an, und du schleichst dich hinten rein.«

				»Es gibt nur einen Eingang«, wandte Denise ein.

				»Du könntest durch ein Fenster klettern«, fuhr Jazz ungerührt fort. »Du schnappst sie dir und … und …«

				»Und was dann?« Er sah sie finster an. »Soll ich sie etwa in Sicherheit bringen, während du von Kugeln durchlöchert wirst? Bist du verrückt geworden?«

				»Er wird sich bald fragen, wo ich abgeblieben bin«, mischte sich Denise ein. »Ihre Schwester wird in etwa einer Stunde aufwachen. Wenn er mitkriegt, dass etwas im Busch ist …« Sie sah Jazz verzweifelt an. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass der Kerl so verrückt ist. Wollte doch nur Ihrer Schwester helfen. Als er Wind davon bekommen hat, hat er mir Druck gemacht.« Ihre Stimme brach. »Hat meinen Sohn bedroht.«

				»Warum haben wir das Schild von einem Kleid meiner Schwester in Ihrem Haus gefunden?«

				Denise runzelte die Stirn. »Das Kleid war von ihr? Howie hat es mir gebracht, als er mich herbestellt hat. Er hat gesagt, es seien Filmklamotten. Mr Parrish meinte dann, Jessica solle es tragen.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich habe doch nicht gewusst, wem ich überhaupt noch trauen konnte. Ich hätte alles getan, um zu meinem Sohn zu kommen. War mir ganz egal, mit wem ich dafür ins Bett steigen muss.«

				Es scherte sie offenbar auch nicht, wem es dabei ans Leben ging. Alex sah in den wolkenverhangenen Himmel. Verdammt noch mal, es sollte endlich aufklaren!

				»Wie wird Jessica sich fühlen, wenn sie aufwacht?«, fragte Jazz Denise. »Wird sie vollkommen bei sich sein?«

				»Etwa eine halbe Stunde lang wird sie gar nicht wissen, was los ist. Sie wird sich nicht daran erinnern, warum sie weggetreten ist, und sie wird später auch keine Erinnerung mehr daran haben, was in der ersten Stunde nach dem Aufwachen passiert ist. So war es jedenfalls bisher.«

				»Weiß sie, wer er ist?«, fragte Alex, der im Kopf schon die unterschiedlichsten Optionen für eine Rettung durchging. »Wird sie wissen, warum sie hier ist?«

				»Am Anfang auch nicht«, sagte Denise. »Er hat ihr irgendwelche K.-o.-Tropfen gegeben.

				Alex spürte die Anspannung in Jazz.

				»Sie wird also erst völlig neben der Kappe sein«, fuhr Denise fort. »Wird alles machen, was man ihr sagt. Parrish will nur eine Szene drehen. Zuerst sitzt sie am Schreibtisch als Moderatorin, Sie wissen schon. Und dann … komme ich dazu.«

				»Sie?«, fragte Jazz. »Sie sollten Sex mit ihr haben?«

				»Ja, aber nun fehlt ja der Dildo.«

				»Ich könnte das machen«, sagte Jazz.

				»Was?« Alex zuckte zusammen und starrte sie an. »Wovon redest du überhaupt?«

				Sie reagierte gar nicht auf ihn, sondern sah weiter Denise an. »Wenn Sie ihn lange genug ablenken könnten, können wir meine Schwester aus dem Zimmer holen.«

				Alex klappte der Kiefer runter. »Nein. Vergiss es, Jazz! Das machen wir ganz bestimmt nicht.«

				»Halt einfach die Klappe, Alex!« Sie sah ihn mit blitzenden Augen an. »Es geht hier um das Leben meiner Schwester, ich werde bestimmt nicht hier rumhängen und auf deine Machokumpel warten, damit ihr dann Helden spielen könnt! Wenn Parrish glaubt, ich wäre die betäubte und ihm völlig ausgelieferte Jessica, ist er nicht mehr gefährlich. Dann könnte ich ihn durchlöchern. Und du …« Sie tippte ihn mit dem Finger auf die Brust. »… du könntest meine Schwester in ein Krankenhaus schaffen, damit sie ihr das Gift aus dem Körper pumpen.«

				»Du bist klitschnass«, sagte er und suchte verzweifelt nach Argumenten, um sie von diesem wahnwitzigen Plan abzubringen. »Er wird sofort merken, dass du nicht Jessica bist. Du bringst dich nur selbst in Gefahr. Du weißt doch gar nicht, auf was du dich da einlässt.« Er würde es nicht überleben, wenn ihr irgendetwas zustieße. »Und nackt kannst du keine Waffe bei dir tragen.«

				Jazz wandte sich an Denise. »Wenn Sie ihm nun sagen würden, Jessica bräuchte eine Dusche, um wacher zu wirken? Dann könnte ich mich doch im Bad verstecken, nicht wahr? Sie könnten Jessica dorthin bringen, ihr meine Sachen anziehen und sie dann zu Alex schleusen. Auf diese Weise wäre es ganz normal, wenn ich nass bin. Könnten wir das nicht so durchziehen?«

				»Nein.« Alex’ Hand umklammerte ihre Schulter. »Auf keinen Fall.«

				Sie drehte sich aus seinem Griff und sah ihn drohend an. »Tu das nicht, Alex! Deine persönlichen Gefühle dürfen uns nicht im Weg stehen.«

				Nun, dazu war es zu spät. »Wie willst du ins Haus kommen, ohne dass er dich sieht?«

				»Na ja«, sagte Denise nachdenklich. »Das Haus ist auf Pfählen gebaut, und ebenerdig befindet sich noch eine Wohnung. Das Video soll dort gedreht werden. Während er da unten ist, könnten Sie über den Balkon einsteigen. Ihre Schwester liegt im Nebenzimmer, und das Bad geht vom Flur ab.«

				Alex hätte die Frau ohrfeigen können. Warum verbündete sie sich mit Jazz? »Sie selbst könnten auch getötet werden«, stellte er klar.

				Denise biss sich auf die Lippen, hielt aber seinem Blick stand. »Ich glaube, Jessica Adams steht zu ihrem Wort. Sie hat versprochen, mir das Sorgerecht zu verschaffen.«

				Jazz nahm erneut die Hand der Frau. »Ganz egal, was auch passiert, Denise, Sie werden Ihren Sohn zurückbekommen. Das verspreche ich Ihnen.«

				Denise nickte, und Jazz strahlte triumphierend.

				Alex konnte nicht zwei Frauen aufhalten, die ihr Leben für ihre Familie aufs Spiel setzten; ein solches Verhalten steckte ihm selbst zu sehr im Blut.

				»In Ordnung, Ladys.« Er sah ihnen nacheinander in die Augen. »Wir machen es.«

				Noch bevor Denise den Motor des Golfmobils abstellen konnte, flog die Wohnungstür im Erdgeschoss auf. Kimball Parrish sah so wütend aus, als könnte er auf der Stelle jemanden abknallen. Verdammt noch mal, hoffentlich würde sie nicht diejenige sein!

				»Hast du alles?«, fragte er.

				Ihr Bauch fühlte sich an, als hausten Dutzende Schmetterlinge darin. Sie war eine miserable Lügnerin. Das hätte sie den beiden sagen sollen, aber dann hätten sie die Sache vielleicht ohne sie durchgezogen. Und sie hätte die Chance verpasst, Grady zurückzubekommen.

				Denise stieg aus dem Wagen, sah Parrish aber nicht direkt ins Gesicht. »Ich konnte nicht nach Key West, Mr Parrish. Die Fähren laufen bei Regen nicht aus. Wirklich nicht«, fügte sie noch hinzu, als sie seinen bösen Blick sah.

				»Hast du es beim Souvenirladen probiert?«

				Sie unterdrückte das Bedürfnis, laut loszulachen – wenn sie nervös wurde, passierte ihr das oft. »Die hatten kein Sexspielzeug, Mr Parrish.«

				Lautes Motorengeräusch war über dem Wasser zu hören, Parrish sah hinter sich auf das Haus und zeigte dann mit dem Daumen nach oben in den ersten Stock. »Weck sie auf und zieh ihr was an! Ich will es endlich hinter mich bringen.«

				Denise spürte Jazz’ Handy am Bauch; sie musste nur nach oben gehen, eine Taste drücken, und Alex wäre am Apparat. Er stand mit Jazz im Schilf.

				Sie sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Parrish ihr nicht folgte. »Ich werde mich um alles kümmern, Mr Parrish. Lassen Sie mir etwas Zeit, damit ich sie anziehen und zurechtmachen kann.«

				»Make-up wird sie nicht brauchen.«

				Aber sie brauchten Zeit. »Ich will nur dafür sorgen, dass sie gut aussieht.«

				»Ist nicht nötig«, schnauzte er.

				»Es muss aber … echt wirken.« Ihre Stimme rutschte weg. »Sie und auch ich müssen gut aussehen. Sonst glaubt niemand, dass die Aufnahmen echt sind.«

				Parrish runzelte die Stirn und scheuchte sie dann mit einer Handbewegung nach oben. »Beeil dich!«

				Denise stolperte die Holztreppe hoch und machte die Tür zur Wohnung mit zitternden Händen auf. Sie wischte sich die Handflächen an der Jeans trocken, atmete tief ein und rannte durch die Küche ins Schlafzimmer.

				»Jessica!«, rief sie leise. »Sind Sie wach?«

				Sie rutschte auf den Fliesen vor der Tür aus und fing sich gerade noch, als sie die Hand auf den Türknauf legte. Dann drehte sie den Knauf herum und öffnete die Tür, zog mit der anderen Hand das Handy heraus. Sie hatten nicht viel –

				Oh Scheiße!

				»Sie ist weg.« Alex hatte das Handy am Ohr und sah Jazz an.

				Weg? »Was heißt das, sie ist weg?«

				Jazz lugte durch die hohen Halme und den Dauerregen. Alle Fenster im Haus waren geschlossen. Den Balkon, den sie erklimmen wollten, konnte sie noch einigermaßen klar sehen, das Fenster daneben nicht.

				»Sind Sie sicher, dass er noch unten ist?«, fragte Alex.

				Jazz wollte näher ans Haus heran, um sich das Fenster genauer anzusehen, aber Alex hielt sie am Umhang fest und zog sie zurück, warf ihr einen warnenden Blick zu.

				»Immer mit der Ruhe«, sagte er ins Handy. »Ich kann Sie nicht verstehen.« Er legte die Hand auf das Handy und flüsterte: »Sie ist völlig von der Rolle. Das funktioniert so nicht.«

				»Sag ihr, dass ich gleich da bin.«

				»Jessica ist weg, Jazz. Vielleicht schon hier draußen. Es gibt keinen Grund mehr, ins Haus zu gehen.« Dann sprach er wieder ins Handy. »Sehen Sie in den anderen Zimmern nach. Vielleicht können Sie rauskriegen, wie Jessica das Haus verlassen hat. Melden Sie sich danach wieder.«

				Jazz spähte den Strand entlang, Palmen und Oleander standen dicht an dicht, ein feuchter grüner Dschungel, der die Sicht auf das Haus vom Strand und von der Straße her verdeckte. Wenn Jessica das Haus verlassen hatte und wirklich noch unter Drogen stand, konnte sie überall sein. Verwirrt, verloren und körperlich schwer angeschlagen. Oder sie befand sich bereits gefesselt im Erdgeschoss und wurde zu unaussprechlichen Dingen gezwungen.

				»Alex.« Sie griff nach seinem Arm. »Ich werde mich im Haus umsehen.«

				Die schwarzen Augen sahen sie ungläubig an, sein Blick brannte beinahe auf der Haut. »Warum?«

				»Weil sie noch drin sein könnte.«

				Er atmete tief ein und nickte dann. »Okay, gehen wir.«

				»Nein.« Sie stemmte die Füße auf den Boden und richtete sich auf. »Du musst hier draußen nach Jessica suchen. Selbst wenn Parrish keine Ahnung hat, wohin sie gegangen sein könnte, ist es genauso gefährlich für sie. Denise hat doch gesagt, sie ist nackt und steht unter Drogen.« Jazz musste schlucken, sie wollte sich nicht mit ihm streiten. »Sie könnte ins Meer laufen oder mitten auf die Straße. Überallhin.«

				»Du wirst da auf keinen Fall allein hineingehen, Jazz.«

				Sie schloss die Hand noch fester um seinen Arm. »Bitte, Alex! Wir müssen uns trennen, sonst klappt es nicht.«

				Er sah sie forschend an, runzelte die Stirn, kämpfte offensichtlich mit sich, mit dem, was ihm durch den Kopf ging. Selbstverständlich wollte er sie instinktiv beschützen. Aber es ging um mehr, das konnte sie deutlich sehen.

				»Alex …« Sie schüttelte den Kopf, zog dann den Umhang aus und gab ihn Alex. »Hier. Jessica braucht ihn vielleicht.«

				Sie trat einen Schritt zurück. »Falls Jessica hier draußen ist, wirst du sie finden. Falls sie noch im Haus ist, gehen wir weiter nach Plan vor. Ich kümmere mich um Parrish.«

				Sie drehte sich um und ging durch das Schilf davon; nach nicht einmal drei Schritten packte er sie am Arm und drehte sie zu sich um. Seine Augen glühten, und er küsste sie so heftig, dass seine Zähne an ihre Zähne schlugen. Es war ein wütender, wilder Kuss, sie bekam kaum noch Luft und schmeckte den salzigen Regen auf den Lippen.

				»Und danach«, stieß er hervor, »Kümmerst du dich um mich.«

				Seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen, als sie sich durch die Büsche schlug, gut geschützt durch ihre Army-Hose. Sie sah sich nicht um. Sagte ihm nicht zärtlich Auf Wiedersehen. Wirkte nicht einen einzigen Moment ängstlich oder hilflos oder unsicher.

				Warum zum Teufel liebte er genau diese Art an ihr? Es war vollkommen und in jeder Hinsicht das Gegenteil von dem, was er von einer Frau erwartete.

				Alex beugte sich vor und sah zu, wie sie sich am Holzgeländer zum Balkon hochhangelte.

				Jetzt verhielt er sich so, wie er es normalerweise von Frauen erwartet hätte.

				Er duckte sich im Gras, nahm den Umhang in die Hand und schlich auf einem anderen Weg zum Haus. Sekunden später sah er die untere Wohnung vor sich, die Fenster waren dunkel, die Tür geschlossen.

				Der Scheißkerl Parrish hockte da drin. Alex hätte ihn mit einem Schuss ausschalten können. Ein Tritt gegen die Tür, einmal zielen, und der Medienzar wäre tot. Das war die Gelegenheit, allem ein Ende zu machen, und er würde sie sich nicht entgehen lassen.

				Gerade wollte er zur Tür gehen, als er im Augenwinkel etwas Weißes aufleuchten sah. Er wandte sich um; im Regen war zwischen den Bäumen kaum etwas zu erkennen. Hinter den Palmen raschelte es.

				Mit gezogener Waffe schlich er leise hinüber.

				Schließlich sah er sie. In ein nasses Laken gehüllt kauerte sie hinter ein paar Zwergpalmen neben der Straße und zitterte wie Espenlaub.

				Langsam ging er näher. Lauf nicht weg, Jessica! Hab keine Angst!

				»Jessica«, sagte er leise, fast zärtlich.

				Sie schnappte nach Luft und sah auf, eine verwirrte, benommene Frau mit dunklen Ringen unter den Augen und strähnigem, nassem Haar. Sie hockte da wie ein Tier in der Falle. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet und blickten ängstlich auf die Pistole. Sie wollte flüchten, aber das Laken verfing sich in einem Palmzweig, und sie stolperte, ihr Blick flog verzweifelt zwischen ihm und dem Strauch hin und her, während sie an dem Tuch zerrte, das ihren Körper nur dürftig bedeckte.

				Alex steckte die Waffe in den Hosenbund und hob beide Hände. »Ich tue Ihnen nichts.«

				Panik blitzte in den grauen Augen auf. Es waren die Augen von Jazz … nur hatte er nie solche Furcht in ihnen gesehen. »Ich will Ihnen bloß helfen.«

				Sie zerrte immer noch am Laken, sah ihn aber die ganze Zeit an. »Wer … wer sind Sie?«

				»Ich heiße Alex. Ich bin zusammen mit Ihrer Schwester Jazz auf die Insel gekommen.«

				Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig, dann verhärteten sich ihre Züge wieder. »Mit wem?«

				»Mit Ihrer Schwester. Ihrem Zwilling.« Er nickte beruhigend und bewegte sich noch ein paar Schritte auf sie zu. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Jazz hat nach Ihnen gesucht. Um Ihnen zu helfen.«

				Ihr Kiefer entspannte sich ein wenig, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wo bin ich?«

				»Auf den Keys, auf einer Privatinsel. Kimball Parrish hat sie hierher gebracht.« Er hielt ihr den Regenponcho hin. »Ziehen Sie das über, ich bringe Sie von hier fort.«

				Mit zitternden Händen griff sie zu, hielt sich den Umhang vor die Brust, ihre Augen leuchteten ein wenig auf. »Jazz?«

				Er nickte. »Jazz ist hier, um Ihnen zu helfen.«

				Ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln, und sein Herz zog sich ein wenig zusammen, weil es so sehr dem Lächeln ähnelte, in das er sich verliebt hatte. Doch dann wurde sie noch eine Spur blasser und beugte sich würgend zur Seite. Sie ließ den Umhang fallen und übergab sich.

				Er streckte die Hand aus, aber sie zuckte zurück. Unter dem Laken zitterte ihr Körper unaufhörlich, ihre Haut hatte einen fahlen bläulichen Schimmer, und die Knochen stachen hervor. Hatte Parrish sie etwa eine Woche lang hungern lassen?

				»Sie müssen sofort in ein Krankenhaus«, sagte er. So schnell wie möglich.

				Sie wischte sich den Mund, ein Schauder lief durch ihren Körper. »Wer sind Sie noch mal?«

				»Sie werden es nicht glauben«, sagte er. »Ich bin Ihr Bodyguard.« Und er war zuallererst dafür verantwortlich, sie in Sicherheit zu bringen. Danach konnte er sich um Parrish kümmern.

				Jazz hatte die Räume im Obergeschoss durchsucht – Küche, Wohnzimmer und Bad – und war schließlich in dem kleinen Zimmer gelandet, in dem Denise und Jessica geschlafen hatten. Sie atmete möglichst flach und wischte sich das feuchte Haar aus der Stirn, während sie sich umsah. Der saure, abgestandene Geruch nach Schweiß und Erbrochenem verursachte ihr eine leichte Übelkeit.

				Was hatte der Scheißkerl ihrer Schwester bloß angetan?

				Jazz machte auf dem Absatz kehrt und ging noch einmal ins Bad, suchte nach einem Hinweis, wohin Jessica verschwunden war. Sie schloss die Tür und sah das kakifarbene Kleid am Haken.

				Ihr Atem stockte.

				Ein Knall erschütterte das Haus, instinktiv schob sie den Riegel vor und griff nach der Glock. War das ein Schuss gewesen, oder hatte jemand eine Tür zugeschlagen? Kurz darauf hörte sie Schritte im Flur.

				»Wo ist sie?«, fragte eine Männerstimme.

				Zunächst spürte sie Erleichterung. Wenn Parrish nach Jessica fragte, konnte er sie nicht erschossen haben. Würde Denise ihm sagen, dass sie verschwunden war? Und würde er daraufhin draußen nach ihr suchen?

				»Wo ist sie?«, fragte er noch einmal. Er klang verzweifelt, nicht so selbstsicher, wie sie ihn in Erinnerung hatte.

				»Sie musste duschen«, antwortete Denise, ihre Stimme zitterte.

				In Ordnung. Also zurück zu Plan A. Sie würde Jessica spielen und Alex genügend Zeit verschaffen, ihre Schwester zu finden und von hier wegzubringen. Ihr blieb keine andere Wahl, wenn sie nicht wollte, dass Parrish sofort nach draußen rannte, um Jessica zu suchen.

				Sie legte die Stirn an die Tür, barg ihr Gesicht in dem Kleid und ging im Kopf fieberhaft alle Möglichkeiten durch.

				Es war wahrscheinlich das Gescheiteste, dem ursprünglichen Plan zu folgen. Solange Parrish glaubte, sie wäre Jessica, war er nicht auf der Hut, und sie konnte ihn im Studio dazu bringen, seine Taten zu gestehen – am besten vor laufender Kamera, damit er trotz seiner Millionen keine Möglichkeit mehr hatte, sich herauszureden. Vielleicht konnte sie sogar die Waffe ziehen, wenn sie sich für die kleine Pornoshow auszog, und ihn so lange in Schach halten, bis Alex kam.

				Denise wimmerte, sie fragte so leise etwas, dass Jazz kein Wort verstand. Dann hörte sie erneut Schritte und den leisen Aufschrei einer Frau. Kurz darauf schlug jemand mit der Faust gegen die Tür.

				»Ich komme gleich«, rief sie mit schwacher Stimme.

				Sie hatte die Stiefel bereits ausgezogen, schlüpfte nun aus Hose und Top und schnallte den Schultergurt ab, in dem Alex’ Pistole steckte.

				»Mach schon!«, befahl der Mann.

				Wieder hörte sie einen erstickten Aufschrei von Denise. Sie zog das Kleid über den Kopf, knöpfte es zu und suchte nach einem Versteck für die Glock. Das auf Figur geschnittene Kleid hatte keine Taschen. In der Taille war ein wenig Platz, aber die Waffe konnte herausfallen. Verdammte Scheiße!

				Vielleicht im BH? Nein, das würde auffallen.

				Ein erneuter Schlag gegen die Tür.

				Denise wimmerte. Jazz schob das Kleid hoch und steckte die Pistole in ihren Slip, achtete darauf, dass sie fest genug saß. Gerade als sie das Kleid über der kleinen Beule am Bauch glatt gestrichen hatte, erzitterte die Tür unter einem Tritt und sprang splitternd auf. Jazz schnappte nach Luft und fuhr zurück, dann sah sie ihrem Feind ins Gesicht.

				Doch nicht Kimball Parrish stand vor ihr. Ein vollkommen Unbekannter starrte sie an, mit finster blickenden dunklen Augen, einem schwarzen Bart und einer Beretta, die auf ihre Brust gerichtet war.
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				»Wir … Sunset Key.«

				Alex trug Jessica auf den Armen und hatte das Handy zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt. Er schrie in das völlig durchnässte Gerät. »Hab nichts verstanden, Gallagher.«

				»Wir können nicht … Sunset Key … du … nach Key West.«

				Sie konnten auf der Insel nicht landen. So eine Scheiße. Er musste Jessica nach Key West bringen. Bei dem Regen würde er noch zehn Minuten bis zum Steg brauchen und dann fünfzehn Minuten mit dem Boot zum Pier auf Key West.

				In einer halben Stunden konnte eine Menge passieren. Jazz konnte tot sein, ehe er zurück war.

				Dans Stimme verlor sich immer wieder, während er unverständliche Anweisungen von sich gab. Alex presste das Handy mit der Schulter noch näher ans Ohr, aber die schlechte Verbindung, der Hubschrauberlärm und der erbarmungslose Regen machten es unmöglich, etwas zu verstehen.

				»Hab nichts verstanden, Gallagher. Noch einmal.«

				Es piepte, und dann brach die Verbindung endgültig ab.

				Jessica stöhnte, ihr Kopf rollte hin und her, ihre Augen waren halb geschlossen. Alex hatte den Umhang über sie gelegt, aber Gesicht und Nacken waren immer noch schutzlos dem Regen ausgesetzt.

				Sie verlor immer wieder kurz das Bewusstsein, war noch völlig benebelt. Dem Mistkerl Parrish war es wahrscheinlich scheißegal gewesen, ob die Drogen sie umbrachten. Bestimmte Dosierungen konnten das Gehirn lahmlegen oder sogar einen Herzstillstand hervorrufen. Man musste Jessica so schnell wie möglich den Magen auspumpen.

				Wenn es nicht so dringend gewesen wäre, hätte er sie verstecken können, um nach Jazz zu suchen.

				Alex klappte das Handy zu und steckte es zwischen die Zähne.

				»Halt durch, Jessica!«, knurrte er. Aber es spielte keine Rolle, was er sagte, sie nahm es sowieso nicht wahr. »Jazz zuliebe.«

				Im Regen sah er nur wenig, suchte nach irgendeinem Anzeichen von Leben. Autos waren auf der Insel nicht erlaubt und alle Golfmobile offensichtlich in Garagen eingeschlossen.

				Er hatte sogar überlegt, bei einem der Häuser zu klopfen, falls er an einer der Sicherheitsanlagen vorbeigekommen wäre, aber es hätte zu lange gedauert, ihre Lage zu erklären, und Jessica hätte ihr Leben verlieren oder wenigstens einen erheblichen Gehirnschaden davontragen können.

				Dan hatte richtig erkannt, dass die Insel ein einziger Dschungel aus Blättern und privaten Anwesen war und nur am Strand genügend Platz gewesen wäre, um mit einem Hubschrauber zu landen. Das wäre Parrish sicher nicht entgangen. Außerdem hingen die Wolken sehr tief, in dieser Suppe war jedes Manöver gefährlich.

				Alex nahm das Handy wieder aus dem Mund und klemmte es zwischen Schulter und Ohr. »Gallagher! Womit fliegt ihr?«

				»Bell zwo-null-sechs, Leihgabe … Sender…«

				Die Verbindung wurde wieder schlechter, Alex rannte über die regenfeuchten Holzplanken. Die Hosenbeine klebten am Körper, doch in seinem Kopf nahm eine Idee Gestalt an. Das Handy glitt fast von seiner Schulter, und Jessica rutschte beinahe aus seinen Armen. »Sie muss schnellstens medizinisch versorgt werden.«

				»Das hier ist ein Nachrichtenheli, Romero – kein Notfallhubschrauber.«

				»Die Zeit reicht nicht, um sie erst nach Key West zu bringen«, sagte Alex. »Kommt her und holt sie ab, bevor sie in meinen Armen stirbt!«

				»Wo bist du?«

				»Auf dem Anleger.«

				Alex wartete, während Dan und Max die Sache besprachen. Er wusste genau, welche Überlegungen sie anstellten. Der Hubschrauber eines Nachrichtensenders verfügte bestimmt nicht über eine Winde, aber wenn Roper die Maschine nahe genug heranbringen und für ein paar Augenblicke an Ort und Stelle halten konnte, hatte Alex die Möglichkeit Jessica an Dan zu übergeben.

				Das war im Grunde ein Routinemanöver … wenn das Wetter mitspielte.

				»In fünf Minuten bin ich auf dem Meer«, schrie Alex ins Handy. Damit wäre die Übergabe für ihn eine haarige Angelegenheit, aber Max hätte es wesentlich leichter.

				»Max muss nur nahe genug an einen Boston Whaler ohne Aufbau heran. Dann schnappst du sie dir. Ganz einfache Kiste.«

				Er hörte nur ein Rauschen. Dann meldete sich Dan wieder. »Sind unterwegs. Schaff die Klientin aufs Meer … sie aufnehmen … uns umbringen.«

				»Roger! Verstanden!« Aber es würde niemand sterben – nicht während er im Dienst war. Er sah ein paar Kreuzschiffe auf Reede, verabredete sich mit Dan etwa einen Kilometer rechts davon und klappte das Handy zu.

				Dann stieg er ins Boot, legte Jessica auf die Bank im Bug und löste die Leinen.

				Als er den Schlüssel umdrehte und Gas gab, spuckte der Motor und setzte wieder aus. Alex knirschte mit den Zähnen. Komm schon! Am Heck hing nur ein schwacher Mercury. Wenn der jetzt ausfiel, waren sie im Arsch.

				Doch beim zweiten Versuch sprang der Motor stotternd an, und Alex legte den Rückwärtsgang ein. Der Regen und die Bewegungen des Bootes weckten Jessica, sie zog den Regenumhang fester um sich, ihre Zähne klapperten.

				Sobald er vom Steg frei war, hielt Alex hart steuerbord. »Festhalten!«, schrie er gegen den ohrenbetäubenden Lärm an. Jessica riss erschrocken die Augen auf und griff nach der Reling. Alex schob den Gashebel nach vorn, und der Bug hob sich aus dem Wasser, aber Jessica ließ die Reling nicht los. Der Regen lief Alex über das Gesicht, mit einer Hand steuerte er, und mit der anderen wischte er sich immer wieder über die Augen. Jessica hing mit hochgezogenen Schultern an der Reling.

				Tut mir leid, Süße. Es wird noch härter, aber bald ist das Schlimmste überstanden.

				Das kleine Boot wurde von den Wellen hin und her geworfen, kämpfte sich durch die sonst so ruhige Bucht. Alex konnte nichts weiter tun, als konzentriert geradeaus zu steuern. Er konnte und durfte nicht daran denken, was Jazz vielleicht gerade in diesem Moment zustieß.

				Nach nicht einmal zehn Minuten hörte er in der Ferne den Bell Jet Ranger. Er nahm den Gang raus und ging zum Bug, um Max ein Zeichen zu geben. Immer noch hing eine dichte Wolkendecke über ihnen, und der Wind drückte das Boot nach Steuerbord. Die Bedingungen waren nicht ideal, aber Max würde es schaffen.

				Max musste es schaffen.

				Als der Hubschrauber durch die Wolken brach, kniete Alex sich neben Jessica, die schon wieder das Bewusstsein verloren hatte.

				»Jessica?«

				Ihre Lider flatterten, und sie versuchte, den Kopf zu heben. Er musste sie auf die Übergabe vorbereiten.

				»Sind Sie schon einmal in einem Hubschrauber geflogen?« Dumme Frage, sie war schließlich eine Journalistin. »Da kommt nämlich einer, um sie abzuholen.«

				»Lassen Sie mich nicht allein …«

				»Ich muss zu Jazz.«

				»Jazz …« Sie kniff die Augen zusammen. »Ist sie da?«

				»Sie hat sie gefunden.« Er legte die Hand über dem rutschigen Umhang auf ihre Schulter. »Sie hat nicht eher Ruhe gegeben, bis wir sie aufgespürt hatten.«

				Der Hauch eines Lächelns zeigte sich auf ihren Lippen.

				Es wurde noch stürmischer, als der Hubschrauber näher kam. Das Motorengeräusch und das Pfeifen der Rotorblätter machten eine weitere Unterhaltung unmöglich. Alex drehte den Kopf, zog Jessica hoch und zeigte auf den Hubschrauber. »Da ist Ihre Mitfahrgelegenheit.«

				Der starke Sog der Rotorblätter brachte das Boot ins Schlingern, sie fielen zu Boden. Aufspritzendes Wasser machte Alex fast blind, aber er richtete sich auf und brachte Jessica in die richtige Position für die Übernahme.

				Max stellte die Nase des Hubschraubers an der Steuerbordseite in den Wind. Dan schob die Tür auf und kniete sich hin, dann streckte er den Arm aus und lehnte sich weit über die Kufen.

				Alex drückte Jessica an den Rand des Bootes. »Heben Sie die Arme, damit er sie hochziehen kann.«

				»Alles in Ordnung, Schätzchen«, rief Dan. »Nur keine Angst.«

				Doch Jessica sah Alex an. »Passen Sie gut auf sie auf«, bat sie ihn heiser. »Ich liebe sie.«

				Seine Hand lag schwer auf ihrer Schulter. Ich ebenfalls. »Ihr wird nichts geschehen. Versprochen.«

				Dans starke Hände griffen nach Jessicas ausgestreckten Armen. Das Boot wurde von einer Welle hochgehoben, und Dan zog Jessica in den Hubschrauber.

				Alex wartete nicht, bis sich die Seitentür des Helikopters geschlossen hatte. Er stellte sich ans Steuer, schob den Gashebel nach vorn und raste zurück nach Sunset Key. 

				Alle Farbe wich aus dem Gesicht der Moderatorin, als sie auf die Beretta starrte, dann sah sie ihm in die Augen. Der silberblaue Blick war leer, als würde sie ihn nicht wiedererkennen. Vielleicht war das auch wirklich der Fall, nach dem, was Parrish mit ihr angestellt hatte. Ob ihr wirklich klar war, dass sie nur noch wenige Minuten zu leben hatte? Falls ja, verbarg sie ihre Panik jedenfalls gut.

				Natürlich. Sie war ein Profi. Sah die Waffe so ungerührt an wie eine Kamera. Er wies mit der Hand zur Treppe. »Wir gehen nach unten.«

				Sie bewegte sich nicht von der Stelle. »Warum tun Sie das?«

				»Gerade noch habe ich gedacht, was für ein kluges Köpfchen Sie sind, Jessica.« Er schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Spielen Sie jetzt nicht die Dumme. Sie haben mir doch in unseren heimlichen Gesprächen deutlich gezeigt, wie klug Sie sind.«

				Sie fuhr mit der Zunge über die trockenen Lippen und atmete tief ein. »Miles.« Sie sagte es langsam und rieb sich mit der Hand die Schläfe. »Tut mir leid, diese Drogen haben mein Gedächtnis ausgelöscht.«

				Was sich gut im Autopsiebericht machen würde. »Nach unten, Jessica.« Er sah die andere Frau an, sie hatte sich in der Ecke zusammengekauert. »Kimball Parrish erwartet uns schon.« In einer Blutlache.

				Er zog die zitternde Frau am Ärmel ihres Sweatshirts hoch und schubste sie zur Treppe. »Los jetzt!«

				Dann packte er die Moderatorin am Arm, holte sie aus dem Bad und drückte ihr den Pistolenlauf in den Rücken. Er hatte nicht viel Zeit, bald würden Lucys Männer auftauchen, oder Romero und Jessicas Schwester hätten endgültig genug vom Warten. Um ein Blutbad zu inszenieren, sollte es aber reichen. Das Ganze würde in den Medien wie eine Bombe einschlagen, alle Zutaten für einen Knüller waren beisammen: Berühmtheiten, Mord und Selbstmord – Eifersucht und Pornografie, Sex und Gewalt.

				Zusätzliche Werbeeinnahmen durch die höheren Einschaltquoten waren allerdings nur ein angenehmer Nebeneffekt des Ganzen.

				Er warf der Moderatorin einen Seitenblick zu, während sie zum provisorischen Studio von Parrish hinuntergingen. Der einzige Hinweis darauf, dass sie eine Pistole im Rücken hatte, waren die flache Atmung und der angespannte Mund.

				Für den Sender war es wirklich jammerschade, diese coole, talentierte Frau zu verlieren.

				Aber mit einem hatte Kimball Parrish recht gehabt: Ihr Ehrgeiz war ihr zum Verhängnis geworden. Sie hätte den Mund halten sollen, als sie die Verbindung zwischen Adroit und Climax Film entdeckt hatte – hätte die Informationen einfach unter den Tisch fallen lassen sollen, die sie aus allen möglichen Ecken zusammengetragen hatte. Aber hinter diesem perfekten Kameragesicht verbarg sich eine journalistische Spürnase, deshalb hatte er sie auch ermutigt weiterzumachen. Wenn die schmutzige Seite von Adroit ans Licht gekommen wäre, hätte ihm das Parrish endlich vom Hals geschafft.

				Das wäre eine elegantere Lösung gewesen als das, wozu er nun gezwungen war. Es war alles anders gekommen als geplant, aber er war flexibel; sein Erfolg beruhte auf der Fähigkeit, im laufenden Prozess neue Wege einzuschlagen.

				Als sie am Fuß der Treppe angekommen waren, befahl er Denise, die Tür zur unteren Wohnung zu öffnen. Beim Anblick von Parrishs Leiche schrie sie leise auf.

				»Klappe!«, sagte er zu der Frau, die schluchzte und sich krümmte.

				Die Moderatorin sah den Toten an, sie war noch eine Spur blasser geworden. »Warum haben Sie das getan?« Ihre Stimme zitterte, aber ihre Augen sprühten Feuer.

				»Keine Fragen.« Er sah die beiden Frauen an. »Seid still, sonst blüht euch das Gleiche!«

				Denise holte hörbar Atem, hielt sich die Hand vor den Bauch und ließ sich auf die Knie fallen. »Bitte, töten Sie mich nicht! Bitte nicht! Und sie auch nicht! Sie ist noch nicht mal –« Die Frau brach ab und starrte die Moderatorin an. »Sie hat doch nichts Falsches getan«, sagte sie mit schwacher Stimme.

				»Beeilen wir uns«, sagte er. »Jessica.« Er richtete die Pistole auf sie. »Stellen Sie sich da rüber, genau gegenüber von Parrish.«

				Sie bewegte sich nicht.

				Er zielte mit der Beretta auf ihr Gesicht. »Los doch!«

				»Erst will ich wissen, warum.«

				»Weil Sie Ihre Position einnehmen müssen, genau wie im Studio«, sagte er.

				Noch immer machte sie keinerlei Anstalten, sich zu bewegen. »Warum haben Sie ihn umgebracht?«

				Miles legte den Kopf schief und sah ihr in die Augen. »Ich musste den ursprünglichen Plan ein wenig abändern. Eigentlich schade, denn er war wirklich brillant. Ich war begeistert, als Sie mit einer versteckten Kamera im Studio in Hialeah unterwegs waren. Hätte Ihnen womöglich auch den Job bei Metro-Net verschafft, auf den Sie so scharf waren, und Kimball Parrish hätte Yellowstone keine Bauchschmerzen mehr bereitet. Aber er hat herausgefunden, was Sie gemacht haben, und wollte Sie auf eigene Faust loswerden.«

				»Und hat sich ein Alibi verschafft, indem er einen Bodyguard anheuerte.«

				Miles nickte. »Das war sehr schlau. Er hat sogar mich um eine Empfehlung gebeten. Und ich habe ihn zu Lucy Sharpe geschickt.«

				Sie riss die Augen auf. »Ist Miss Sharpe auch darin verwickelt?«

				»Lieber Gott, nein!« Er lachte. »Sie hatte nur den Auftrag, jemanden in Parrishs Nähe einzuschleusen, um ihn zu beobachten.« Er hatte einen Maulwurf gebraucht, niemand eignete sich besser für diese Aufgabe als eine ehemalige CIA-Agentin. Ohne die Kontakte seiner Frau wäre er allerdings nie zu Lucy vorgedrungen. Valerie war für einen Mann in seiner Position äußerst nützlich. »Aber Kimball hat alles verdorben mit seinem Plan, Ihre Karriere zu zerstören, indem er aus Ihnen einen Pornostar machte.«

				Sie wich seinem Blick nicht aus. »Aber warum mussten Sie ihn töten, Miles? Warum hat es nicht ausgereicht, ihn bloßzustellen?«

				»Weil es ihm eigentlich darum ging, die Verbreitung von Climax-Filmen zu verhindern.« Er grinste. »Climax Film ist meine Firma. Die Verbindung mit Adroit hat mir sehr gefallen. Sorgte dafür, dass meine Frau immer genügend Juwelen und Jachten zur Verfügung hatte.«

				»Aber Sie sind doch schon reich. Das Geld aus den Pornofilmen haben Sie doch gar nicht nötig.«

				Selbst in seinen eigenen Ohren klang sein Lachen hohl. »Man kann sich nie genügend absichern, Jessica.« Es hätte ihn nicht gekratzt, wenn bekannt geworden wäre, dass Yellowstone mit Climax Film in Verbindung stand. Aktienbesitzer waren nicht dumm, sie wollten Geld verdienen, und der Export billiger Pornofilme verschaffte Gewinne. Aber Parrish hatte das Geschäft beenden wollen und Miles damit direkt in die Brieftasche gegriffen.

				Er lauschte auf den Regen. Sehr gut, er ließ nach. Noch bevor der Hubschrauber in Sicht kam, konnte er mit dem Rennboot verschwinden. Sein eigener Helikopter, der auf dem Dach des Biltmore bereitgestanden hatte, war schneller, hatte ihn lange vor den Bodyguards nach Key West gebracht und wartete jetzt auf dem Dach des Hilton Hotels, um ihn zu Valerie zurückzubringen. Seine Frau würde schwören, er sei den ganzen Tag in Miami gewesen, falls er je ein Alibi brauchte.

				»Parrish muss dort liegen bleiben wegen der Blutspuren«, sagte er mehr zu sich selbst. »Und Sie müssen sich dort hinstellen. Los doch!« Er zeigte mit der Pistole auf einen Schreibtisch, den Parrish für seinen dummen kleinen Film aufgestellt hatte. »Machen Sie schon!«, schnauzte er sie an.

				Sie ging zwei Schritte. »Was ist mit Denise?«

				»Sie werden sie umbringen, weil sie reingeplatzt ist.«

				Der Moderatorin fiel fast der Kiefer runter. »Nein, das werde ich nicht.«

				»Wie Sie wollen.« Er zuckte die Achseln. »Dann werde ich es eben tun.« Er richtete die Pistole auf Denise und hörte, wie jemand nach Luft schnappte. »Aber erst muss sie in der richtigen Position sein.« Er sah sich in dem kleinen Wohnzimmer um. »Alle gerichtsmedizinischen Ergebnisse müssen genau stimmen.«

				»Werden sie aber nicht.«

				Die Sicherheit, mit der sie das sagte, ärgerte ihn. »Oh doch, denn ich habe das alles genau durchdacht. Nehmen Sie jetzt endlich Ihren Platz ein – sonst bringe ich Sie auf der Stelle um und zerre Ihre Leiche später in die richtige Position.«

				»Es wird nicht funktionieren. Die Untersuchungen werden Sie nach fünf Minuten entlarven.«

				Wut blitzte in ihm auf. »Warum denn das, Jessica?«

				»Weil ich gar nicht Jessica bin.«

				Er starrte sie sprachlos an.

				Ihr Lächeln wirkte etwas verkrampft. Sie hob das Kinn und zeigte auf ihre Haut. »Sehen Sie? Kein Muttermal. Ich bin Jazz. Jessica ist schon längst fort, Miles. Und sie ist immer noch im Besitz der Story.« Sie kreuzte die Arme über der Brust und sah auf die Leiche. »Die gerade noch viel interessanter geworden ist.«

				Er runzelte die Stirn. Sagte sie die Wahrheit? Sie sah doch genau wie Jessica aus. Welche der beiden war sie?

				»Wenn Sie wirklich Jazz sind, wo steckt dann der Bodyguard?«

				»Er hat Jessica weggebracht.«

				Kalte Wut erfasste ihn, während er krampfhaft überlegte, welche Möglichkeiten ihm blieben. Würde die Sache mit dem Doppelmord und anschließendem Selbstmord noch funktionieren, wenn sie Jazz war? Jessica könnte ihn damit in Verbindung bringen, selbst wenn ihm die Flucht gelang.

				Die kleine Schlampe hier dachte, sie hielte alle Trümpfe in ihren Händen. Aber nach den vertraulichen Gesprächen, die er in den letzten Wochen mit ihrer Schwester geführt hatte, wusste er, dass es nur eine Sache gab, die stärker als Jessicas Ehrgeiz war: die Liebe zu ihrer Schwester Jazz.

				Er richtete die Pistole auf Denise und schoss. Sie krümmte sich und kippte nach vorn. Jessica – Jazz – stürmte auf ihn los und griff unter ihr Kleid, aber er zielte mit der Beretta schon wieder auf sie.

				»Keine Bewegung!«, sagte er drohend. »Ein Zentimeter weiter, und Sie sind genauso tot wie die beiden.«

				Sie streckte die Arme zur Seite.

				»Was haben Sie denn da drin … Jazz?« Er griff in ihren Ausschnitt und riss das Kleid mit einem Ruck von oben nach unten auf, sah die kleine Glock im Slip. Er lachte leise, als er die Pistole herauszog. »Perfekt.«

				Miles trat ein paar Schritte zurück, jetzt hatte er ihre eigene Waffe auf sie gerichtet. Er wischte seine Fingerabdrücke von der Beretta, die Gott sei Dank nicht registriert war, und legte sie neben Denise’ Hand. »Mord und Selbstmord. Sie ertrug dieses Leben einfach nicht mehr.« Er sah zu Parrish. »Und diesen Heuchler auch nicht.«

				Jazz’ Augen wurden zu silbernen Schlitzen. »Jessica wird sofort wissen, was los ist, Miles. Sie werden nie damit durchkommen.«

				»Wir werden ein wenig Boot fahren, Jazz.« Er wies mit dem Kopf auf die Tür, in der Hand immer noch die Waffe, die sie zum Glück dabeigehabt hatte. »Wenn Jessica glaubt, dass das Leben ihrer Zwillingsschwester auf dem Spiel steht, wird sie die Story schnellstens begraben.«

				Andernfalls würde er Jazz ein Grab schaufeln.

				Alex überzeugte den Eigentümer des kleinen Ladens davon, ihm ein Golfmobil zu leihen, und raste dann in weniger als fünf Minuten zum Haus. Hinter einer dicken Zwergpalme beobachtete er das Haus und lauschte. Nichts war zu hören, nichts bewegte sich. Es war geradezu unheimlich still.

				Alex schlich näher, und sein Herz setzte fast aus, als er ein leises Stöhnen hörte. Das dumpfe Motorengeräusch eines PS-starken Rennbootmotors übertönte das Stöhnen, wurde dann aber leiser und entfernte sich. Wieder hörte Alex das Stöhnen. Es klang wie ein verwundetes Tier … oder eine Frau.

				Jazz.

				Er zog seine Waffe, nahm sie in beide Hände und schlich lautlos zur unteren Wohnung. Wieder stöhnte jemand vor Schmerzen. Alex trat die Tür auf.

				Es roch nach Blut, ihm wurde eiskalt. Kimball Parrish lag in einer Blutlache, die toten Augen starrten ihn an. Auf der anderen Seite lag Denise, hatte sich wie ein Embryo zusammengerollt. Mit zwei langen Schritten war er bei ihr, sie lebte noch.

				Als er sich neben sie kniete, sah er die Beretta auf dem Boden.

				Jazz hatte hier auf niemanden geschossen.

				Er legte die Hand auf Denise’ Schulter, die Kugel hatte sie im Bauch getroffen. Ihre Augen glänzten unnatürlich, sie war nicht ganz bei sich.

				Wo war Jazz? Das Einzige, was er hörte, war das Rennboot, das sich offenbar schnell entfernte.

				Erst jetzt nahm er es richtig wahr. Fluchend sprang er auf, rannte nach draußen und suchte die Wasseroberfläche ab. Rannte sie vor ihm weg … oder war sie auf dem Weg zu ihm? Verdammt, sie blieb nie, wo sie war.

				Mit großen Schritten stürmte er die Außentreppe hoch, um einen besseren Blick zu haben. Ein schnittiges Rennboot mit roten und schwarzen Seitenstreifen raste an der Küste entlang, und auf einmal fühlte er sich, als habe er Blei in den Knochen. Jazz war auf dem Boot, aber sie war nicht allein. Und der Geschwindigkeit nach zu urteilen, war es kein Vergnügungsausflug.

				Alex rannte nach unten in die Wohnung, ließ sich neben Denise nieder und drehte sie vorsichtig auf den Rücken. Sie öffnete die Augen und verdrehte sie nach oben, als verlöre sie das Bewusstsein.

				Ein paar Sekunden späten hatte er Dan am Handy. »Wir brauchen einen Arzt im Strandhaus von Parrish. Und die Polizei. Rasch.«

				»Roger! Bleib, wo du bist!«

				»Kann ich nicht.« Aber durfte er Denise allein lassen? Er schob ihr T-Shirt hoch. Sie war schwer verletzt, würde aber durchkommen. »Sie sollten sich beeilen. Ich habe hier eine Frau, die angeschossen worden ist.«

				»Jazz?«

				»Nein. Kommt mit dem Helikopter zurück, sobald Ihr Jessica im Krankenhaus abgeliefert habt. Fliegt nach Südwesten zum Golf. Haltet Ausschau nach einem schwarz-roten Flitzer.«

				Alex zog Denise’ T-Shirt wieder herunter und presste den Stoff auf die Wunde, ihre Augenlider flatterten und gingen auf. »Halten Sie durch!«, sagte er. »Denken Sie an Ihren Sohn!«

				Sie nickte schwach, und er stand auf.

				Das Fischerboot konnte es nicht mit einem Rennboot aufnehmen, dessen zwei Motoren sich pfeilschnell durchs Wasser fraßen. Aber vielleicht konnte es derjenige, der mit Jazz im Boot saß, auch nicht mit ihr aufnehmen. Hoffentlich.
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				Das Boot schlug mit solcher Macht auf den Wellenkämmen auf, dass Jazz’ Zähne klapperten. Das Klebeband, mit dem Miles sie gefesselt hatte, schnitt ihr in die Handgelenke, und ihre Hände wurden langsam taub.

				Aber sie war noch am Leben, was für Denise vielleicht nicht mehr galt. Und Jessica? Hoffentlich hatte Alex sie gefunden.

				Yoder hatte keine Mühe darauf verschwendet, sie auf den Boden zu legen oder zu knebeln. Selbst wenn sie laut schrie, würde man sie bei dem Motorenlärm nicht hören, und wenn sie aufstand, würden Fahrtwind und Geschwindigkeit sie aus dem Boot schleudern. Mit den zusammengebundenen Händen würde sie sofort ertrinken … oder er würde dafür sorgen, dass die Schrauben sie in Stücke hackten. Sie hockte auf dem Sitz neben ihm und drehte den Kopf, um zu sehen, wie weit sie schon gefahren waren.

				Sie waren vermutlich etwas mehr als einen Kilometer vom Land entfernt, bewegten sich in südwestlicher Richtung, wahrscheinlich zum Golf von Mexiko. Das Wasser war aufgepeitscht vom Sturm, Yoder steuerte das Boot geschickt zwischen den Untiefen und Riffen hindurch.

				Wer war dieser Mann?

				Auf jeden Fall ein Mann, der gerne das Ruder in der Hand hatte. Jessica hatte ihm vertraut, mit ihren ehrgeizigen Träumen auf ihn gesetzt. Auf einen Mann, der in der Lage war, Jessicas Erpresser an der Nase herumzuführen und zu ermorden.

				Das war also der Mann, der das Leben ihrer Schwester »verändert« hatte, der Mann mit dem goldenen Herzen.

				So viel zu Jessicas Menschenkenntnis.

				Ihr Herz zog sich so schmerzhaft zusammen, dass sie fast aufgeschrien hätte. Innerhalb der nächsten zehn Minuten konnte sie bereits tot sein, würde Jessica niemals wiedersehen und auch ihre Eltern nicht oder Alex.

				Sie zwinkerte die Tränen weg. Das war nicht der geeignete Augenblick, um zu weinen, sie brauchte eine Strategie. Musste Yoder entwaffnen – wortwörtlich und im übertragenen Sinne. Ihr Blick fuhr an dem überdimensionalen Bug entlang, der durch die kräftigen Motoren halb aus dem Wasser gehoben wurde, während das Heck in den Wellen einsank. Hinter ihr befanden sich noch zwei weitere Sitze. Eine Tür vor ihr führte unter Deck.

				Könnte sie mit diesem Boot umgehen? Schon möglich. Ganz sicher konnte sie das UKW-Gerät bedienen, das neben Yoder von Zeit zu Zeit knisterte.

				Ohne Ankündigung verringerte er ihre Geschwindigkeit, sie schaukelten auf den Wellen. Jazz drehte erneut den Kopf und sah einen kleinen Punkt auf dem Meer. Das war Sunset Key, und etwas weiter rechts lag Key West. Zwei große Kreuzfahrtschiffe ankerten auf halber Strecke.

				In der anderen Richtung war das Meer bis zum Horizont vollkommen leer.

				Alex würde nie hier draußen nach ihr suchen. Ihr wurde übel bei diesem Gedanken, es war ausweglos. Sie konnte sich nur selbst helfen. Aber wie?

				»Wo ist Ihre Schwester?«, fragte Yoder.

				»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Sie ist aus dem Haus geflohen.«

				Er fluchte. Was auch immer er vorgehabt hatte, ging jetzt den Bach runter. Ein Gedanke, der sie nicht gerade beruhigte.

				»Ich werde mit Ihnen zusammenarbeiten«, sagte sie und hoffte, dass es ausreichend verschwörerisch klang. »Ich decke Sie. Jessica bekommt den Job, den sie haben wollte, und ich tue so, als wäre nichts gewesen.«

				Er sah sie skeptisch an.

				»Für die Karriere meiner Schwester würde ich alles tun«, fügte sie hinzu.

				Einen kurzen Augenblick lang dachte sie, er würde darauf hereinfallen. Dann hörten sie ein Motorengeräusch, und er wandte den Kopf. Jazz überlegte nicht lange, richtete sich auf ihrem Sitz etwas auf und ließ die zusammengebundenen Hände auf seine Pistole krachen, die in hohem Bogen wegflog.

				»Mist!« Er versuchte, nach der Glock zu greifen, aber Jazz ließ sich auf den Boden fallen, direkt auf die Waffe. Er trat ihr in den Rücken, pfeifend wich die Luft aus ihrer Lunge.

				Sie schloss vor Schmerz die Augen und versuchte, die Hände unter den Körper zu bekommen. Wenn es ihr bloß gelingen würde, die Pistole –

				Seine Fußspitze traf sie seitlich am Kopf, ein Feuerwerk explodierte in ihrem Schädel. Er packte sie an der Schulter und versuchte sie hochzuziehen. Endlich gelang es ihr, die Hände unter ihre Brust schieben.

				Ihre Finger schlossen sich um den Pistolengriff. Ächzend drehte Yoder sie um und fasste in ihre Harre, zog ihren Kopf weit in den Nacken. Sie sah nur den Himmel, wusste nicht, worauf die Pistole zielte. Gleich würde er die Glock an sich reißen. Mit einer letzten Kraftanstrengung riss sie die Arme nach oben und ließ los.

				Sie hörte, wie die Pistole klatschend im Wasser versank.

				»Du blöde Schlampe!«, knurrte er und trat sie in die Rippen.

				Jazz rollte sich zusammen und zog die Beine an, um hochzukommen und sich auf ihn zu stürzen. Sie musste versuchen, ihn zu erledigen, selbst wenn sie dabei draufging. Eher würde sie sterben, als aufzugeben.

				Yoder erstarrte, als ein Motor in der Nähe aufheulte. Jazz sah weiterhin nur den grauen Himmel und den Mann, der über ihr stand. Aber sie hörte, wie das Motorengeräusch immer näher kam.

				Etwas pfiff über ihren Kopf hinweg, und Yoder fiel auf sie. »Arschloch!«, fluchte er.

				Er kroch zu den Sitzen und zog sich hoch, hielt aber den Kopf unten. Etwas streifte mit einem lauten Knall die Bordwand.

				Ein Pistolenschuss. Jazz drückte sich auf den Ellbogen hoch, versuchte sich auf den Bauch zu drehen, damit sie sehen konnte, was hinten vor sich ging. Der Motor des Rennboots brüllte auf. Yoder saß jetzt am Steuer und schob den Gashebel nach vorn. Der Bug hob sich aus dem Wasser wie das Maul des weißen Hais, Jazz wurde zurückgeschleudert und stieß mit dem Kopf gegen die Sitze. Sie fasste nach einer Armlehne und konnte sich hochziehen.

				Und dann sah sie Alex. Höchstens fünfzehn Meter hinter ihnen wurde er von der Heckwelle des Rennboots hin und her geschleudert, das lange Haar wehte im Wind, und sein Gesicht wirkte grimmig entschlossen. Eine Hand lag auf dem Gashebel, in der anderen hielt er seine Pistole, die direkt auf Yoders Kopf gerichtet war. Erleichterung, ja fast Euphorie erfasste Jazz.

				Alex hob die Waffe und ließ sie wieder ein wenig sinken, um ihr zu signalisieren, dass sie aus der Schusslinie gehen sollte. Sie gehorchte und ließ sich zurück auf die Knie fallen. Aber in dem kleinen Whaler konnte Alex nicht lange mithalten. In weniger als einer Minute würden sie außer Reichweite sein.

				Jazz robbte auf den Knien an Yoder heran, der das Steuerrad mit der einen und den Gashebel mit der anderen Hand umklammerte. Er sah nach vorn, würde sich aber bestimmt bald umdrehen, um zu sehen, wie groß der Abstand zu Alex war.

				Sie richtete sich auf, sprang mit einem Satz hinter ihn und schlang die zusammengebundenen Arme blitzschnell über seinen Kopf, drückte ihm die Kehle zu. Mit wilden Bewegungen versuchte er, sie abzuschütteln, und ihr Blick fiel auf Alex’ zorniges Gesicht

				Kein Wunder, dass er wütend war. Der Gashebel stand immer noch auf voller Fahrt, und sie hing an Yoders Rücken. Irgendwie musste es ihr gelingen, die Geschwindigkeit zu verringern.

				Yoder sprang herum wie ein Hund, der seinem Schwanz hinterherjagt, dennoch schaffte sie es schließlich, den Hacken auf den Hebel zu legen, und sie zog ihn mit aller Kraft zurück. Das Boot stoppte sofort, und sie flogen nach vorne, prallten so heftig gegen die Tür, dass Jazz schon dachte, sie würden durchbrechen. Der Whaler kam wieder näher.

				Yoder brüllte und versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien, aber sie knallte ihm die Handgelenke auf die Nase und biss ihm ins Ohr. Er heulte auf und drückte sie mit dem Rücken gegen die Windschutzscheibe.

				Alex fuhr jetzt neben ihnen und zielte auf Yoder. »Lass ihn los, Jazz!«, schrie er gegen den Motorenlärm an.

				Noch bevor sie reagieren konnte, hob Yoder blitzschnell den Arm und nahm sie in den Schwitzkasten. Jazz glaubte, ihr Hals würde brechen. Heiß schoss der Schmerz ihre Wirbelsäule hinunter.

				»Runter mit der Waffe, oder ich breche ihr das Genick!«

				Oh Gott, eine einzige Drehung konnte sie für immer lähmen oder ihren Tod bedeuten. Ihr Herz fing an zu rasen, als er noch stärker zudrückte. Schieß schon, Alex, schieß!

				Wut und innere Qual verzerrten seine Züge. Ihr Kopf war nur wenige Zentimeter von seinem Ziel entfernt.

				Riskier es, Alex!

				Yoder drückte wieder zu, und der schreckliche Schmerz machte sie fast blind. Sie konnte kaum noch atmen. Nicht mehr denken.

				Schieß endlich! Ihre Lippen formten lautlos die Worte, und sie sah Alex flehend an. Dann schloss sie die Augen, hatte nur noch sein Bild im Kopf. War es das Letzte, was sie auf dieser Welt sehen würde?

				Die Kugel schlug so nahe neben ihr ein, dass sie den Luftzug spürte, als das Projektil Yoders Schädel zertrümmerte. Sie fühlte warmes Blut auf ihrem Gesicht. Der Arm um ihren Hals erschlaffte. Yoder fiel nach hinten und begrub sie unter sich.

				Innerhalb von Sekunden war Alex an Bord, zog Yoder von ihr herunter, riss das Klebeband durch und wischte mit seinem Hemd ihr Gesicht ab. Er rollte Yoders Leiche auf die andere Seite des Bootes und schloss Jazz fest in die Arme.

				Sie zitterten beide, sein Atem ging stoßweise, sein Herz schlug schnell. »Querida«, flüsterte er. »Pensé que te perdí.«

				»Hast du Jessica gefunden?«, fragte sie.

				Er nickte und küsste sie voller Verzweiflung.

				Sie lehnte sich zurück und sah ihn an. »Warum hast du so lange gebraucht?«

				»Ich musste Jessica draußen auf dem Meer in einen Hubschrauber setzen –«

				»Um zu schießen«, stellte sie klar und boxte ihn auf den Arm. »Ich dachte schon, du würdest nie abdrücken.«

				»Ich musste zielen.« Er legte die Hand in ihren Nacken und zog ihren Kopf näher heran. »Normalerweise halte ich Kugeln ab und feuere nicht auf meine …« Er küsste sie leidenschaftlich.

				»Deine Klientin?«, sagte sie zwischen zwei Küssen.

				Er sah sie an. »Ja, das auch.« Er drückte sie an sich und küsste sie. »Pensé que te perdí.«

				Sie strich ihm das nasse Haar aus dem Gesicht, fuhr mit den Fingern über Wangen und Lippen. »Was bedeutet das?«

				In seiner Hemdtasche summte ein Handy, und das Brummen eines Hubschraubers über ihren Köpfen ließ sie nach oben schauen. Er zog das Handy heraus und sah ihr dabei in die Augen, ein vieldeutiges Versprechen lag darin. »Du kommst zu spät, Roper«, sagte er und klappte das Handy wieder zu.

				Er küsste ihre Stirn, den Scheitel und die Augen. »Ich dachte, ich würde dich verlieren.«

				Sie blickte in sein starkes, herrliches Gesicht, dessen Schönheit fast schmerzhaft war. Der Spiegel seiner Seele und seines Herzens. Ein leidenschaftlicher Liebhaber, dessen Schutz sie nicht schwächte, sondern stärker machte.

				Niemals, flüsterte es in ihrem Kopf. Du wirst mich niemals verlieren.

				Wie eine Kugel traf die Erkenntnis ihr Herz – sie liebte diesen Mann.

				Allmählich begann Jessica etwas von dem zu begreifen, was die beiden Männer ihr erzählten. Ähnlich ging es ihr mit den Erinnerungen. Ihr Gedächtnis war wie ein Puzzle – das Bild war schon zu erkennen, doch in der Mitte klafften riesengroße Löcher.

				»Brauchen Sie noch mehr?« Dan, der Mann mit den hellgrünen Augen und einem Mund, der zum Küssen einlud, tippte sanft an den Beutel mit Salzlösung, der ihrem dehydrierten Körper Flüssigkeit zuführte. »Oder vielleicht etwas gegen die Schmerzen?«

				Sie schüttelte vorsichtig den Kopf; es tat höllisch weh. »Keine Drogen mehr.«

				»Lass sie schlafen«, sagte Max. Doch es schien ihm nicht sehr ernst damit zu sein, denn er konnte die Augen nicht von ihr lassen, als könne er nicht glauben, dass sie wirklich existierte.

				»Ich will nicht schlafen«, sagte sie und schluckte mühsam. Der Hals tat ihr schrecklich weh von dem Schlauch, den sie hatte schlucken müssen, als man ihr den Magen ausgepumpt hatte. »Ich möchte Jazz sehen.«

				»Sie ist auf dem Weg hierher«, versicherte ihr Dan und zog das Krankenhaushemd über ihrer Schulter glatt. »Wissen Sie noch, was Max Ihnen erzählt hat?«

				Ja – und das war ein Segen. Jazz, die zu Dingen fähig war, von denen Jessica höchstens träumen konnte, lebte und war wohlauf. Nachdem sie bei der Polizei ihre Aussage gemacht hatte, würde sie hierherkommen. Jessica lächelte stolz. Und Denise, die Schauspielerin, die ihr geholfen hatte, war auch am Leben. Sie wurde noch operiert, würde aber sicher gesund werden.

				Die beiden Männer hatten ihr auch einiges über Kimball und Miles erzählt; das meiste war wahrscheinlich bloße Vermutung. Sie konnte einfach nicht glauben, dass der freundliche, kluge Miles Yoder jemanden erschossen hatte. Kimball Parrish hätte sie das ohne Weiteres zugetraut. Aber Miles –

				Die Tür sprang auf, und im ganzen Raum spürte man die besondere Energie, die Jazz verströmte. Jessica wäre vor Freude fast aus dem Bett gesprungen, aber Jazz war schneller, stand mit ein paar Schritten bei ihr und nahm sie vorsichtig in den Arm.

				Jessica wollte nichts weiter als ihren Duft einatmen, ihre Wange an die Wange pressen, die ihr genaues Ebenbild war, und den stärksten und mutigsten Menschen an sich drücken, dem sie je begegnet war.

				Als sie sich schließlich voneinander lösten, fiel Jessicas Blick auf den hässlichen Kratzer im Gesicht ihrer Schwester. »Was ist passiert?«

				Jazz zuckte die Achseln. »Der Scheißkerl Yoder hat mir ins Gesicht getreten.«

				Diese typische Jazz-Antwort brachte Jessica zum Lachen, und sie musste husten. »Alles wieder okay?«

				»Bei mir?« Jazz grinste schief. »Also bitte. Ich habe doch einen eigenen Bodyguard. Wie zum Teufel bist du bloß aus dem Haus gekommen? Ich komme fast um vor Neugierde.«

				Jessica sah forschend in das ihr so wohlbekannte Gesicht. Eigenartig, bei sich selbst nahm sie jeden Fehler wahr, aber bei Jazz fiel ihr kein einziger auf. »Ich habe so getan, als wäre ich du.«

				»Und das hat Parrish dir geglaubt?«

				Jessica schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein, ich habe mir nur vorgestellt, ich wäre du. ›Was würde Jazz jetzt wohl tun?‹ – so was in der Art.«

				Jazz sah sie zweifelnd an. »Weißt du, Jess, diese Drogen können deinen Verstand –«

				»Meinem Verstand geht es ausgezeichnet.« Jessica griff nach Jazz’ Händen und umschloss sie mit den Fingern. »Ich dachte, ich müsste sterben.« Ihre Stimme versagte, und Jazz schloss kurz die Augen. »Als ich dann aufwachte, warst du das Einzige, woran ich mich noch erinnern konnte. Nur du.« Ihre Hände drückten fester zu. »Und ich kenne niemanden, der stärker ist als du.«

				Jazz gab einen Laut von sich, der ihren Unglauben ausdrückte.

				»Ganz im Ernst, Jazz. Du wärst nie zum Opfer geworden, hättest die Krallen ausgefahren und dich aus diesem Schlamassel befreit.«

				»Könnte sein«, gab Jazz zu. »Aber nur, weil mir deine Fähigkeit fehlt, mich charmant durchs Leben zu schlagen.«

				Jessica verdrehte die Augen. »Damit habe ich es ja weit gebracht. Diesmal tat ich, was du getan hättest.«

				Ein Lächeln zuckte um Jazz’ Lippen. »Da bin ich aber neugierig.«

				»Ich bin zur Vordertür raus.« Jessica musste grinsen, als sie Jazz’ Gesicht sah. »Ist die reine Wahrheit. Es war niemand zu sehen, da habe ich mir ein Laken geschnappt und bin raus.«

				»Guter Plan«, sagte Jazz anerkennend. »Eins plus würde ich sagen.«

				»Eher gerade befriedigend, wenn du nicht diese Engel geschickt hättest, um mich zu retten.«

				Jazz umarmte ihre Schwester noch einmal. »Den Schuh kann ich mir nicht anziehen. Ich hatte selbst einen Schutzengel.«

				Hinter Jazz entdeckte Jessica den großen langhaarigen Mann, der sie aufgelesen hatte. Sie hatte ihn sofort erkannt. »Sie sind Alex, stimmt’s?«

				Sie spürte, wie ihre Schwester sich anspannte. Jazz löste sich aus ihren Armen und drehte sich um. Ihre Augen glänzten, als sie Jessica wieder ansah.

				»Das ist dein Bodyguard«, sagte sie. »Er hat großartige Arbeit geleistet und mich gerettet.«

				»Ich danke Ihnen, Alex«, sagte Jessica und versuchte, einen genauen Eindruck von dem dunklen, gut aussehenden Mann zu bekommen. »Sie sind bestimmt der Anführer der Schutzengel.«

				Max stieß ein Schnauben aus, und im gleichen Moment erklang aus Dans Handy die Melodie von »Lucy in the sky with diamonds«. Die drei Männer warfen sich wortlos bedeutungsvolle Blicke zu. »Die liebe Miss Lucy ruft an«, sagte Dan.

				Alex sah finster aus. »Sollte eine verdammt gute Erklärung für all das haben.«

				»Willst du sie darum bitten?« Dan hielt ihm das Handy hin, die Melodie erklang ein zweites Mal.

				»Nein, danke!« Alex ging näher an das Bett heran. »Roper soll die Honneurs machen.«

				Dan klappte das Handy auf und ging mit Max hinaus.

				Alex’ dunkle Augen streiften Jazz, dann wandte er sich an Jessica. »Ihr wahrer Schutzengel ist Jazz, das können Sie mir glauben. Sie haben eine wahrhaft treu sorgende Schwester.«

				Jessicas Augen füllten sich mit Tränen, und sie nickte. »Das habe ich immer schon gewusst.«

				»Nichts konnte sie aufhalten«, fügte er mit einem stolzen und bewundernden Lächeln hinzu. »Mir ist noch nie jemand begegnet, der dermaßen zielgerichtet und entschlossen ist.«

				»Hör auf«, sagte Jazz und winkte ab. »Wir waren ein Team.«

				Das Lächeln auf Alex’ Gesicht verschwand, seine Züge wurden ganz weich. »Und was für eins«, sagte er leise. »Wir waren richtig gut.«

				Jessicas Blick ging von ihrer Schwester zum Bodyguard und wieder zurück, schlagartig wurde ihr etwas klar. Eilmeldung. Haltet die Pressen an … Jazz hat sich verliebt.

				Als Max und Dan durch die Tür traten, ahnte Alex bereits, was sie sagen würden.

				»Abflug, Romero«, meinte Max und bestätigte die Vermutung. »Lucy hat Valerie Yoder nach New York begleitet, und sie will, dass wir mit dem nächsten Flieger nachkommen.«

				Alex war noch nicht bereit zu gehen. Er wollte noch eine Nacht mit Jazz verbringen. Noch eine Woche. Einen Monat. Nein, selbst das wäre nicht annähernd genügend Zeit. »Gute Reise. Richtet ihr meine Grüße aus.«

				»Das kannst du persönlich erledigen, weil du nämlich mitkommst«, sagte Max und wandte sich an Jazz. »Lucy hat dafür gesorgt, dass Sie hier auf Key West unterkommen, bis Jessica aus dem Krankenhaus entlassen wird; dann wird Lucys Privatflugzeug Sie beide nach Miami zurückbringen.«

				»Ich werde sie dorthin bringen«, presste Alex zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Lucy braucht nichts weiter tun, als sich bei allen zu entschuldigen. Und ich werde nirgendwohin gehen.« Er sah Jazz an, die Jessicas Hand hielt und den Blick auf ihn gerichtet hatte. »Ich werde bleiben«, versicherte er ihr.

				Max kreuzte die Arme über dem mächtigen Brustkorb. »Sei vernünftig, Romero! Lucy hat bereits den nächsten Auftrag für dich.«

				»Übernimm du ihn doch! Kannst es wahrscheinlich auch – oder glaubst zumindest, dass du dazu in der Lage dazu bist.«

				»Nein, bin ich nicht.«

				»Warum denn? Muss man dafür sensibel, intelligent und gut aussehend sein?«, fragte Alex so unschuldig wie möglich.

				Dan lachte. »Um ganz ehrlich zu sein, es sind vor allem Spanischkenntnisse gefragt. Es ist ein Auftrag auf Kuba. Lucy meinte, sie hätte bereits mit dir darüber gesprochen.«

				Alex spürte, wie sein Kopf ganz leer wurde. Lucy würde ihn trotz allem belohnen. Sie musste ein mächtig schlechtes Gewissen haben, weil sie Miles Yoder vertraut hatte.

				Das war also das Ende. Fünfzehn Leute würden die kubanische Hölle verlassen können und in Miami ihr Glück suchen. Bei ihrer Familie. Mit einer neuen Chance. Und in Sicherheit. Fünfzehn Menschen, mit denen ihn Blutsbande verbanden. Fünfzehn Menschen, die seinen Schutz brauchten und wollten …weit mehr als Jazz Adams.

				Er sah sie an. »Ich muss gehen.«

				»Ich weiß«, antwortete sie prompt und viel zu rasch. »Das habe ich von Anfang an gewusst.«

				»Lass uns kurz rausgehen«, sagte er leise und reichte ihr die Hand. »Nur eine Minute.«

				Nur eine Minute. Nur ein verstohlener Kuss auf dem kalten Flur des Lower Keys Medical Center. Aber er wollte nicht gehen, ohne ihr zu sagen …

				Verdammt! In Spanisch würde es ihm leichter fallen.

				Max stellte sich ihm in den Weg. »Keine Zeit, Romero. Wir müssen zum Flughafen.«

				Alex verzog die Lippen. »Verpiss dich, verdammt noch mal, ehe ich dich erschieße!«

				»Komm schon, Mann.« Dan boxte Max auf die Schulter. »Gib ihnen fünf Minuten!«

				Max ging einen Schritt zur Seite, ließ aber dabei Alex nicht aus den Augen, der Jazz auf den Flur zog.

				Schweigend verließen sie das Krankenhaus. Die Sonne war endlich rausgekommen, trocknete das Gras und tauchte die Klinikgebäude in blendend weißes Licht.

				Jazz blinzelte, als sie sich auf eine Bank setzten. Lag das am Sonnenlicht, oder kämpfte sie gegen die Tränen an? Aber Jazz weinte nicht, dazu war sie zu hart im Nehmen.

				»Also Kuba?«, fragte sie und lehnte sich zurück, um ihn anzusehen. Ihre Stimme war unnatürlich hoch, es klang mehr, als imitierte sie Jessica. »Das macht bestimmt … Spaß.«

				»Kommt ganz darauf an, wie man Spaß definiert.«

				Es sah so aus, als suchten ihre Hände Halt an der Rückenlehne; sie lächelte kess, doch er sah die Traurigkeit in ihren Augen. »Willst du wissen, was mir Spaß macht?«

				Die Versuchung war zu groß. »Nachts zu schwimmen?«

				»Das hier.«

				»Das hier?« Sich zu verabschieden? Vor einem Krankenhaus?

				»Dieses Abenteuer. Mit dir. Kugeln auszuweichen, böse Jungs zu verfolgen, sich zu streiten und … nicht zu streiten. Das hat Spaß gemacht.«

				Er spürte noch größere Zuneigung. »Es liegt dir im Blut.« Er legte einen Finger auf ihre Lippen, sie waren so unglaublich weich. »Aber auf dein Hinterteil musst du achtgeben.«

				»Wie bitte?« Sie wich zurück und sah ihn verblüfft an.

				»Wenn du von hinten angegriffen wirst, drückst du deinen Hintern dem Angreifer entgegen. Das wollte ich dir immer schon mal sagen.«

				Sie lachte auf. »Und gerade jetzt ist es dir eingefallen?«

				»Ich dachte, uns bliebe mehr Zeit.« Er legte die Hand an ihre Taille und zog sie an sich. »Ich will dich nicht verlassen.«

				Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und seufzte. »Und ich will nicht, dass du gehst.«

				»Wenn ich zurückkomme …«, sagte er.

				»… werde ich in San Francisco sein.« Sie hob den Kopf. »Und du wirst nach … Paris, Prag oder Genf gehen.«

				Er lachte leise. »Genf werde ich wahrscheinlich eine Zeit lang auslassen.«

				»Du wirst vorsichtig sein, versprichst du mir das?« Er hätte schwören können, dass ihre sonst so furchtlose Stimme stockte. »Und dich von den Frauen deiner Klienten fernhalten.«

				»Die interessieren mich nicht, Jazz.«

				Sie zwinkerte. »Aber sie sind doch –«

				»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Schluss mit den Scherzen.« Er beugte sich zu ihr. »Querida«, murmelte er an ihrem Mund. »Mi amor.«

				Sie legte ihm die Arme um den Hals. »Dann auch Schluss mit dem Spanisch. Ich will verstehen, was du sagst.«

				»Du brauchst nur zu fragen. Dann sage ich es dir.«

				»Na gut! Was hast du gesagt, als wir das erste Mal miteinander geschlafen haben?«

				Er lachte und schüttelte den Kopf. »Daran kann ich mich nicht erinnern.«

				»›Tenemos todo eternidad‹, hast du gesagt.«

				Wir haben die ganze Ewigkeit. So hatte er es damals natürlich nicht gemeint. Es war nur ein Spruch, eine sinnliche, poetische Beschreibung, um es langsamer anzugehen, damit der Partner nicht zu schnell kam. Aber das würde sie nicht verstehen. Noch weniger würde sie verstehen, dass er ihr keine Ewigkeit versprechen, geschweige denn sagen konnte, wann – und ob er überhaupt aus Kuba zurückkehren würde.

				»Man kann es nicht wortwörtlich übersetzen.«

				»Natürlich nicht. Uns bleibt ja keine Ewigkeit.« Er sah sie überrascht an, und sie sagte: »Ich habe im Internet nach spanischen Sätzen gesucht.«

				Na klar. »Jazz … ich bin noch nie …« Was sollte er sagen? Jemandem wie dir begegnet? Habe nie etwas Derartiges gefühlt? Wollte mich nie verlieben?

				»Risiken eingegangen«, vollendete sie den Satz für ihn, spöttisch und ein wenig enttäuscht. »Und du bist noch nie einem größeren Risiko begegnet als in diesem Augenblick.«

				Sie hatte recht. Er wusste nicht, was er darauf entgegnen sollte.

				»Und ich wollte nie, dass mir jemand hilft«, fügte sie hinzu. »Aber genau das ist dein Lebenszweck.«

				Das stimmte auch.

				Die Türen zum Krankenhaus glitten auf, Max Roper trat ins Freie, und die Sonne verschwand. Alex stöhnte auf, und Jazz sah nach hinten.

				»Warum verabscheust du ihn so?«, fragte sie.

				Er schüttelte den Kopf. »Spielt keine Rolle. Was hast du gerade gesagt?«

				»Ich sagte: Tenemos todo eternidad.« Ihre Finger spielten mit seinem Haar. »Nein, uns bleibt keine Ewigkeit.«

				In diesem Augenblick wünschte er sich nichts mehr, als dass es anders wäre. Aber das Leben, Verantwortung und Verpflichtungen schienen die Ewigkeit für sie beide unerreichbar zu machen.

				Jazz presste sich an ihn. »Auf Wiedersehen, Alejandro!«

				Er verging schon jetzt vor Sehnsucht. Oder wurde der Schmerz in ihm durch den Gedanken hervorgerufen, sich auf ein Risiko einzulassen? Jazz hatte immer darauf bestanden, dass sich niemand um sie kümmern sollte, aber anders konnte er seine Liebe nicht ausdrücken.

				Der Machtkampf zwischen ihnen würde niemals enden. »Jazz … mein Leben ist kompliziert, unvorhersehbar, verrückt, gefährlich –«

				Sie verschloss seine Lippen mit ihren Fingerspitzen. »Das ist mir bewusst.« Sie richtete sich auf und küsste ihn. »Ich werde dich nie vergessen. Du bist schließlich mein Bodyguard.«

				Er konnte den Schmerz in seiner Brust genauso wenig ertragen wie das deutliche Räuspern von Roper. Beugte den Kopf und küsste ein letztes Mal ihren weichen Mund. Er spürte ihren Herzschlag an seiner Brust, wie immer schlugen ihre Herzen völlig synchron.

				Nur widerstrebend löste er sich von ihren Lippen und brachte seinen Mund ganz nah an ihr warmes Ohr. »Jasmine«, flüsterte er, sprach ihren Namen mit spanischer Betonung aus. »Te llevo en mi alma.«

				Er würde sie in seiner Seele, seinem Herzen immer bei sich tragen. Anders konnte er seine Gefühle nicht ausdrücken, und er konnte es auch nur auf Spanisch tun.

				Sie sah ihn fragend an, alle ihre Gefühle waren deutlich in ihren Augen zu lesen. Ohne ein weiteres Wort stand er auf und folgte Roper zum Parkplatz. Er sah nicht zurück. Denn sonst hätte er seine Familie, seine Versprechungen und seine Verpflichtungen vergessen. Und wäre wahrscheinlich das größte Risiko seines Lebens eingegangen – hätte ihr gestanden, dass er sie liebte.
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				Valerie Yoder gehörte zu den wenigen Menschen, die gesehen hatten, wie Lucy weinte. Sie hatte ihr in finsteren Zeiten beigestanden. Valerie hatte ihre Hand gehalten, als die ersten Schaufeln Erde auf den kleinen Sarg prasselten … und Valeries acht Zentimeter hohe Designerabsätze hatten das Medizinfläschchen zertreten, das Lucy für ihren einzigen Ausweg aus der Spirale aus Schmerz und Schuldgefühlen gehalten hatte. Lucy verdankte Valerie ihr Leben.

				Das war die einzige Entschuldigung dafür, dass sie bei der Beurteilung von Miles Yoder so falschgelegen und ihm blind vertraut hatte.

				Sie legte das kleine Cashmere-Plaid um Valeries bloße Füße. »Husch ins Bett, Val! Dann geht es dir gleich besser.«

				Valerie schüttelte nur den Kopf und rollte sich wie ein Embryo zusammen, starrte ins Leere. »Was habe ich mir bloß dabei gedacht, so jemanden zu heiraten, Luce?«

				Lucy erinnerte sich noch genau an den verzückten Gesichtsausdruck, mit dem Valerie ihrem Traumprinzen bei der Trauung entgegengeschwebt war. »Du hast gar nichts gedacht. Du hast gefühlt.«

				»Ich hatte keine Ahnung, dass er so … von Geldgier getrieben war.«

				»Von Furcht«, korrigierte Lucy.

				Val schnaubte nicht besonders damenhaft. »Miles hatte vor nichts und niemandem Angst.«

				Das stimmt nicht, dachte Lucy, als sie zum Fenster des Gästeschlafzimmers ging und etwas Sonnenschein in Valeries Welt sickern ließ. Der Tod machte alles so … dunkel. »Er hatte Angst davor, wieder arm zu sein. Du wusstest doch von seiner Kindheit. Wir hätten es ahnen können.« Ihr ganzes Leben beruhte auf ihrer Fähigkeit, Menschen zu beurteilen, und doch hatte sie sich in Miles Yoder so geirrt. Die erste Wut war verraucht, aber Schuldgefühle schnürten ihr immer noch die Brust ab.

				»Er hat gesagt, er würde so hart arbeiten, damit er alle meine Wünsche erfüllen könnte.« Valerie schüttelte den Kopf. »An dem Tag, als wir uns in Miami getroffen haben, hat er dasselbe wieder gesagt.«

				»Dann bist du shoppen gegangen, hast dir deine Wünsche erfüllt, und er hat sich mit dem Hubschrauber davongemacht, um sicherzustellen, dass es auch in Zukunft so bleiben würde.« Oh Gott, warum hatte sie sein Spiel bloß nicht durchschaut.

				Solche Fehler konnte sie sich einfach nicht leisten. Ihr letzter Fehler hatte dazu geführt, dass sie alles verloren hatte, was ihr lieb und teuer gewesen war.

				Valerie atmete tief aus, ihr Gesicht war voller Schmerz. »Was soll ich nun tun, Luce? Ich habe mich von fast allen Bekannten zurückgezogen. Er mochte niemanden. Nur bei dir war es anders, er hat immer behauptet, er habe dich gern.«

				Er hat mich benutzt. »Du tust einfach, was getan werden muss, Val. Das alte Lied, einen Fuß vor den anderen setzen.« Lucy setzte sich auf die Bettkante und strich über Valeries seidenglattes blondes Haar. Trotz aller Sorgen sah Valerie so stark und jung aus wie immer. Sie waren beide noch nicht vierzig, hatten aber jede schon mehr als zwei Leben hinter sich. »Vielleicht kommst du noch einmal auf mein Angebot zurück, bei Bullet Catcher einzusteigen.«

				»Kannst du mir tatsächlich verzeihen, dass ich dich dazu überredet habe, für Miles Kimball Parrish hinterherzuschnüffeln? Wenn ich nicht gewesen wäre, hättest du diesen Auftrag doch nie angenommen.«

				»Ich werde doch nicht die Verantwortung für meine Kurzsichtigkeit auf dich abwälzen. Bullet Catcher braucht brillante, engagierte Mitarbeiter mehr denn je. Ich weite mein Geschäft auf verdeckte Ermittlungen aus, und du bist einfach genial, wenn es darum geht, sich Zugang zu Informationen zu verschaffen.«

				Valerie lächelte traurig. »Aber lausig bei Persönlichkeitsanalysen.«

				»Wir machen alle mal Fehler, Süße. Steig bei mir ein, wir werden viel Spaß haben.«

				Valerie zog die Decke höher, aber ihr Mund verzog sich zu dem ersten echten Lächeln seit Stunden oder gar Tagen. »Mal sehen. Jetzt geh schon, Luce! In der Bibliothek warten sie auf dich.«

				»Sollen sie doch.«

				»Du schiebst es auf, das sieht dir gar nicht ähnlich. Geh und sag ihnen, dass du Scheiße gebaut hast! Sie haben ein Recht darauf.«

				Sie hatte weit mehr als Scheiße gebaut. Sie hatte ihre Angestellten und andere Menschen in Lebensgefahr gebracht. »Immer musst du recht haben.« Sie beugte sich vor und küsste Valerie auf die Stirn. »Denk über mein Angebot nach! Du bist sehr talentiert, Valerie Yoder.«

				»Brooks.«

				Lucy lachte leise auf. »Hast ja nicht lange gefackelt.«

				»Yoder hat mir nie gefallen.« Valerie schubste Lucy vom Bett. »Stell dich deinen Truppen! Steh zu deinen Fehlern! Sei ihre furchtlose Anführerin.«

				Lucy verließ das Zimmer mit einem bitteren Lächeln auf den Lippen. Furchtlos? Ha!

				In der Bibliothek warteten die drei Männer auf ihre jeweils eigene Art und Weise.

				Dan strich an den großen Fenstern vorbei, den Blick in die Ferne gerichtet, auf das herbstliche Gold und Dunkelblau im Hudson River Valley.

				Max stand regungslos wie eine Statue, die Arme über der Brust gekreuzt, und starrte vor sich hin, sein Gesichtsausdruck gab nichts preis.

				Alex lümmelte sich auf einem napoleonischen Sofa und trank Kaffee.

				»Vielen Dank, dass ihr so schnell gekommen seid!«, sagte Lucy und ging zum mächtigen Schreibtisch. Ihr Herz schlug so heftig wie seit Jahren nicht mehr. Seit sechs Jahren, um genau zu sein. »Ich habe einen gravierenden Fehler in der Beurteilung eines Menschen begangen«, fuhr sie fort und zog den Stuhl zurück. Dann sah sie die drei Männer an. »Es tut mir außerordentlich leid.«

				Alex setzte sich auf und stellte Tasse samt Untertasse klappernd auf den Beistelltisch. Er beugte sich vor, stützte lässig beide Ellbogen auf den Knien ab, obwohl die Wut offensichtlich in ihm brodelte.

				»Niemand ist vollkommen, Luce.« Seine Stimme triefte geradezu vor Ironie. »Selbst du nicht.«

				Sie verstand den Seitenhieb. »Ich habe ihm vertraut. Schlimmer noch, ich habe mich auf eine Abmachung eingelassen und –«

				»Das will ich gar nicht wissen«, fiel Alex ihr ins Wort. »Es geht hier nicht um den Vertrauensbruch zwischen Yoder und dir, Luce. Es geht um das gestörte Vertrauen zwischen uns beiden. Zwischen uns allen.«

				Zum ersten Mal widersprach Max Alex nicht. Und Dan rührte sich nicht von der Stelle.

				Lucy musste schlucken und nickte. »Ich bin mit Valerie Yoder eng befreundet, und wir haben eine … gemeinsame Vergangenheit.« Sie schloss die Augen. »Ich habe etwas getan, was ich nur selten tue. Habe auf mein Herz statt auf meinen Verstand gehört. Ich hoffe, das wird uns allen eine Lehre sein.«

				Nur einmal zuvor war ihr das Gleiche passiert. Abwesend fuhr sie mit den Fingern durch die weiße Strähne.

				Die Männer schwiegen. Sie sah jeden Einzelnen an und hob trotzig das Kinn. Die Jungs waren wütend und enttäuscht. Damit konnte sie umgehen. Aber sie wollte das endlich hinter sich lassen. Es lag ihr nicht, über Gefühle zu reden.

				»Ich werde diesen Fehler nicht noch einmal machen«, versprach sie ihnen.

				»Und was ist mit uns, Lucy?«, fragte Alex. »Können wir dir noch vertrauen? Oder müssen wir uns jetzt jedes Mal bei einem wichtigen Auftrag fragen, ob du und deine Busenfreunde Hintergedanken haben?«

				Das einzige Geräusch war der stetige Schlag des Pendels der Standuhr. Sekunde um Sekunde verging, ohne dass jemand etwas sagte. Selbst Dan bewegte sich nicht.

				»Das wird nie wieder geschehen«, sagte sie bedächtig und sah jedem von ihnen einen Moment in die Augen. »Ich werde euch nie wieder belügen.«

				Max nickte. Dan signalisierte sein Einverständnis mit einem Lächeln. Alex trank seinen Kaffee aus, stand auf und ging.

				»Mach dir nichts draus, Lucy!«, sagte Max. »Er ist schlecht drauf. Lass uns weitermachen! Was liegt an?«

				Sosehr sie Max’ Einstellung mochte, diesmal musste sie seinen Rat in den Wind schlagen. »Entschuldigt mich«, sagte sie und stand auf. »Ich muss mit Alex reden.«

				Sie fand ihn auf der Veranda, den Blick auf die offene Landschaft gerichtet; seine Hände umklammerten das Geländer, und er sog die kalte Luft in vollen Zügen ein.

				Du musst lernen, dich zu zügeln, Alex.

				Lautlos trat sie näher. »Wirst du uns verlassen, Alex?«

				Er fuhr herum und sah sie an. »Du bist wirklich eine verdammte Spionin, Lucy. Ich hör dich nie kommen.«

				»Ich kann es dir beibringen«, bot sie ihm an. »Wenn du bei uns bleibst.«

				Er drehte sich ganz zu ihr, seine Augen glühten. »Ich musste auf sie schießen. Du hast keine Ahnung, wie schwer das war.«

				Oh doch, das habe ich. Lucy nahm seine Hand. »Manchmal muss man unvorstellbar große Risiken eingehen, um seine Klienten zu schützen.«

				Er sah sie fest an. »Das war nicht irgendeine Klientin, Lucy. Das war nicht irgendein Job.«

				»Du liebst sie«, stellte sie fest.

				Er erwiderte nichts.

				»Warum kämpfst du dagegen an?«, fragte sie. »Ich habe keine Regeln, die meinen Angestellten verbieten, glücklich zu sein.«

				»Wie kommst du darauf, dass sie mich glücklich machen würde.«

				»Ich habe gesehen, wie du sie anschaust.«

				Er schnaubte. »Wie hast du noch gesagt? ›Ein Prachtweib, intelligent und Maße wie ein Model‹. Wie sollte ich sie denn sonst anschauen?«

				»Es steckt mehr dahinter. Du hast die Richtige gefunden.«

				»Stimmt genau.« Er lächelte freudlos. »Aber dafür sind wir ziemlich verschieden.«

				»Das war bei mir auch so.«

				»Wer war es, Lucy?«

				»Er ist tot.« Sie drückte seine Hand, als er sie mitleidig ansah. »Schon in Ordnung.« Sicher war es das, sie hatte ihn schließlich erschossen.

				»Ich wollte damit nur sagen«, fuhr sie fort, »dass man nicht weglaufen kann, wenn man den richtigen Partner gefunden hat.«

				»Ich gehe nach Kuba«, sagte er leise. »Zumindest nehme ich an, dass du mich da hinschicken wirst. Und danach? Wer weiß? Vielleicht London? Oder Tel Aviv? Oder Tokio?«

				»Und was willst du damit sagen?«

				Hör auf zu träumen, schien sein Blick zu sagen. »Das ist wohl kaum ein Fundament für eine stabile Beziehung.«

				»Wer sagt denn, dass sie Stabilität möchte?«

				»Lucy, du hast keine –«

				Sie zog ihn zur Tür. »Komm mit, ich habe eine Überraschung für dich. Mehr mea culpa kann ich dir nicht bieten, aber vielleicht etwas Besseres.«

				In der Bibliothek setzte sich Lucy wieder an den Schreibtisch, die drei Männer nahmen ebenfalls die vorherigen Plätze ein.

				»Und nun wenden wir uns Kuba zu.« Sie sah Alex an und erklärte den Auftrag. Unter anderem sollte ein kubanischer Geschäftsmann geschützt werden, den irgendjemand angeschwärzt hatte, bei seinen Geschäften Geld zu waschen.

				»Offensichtlich braucht dieser Mandant besonderen Schutz. Dafür bist du zuständig. Alex.«

				Er nickte und nahm die Akte entgegen.

				»Ich möchte außerdem ermitteln, was es mit diesen Unterstellungen auf sich hat, und brauche jemanden, der sich in den Geldwäschekram einarbeitet und rauskriegt, was da los ist.« Lucy schaute zu Max und Dan, dann kehrte ihr Blick wieder zu Alex zurück. »Du brauchst einen Partner.«

				»Brauche ich nicht«, widersprach er mit einem finsteren Blick.

				»Doch. Ich habe viel darüber nachgedacht.« Wieder sah sie erst zu Max und dann zu Alex, der anscheinend kurz davor war, über den Tisch zu springen und sie zu würgen.

				»Ich habe schon jemanden im Kopf. Jemanden, dem du vertrauen kannst, Alex«, fuhr sie fort. »Ebenso stark wie du, aber dennoch bereit, nicht gegen dich, sondern mit dir zu arbeiten. Sehr intelligent, der Situation gewachsen und mit ausgezeichnetem Spürsinn.«

				»Gott sei Dank!«, sagte Alex trocken. »Damit scheidet Roper aus.«

				»Auch wenn du es nicht wahrhaben willst, Max verfügt über all diese Fähigkeiten. Aber –« Sie hob eine Hand, als er protestieren wollte. »Aber außerdem sollte dein Partner über außergewöhnliche Hacker-Qualitäten verfügen.«

				In seinen Augen glimmte so etwas wie Verständnis auf.

				»Ich denke da an einen Partner, der dir ebenbürtig ist.« Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Rücksichtslos und durch nichts aufzuhalten. Jemanden, der wirklich zu dir … passt.«

				Er lehnte sich zurück und lachte leise.

				»Ich habe mich entschlossen, jemanden von außen als Berater hinzuzuziehen.« Sie nahm einen weiteren Ordner in die Hand. »Wenn es funktioniert, kann sie reguläre Mitarbeiterin bei Bullet Catcher werden.«

				»Ganz im Ernst?« Der Hoffnungsschimmer in seinen Augen ging ihr ans Herz. Jazz Adams konnte sich glücklich schätzen. Sie wurde geliebt.

				Lucy hielt Alex die Papiere hin. »Mir gefällt die Kandidatin. Sie hat alles, was eine Mitarbeiterin bei Bullet Catcher braucht.« Ihre Hände streiften sich, als er den Hefter entgegennahm. »Vertraust du meiner Einschätzung, Alex?«, fragte sie.

				»Ich vertraue dir, Lucy.«

				Sie nahm die Absolution mit einem Nicken zur Kenntnis. »Kannst du ihr Spanisch beibringen?«

				Er grinste. »Wir haben schon damit angefangen.«

				Dann schlug er die Mappe auf und stieß einen leisen und lang gezogenen Pfiff aus. Dan beugte sich von hinten über ihn und sah sich das Bild an. »Da wirst du alle Hände voll zu tun haben, Alex.«

				»Das kannst du laut sagen.«

				Selbst Max musste darüber lachen.

				»Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich jetzt fahre.« Jazz spürte Jessicas weiche Lippen auf ihrer Wange. »Ollie steht schon unten. Du kannst noch weiterschlafen.«

				Jazz wollte die Augen nicht öffnen. »Wann bist du wieder da?«

				»In ein oder zwei Tagen. Kommt ganz darauf an, wie lange wir brauchen, um Denise’ Sohn zu bekommen und den Papierkram zu erledigen.« Jessica zog die Decke höher und streichelte Jazz’ Schulter. »Außerdem muss ich die Sache mit Ollie ausbügeln. Er war immer ein guter Freund. Und ist es noch, denn er wird Denise und mich nach Minnesota begleiten.«

				Jazz nickte, wollte aber nicht aus dem Schlaf gerissen werden, um sich mit Jessica über ihre Beziehungen zu unterhalten. »Ruf mich an!«

				»Werd ich«, versprach Jessica. »Nun schlaf weiter.«

				Jazz zog die Decke über den Kopf und atmete tief ein. Das Gästebett war noch nicht neu bezogen worden und roch immer noch nach Alex. Sie schlang die Arme um das Kopfkissen, schmiegte sich hinein und hörte, wie Jessica den Code für die Alarmanlage eingab. Danach versank sie völlig in dem männlichen Duft, der durch alle Poren bis in ihr Herz sickerte.

				Konnte sie einen Mann wie Alex Romero jemals vergessen? Wollte sie das überhaupt?

				Ihr Atem wurde gleichmäßiger, sie überließ sich dem Schlaf und den Erinnerungen, die sein Duft ausgelöst hatte. Er hatte in diesem Bett gelegen. Das Bedürfnis, ihn in den Armen zu halten, war so stark, dass sie fast davon aufgewacht wäre.

				Deshalb dachte sie lieber an seine Lippen, sein Lachen und an den Klang seiner Stimme. Querida. Querida…

				»Despiértate, querida.« Im Traum spürte sie seine Hand auf ihrer Wange, seinen Atem an ihrem Ohr. »Estás tan rica que te quiero comer.«

				Sie zog unwillkürlich die Beine an, als sie sich an seinen provokanten Versuch erinnerte, sie aufzuwecken. Die Decke wurde hochgezogen, die Matratze sank ein, der Geruch verstärkte sich. Und Jazz erwachte aus ihrem Traum und sah sich mit einer sehr überraschenden Wirklichkeit konfrontiert.

				Alex. Neben ihr. Im Bett. Nackt und mit einem sinnlichen Lächeln. Er stützte den Kopf auf dem Unterarm auf, und eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht.

				»Jessica hat mich reingelassen«, sagte er und strich über die schon verblasste Schramme an Jazz’ Jochbein.

				Sie rührte sich nicht, starrte ihn nur an. »Ein Glück, wir haben nämlich den Code geändert.«

				»Wurde aber auch Zeit.« Er robbte näher heran und küsste zart die verletzte Wange. »Ich habe dich vermisst.«

				Die geflüsterten Worte jagten einen Schauer durch ihren Körper, ihr Bauch und auch alle Muskeln unterhalb des Bauchnabels zogen sich zusammen. Sie strich Alex die Haarsträhne aus der Stirn. »Ich dachte, du wärst längst auf dem Weg nach Kuba.«

				»Bin ich auch.«

				Ihr Herz sank in freiem Fall. »Heute noch?«

				»Kommt darauf an.« Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. »Wie schnell kannst du packen?«

				Einen Augenblick lang glaubte sie, er hätte Spanisch gesprochen, denn auf Englisch ergab die Frage keinen Sinn.

				»Packen? Warum?«

				»Um nach Kuba zu reisen.«

				Sie hob den Kopf und sah ihm forschend in die Augen, die so schwarz waren wie starker kubanischer Kaffee. »Was soll ich auf Kuba?«

				»Lucy Sharpe hat dir vorübergehend einen Job bei Bullet Catcher angeboten.«

				»Tatsächlich?« Vielleicht war das alles doch nur ein Traum.

				Er nickte, und die Haarsträhne machte sich wieder selbstständig. »Und ich brauche dich bei dem Auftrag, Jazz. Es wird Spaß machen«, sagte er mit leisem Spott, küsste ihren Mund und legte ein Bein um ihre Hüfte.

				Sie machte große Augen. Die Kinnlade fiel ihr fast runter. Ihr Herz jubelte. »Du brauchst mich?«

				»Unentwegt.« Er zwinkerte. »Obwohl du mich ja nicht brauchst.«

				Sein Geständnis umhüllte sie wie eine warme Brise. »Du brauchst mich. Bei diesem Auftrag.« Sie kam sich wie ein Vollidiot vor, der alles nachplapperte, aber sie verstand den Sinn der Worte einfach nicht.

				»Ich brauche eine Partnerin«, sagte er und strich mit einem Finger über ihr Kinn und ihre Unterlippe, drückte sich sanft an sie. »Bei diesem Auftrag … und in meinem Leben.«

				Der angehaltene Atem sprengte fast ihre Brust. Was hatte er da gesagt? »Ich … verstehe das nicht.«

				»Sollte ich lieber Spanisch reden.«

				Sie drehte sich auf die Seite, lag an seiner Brust, und sie spürte, wie ihre Herzen im gleichen Rhythmus schlugen. »Sag es noch einmal … ganz egal in welcher Sprache.«

				Er kam noch näher. »Te deseo … ich will dich.« Er drehte sie auf den Rücken und legte sich auf sie. »Te necesito … ich brauche dich.« Dann küsste er sie lange und leidenschaftlich. »Te quiero«, flüsterte er.

				»Te quiero«, wiederholte sie. Ich liebe dich.

				»Und ich will mein Leben mit dir teilen, jetzt und für alle Zeit.«

				Jazz schloss die Augen und spürte überschäumende Freude. »Ziemlich großes Risiko für einen Kerl wie dich.«

				»Mach die Augen auf und schau mich an, querida!« Sie sahen sich in die Augen. »Ich habe keine Angst, Risiken einzugehen, Jazz. Ich habe Angst, dass du mich vielleicht nicht willst, weil du es nicht magst, wenn sich jemand um dich kümmert. Ich weiß, dass du selbst für dich sorgen kannst – und auch für alle Menschen, die dir am Herz liegen –, und ich würde dir für mein Leben gerne zur Seite stehen.«

				Sie versuchte zu lächeln, aber ihre Augen füllten sich mit Tränen.

				»Oje, Jazz!« Er lachte und küsste ihre Augenlider. »Tränen habe ich noch nie bei dir gesehen.«

				»Soll nicht zur Gewohnheit werden«, sagte sie, und ihre Stimme versagte.

				Er küsste ihre Wangen, ihren Mund und ihren Hals. »Das hier wird für mich nie zur Gewohnheit werden.«

				Sie bäumte sich ihm entgegen; auch für sie würde es nie zur Gewohnheit werden, dieses – Glück, so vollkommen, dass es fast schmerzte, und diese Erfüllung, so ganz und gar real, dass es sie beinahe betäubte.

				Liebe. Wild und stark, einfach atemberaubend.

				»Sag es noch einmal, Alex! Sag mir, dass du mich liebst!«

				Und das tat er in der universellen Sprache, in der sie sich beide so mühelos verständigen konnten.
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                Leseprobe

				Roxanne St. Claire

				Bullet Catcher – Max

				Band 2, erscheint Mai 2011

				Lucy Sharpe war nicht leicht zu beeindrucken. Doch als sie Max Roper seinen nächsten Einsatz erklärte und er nicht einmal mit der Wimper zuckte, wurde ihr Respekt vor seiner allseits bekannten Selbstbeherrschung noch ein Stück größer.

				Oder hatte er den Namen nur nicht wiedererkannt? Vielleicht hatte er seine frühere Geliebte aus den Augen verloren. Vielleicht wusste er nicht, dass Corinne Peyton, die Milliardärswitwe, und Cori Cooper, die Jurastudentin von der DePaul University in Chicago, ein und dieselbe Person waren.

				Lucy zog ein großes Farbfoto aus einer Mappe und rückte es so zurecht, dass der Lichteinfall die tiefblauen Augen und das schwarz schimmernde Haar der darauf abgebildeten Frau betonte.

				»Das ist Mrs Peyton«, sagte Lucy und hob den Blick, um zu sehen, wie er reagierte. »Sie ist eine echte Schönheit, oder?«

				Er nickte fast unmerklich. Zuckte da etwa eine seiner Augenbrauen um einen Millimeter nach oben? Jeder andere würde denken, dass Max Roper die Frau in diesem Moment zum ersten Mal sah. Nicht so Lucy. Für sie hatte es höchste Priorität, alles über jedes einzelne Mitglied der Bullet Catcher, ihre Elitetruppe aus Bodyguards und Sicherheitsspezialisten, zu wissen. 

				»Das Foto wurde bei der Gründungsveranstaltung der Peyton Foundation aufgenommen, kurz nach der Hochzeit der Peytons – vor vier Jahren.«

				Keine Reaktion.

				»Die Organisation ist das größte humanitäre Projekt der milliardenschweren Peyton Enterprises. Mrs Peyton hat sich, zusammen mit ihrem verstorbenen Gatten, persönlich um die Gründung der Stiftung bemüht.« Lucy schwieg, bis er von dem Bild aufblickte und sie ansah. »Die Peyton Foundation bietet den Familien straffällig gewordener Polizeibeamter finanzielle und juristische Hilfe.«

				Nichts. Seine Züge waren wie aus Granit gemeißelt. Sein muskulöser Nacken zuckte nicht einmal. Max war ruhig wie immer. Stoisch. Diese Eigenschaft machte ihn zwar zu einem hervorragenden Bodyguard, brachte ihm aber wenig Sympathien bei den Klienten ein, die gerne erfahren würden, was sich hinter seiner unnahbaren Fassade verbarg.

				Lucy stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und wiederholte: »Dein nächster Auftrag wird es sein, Corinne Peyton zu beschützen.«

				Max legte das Foto beiseite, zog die restlichen Unterlagen heran und überflog die wichtigsten Punkte auf dem Deckblatt, indem er mit dem Finger darüberfuhr. Dann hob er die Seite an und musterte ein Foto von William Peyton, das an dessen sechzigstem Geburtstag entstanden war, und ein Cover des Fortune-Magazins, das den Multimilliardär in seinem Haus auf Star Island zeigte.

				»Wie du am Datum siehst, ist der Artikel letztes Jahr erschienen«, erläuterte sie. »Ein paar Monate, bevor Peyton im Alter von dreiundsechzig Jahren verstarb.«

				Erneut schwieg Lucy, um Max Gelegenheit zu geben, seine Verbindung zu der Witwe preiszugeben.

				Stattdessen schob er die Akte weg und lehnte sich mit angewiderter Miene zurück. »Miami? Im August? Luce! Warum schickst du mich nicht gleich in die Hölle?«

				Sie lächelte. »Nächstes Mal geht’s nach Alaska. Versprochen.«

				»Das hast du nach Madagaskar auch gesagt. Setz Jazz und Alex Romero darauf an. Die leben da unten.«

				»Sie sind mit einem Auftrag in Helsinki.«

				Max schnaubte leise. »Die Glücklichen.«

				»Du wirst in Miami schon nicht schmelzen, Max.« Oder vielleicht doch?

				Er öffnete die Akte erneut, als müsste er sich diesen Mann mit dem weißen Haarschopf und den schwarzen Augenbrauen unbedingt noch einmal ansehen. Den Mann, der das Land mit ultraluxuriösen Einkaufszentren übersät und damit unglaublichen Reichtum angesammelt hatte. Den Mann, der im Leben alles bekommen hatte, was er wollte – einschließlich der Frau, die Max liebte.

				»Hast du den Typ persönlich gekannt?«, erkundigte sich Max beiläufig. »Sind deshalb die Bullet Catcher ins Spiel gekommen?«

				»Nein. Das lief über Beckworth Insurance. Mrs Peyton ist kürzlich angegriffen worden und hat sich bei der Versicherung nach einem geeigneten Personenschutz erkundigt. Die haben sie dann an mich weitervermittelt.«

				»Beckworth?« Max blickte interessiert auf. »Wurde eine Entführung angedroht?«

				Für gewöhnlich arbeiteten die Bullet Catcher mit Beckworth zusammen, wenn es um Regionen mit hohen Entführungsraten ging, etwa Südamerika. »Nein, aber offenbar hat jemand versucht, sie beim Shoppen mit seiner Stoßstange zu streicheln. Oberflächlich betrachtet, ist das hier ein ganz normaler VIP-Schutz.«

				Die Furche in seiner Stirn vertiefte sich bei ihrem Tonfall. »Und bei näherem Hinsehen?«

				Sie stützte das Kinn auf ihre Fingerknöchel. »Ich war jahrelang bei der CIA, Max. Du weißt, dass ich weiß, dass du was mit dieser Frau hattest.«

				»Das ist eine alte Geschichte.«

				Lucy hob eine Augenbraue. »So alt, dass du dein Leben geben würdest, um sie zu schützen?«

				Ihre Blicke trafen sich. »Wenn du mich darum bittest.«

				»So alt, dass du ihr Vertrauen wieder gewinnen kannst?«

				»Wenn ich müsste.«

				»So alt, dass du ganz nebenbei herausfinden kannst, ob sie ihren Mann umgebracht hat?«

				»Was?« Er spuckte das Wort förmlich aus. »Er ist an einem Herzanfall gestorben. Das steht hier auf der ersten Seite deines Berichts.«

				»Das ist der offizielle Bericht.«

				Max wartete einen Herzschlag lang, doch die offensichtliche Frage stand unübersehbar im Raum: Und wie lautet der inoffizielle?

				Lucy stieß sich auf ihrem Schreibtischstuhl von dem viktorianischen Sekretär ab, der ihr als Tisch diente. Durch das Kassettenfenster, das eine gesamte Wand ihrer Bibliothek einnahm, blickte sie auf das Hudson River Valley und das gepflegte, vom Sommerregen üppig satte Grün ihres Grundstücks. 

				»Es wurden keine offiziellen Ermittlungen zum Tod William Peytons eingeleitet. Sein Herzversagen wurde durch eine Autopsie bestätigt. Allerdings«, sie wandte sich Max zu, »sind sich die Versicherungsagenten von Beckworth Insurance nicht hundertprozentig sicher. Und da diese junge Frau Milliarden und die gesamten Stimmanteile ihres Mannes am Vorstand der Firma erbt, ist das eine heikle Angelegenheit. Ja, die Autopsie war sauber. Niemand erhebt Anklage, die Polizei wurde nicht eingeschaltet. Aber du weißt ja, wie gründlich Beckworth ist. Sie sind Peytons Alleinversicherer, sie wollen die ganze Wahrheit, wie auch immer sie aussieht.«

				»Sie hat nicht die gesamte Firma geerbt«, wandte Max ein. »Nur die Stiftung. Und ich glaube, es geht nur um eine Milliarde.«

				Lucy konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen. »Du hast dich also auf dem Laufenden gehalten über Cori Cooper.«

				Er spähte erneut hinüber zum Titelblatt des Magazins. »Ich lese Zeitung.« Mit gerunzelter Stirn sah er Lucy an. »Dass du gerade mir den Auftrag zuteilst, ist doch kein Zufall?«

				Lucy verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken und sah ihn unverwandt an. »Du bringst ein paar entscheidende Merkmale mit.«

				Ein vages Lächeln deutete sich auf seinem Gesicht an. »Als da wären, von meinem überwältigenden Charme einmal abgesehen?«

				»Du bist ein hervorragender Bodyguard und durch deine Zeit bei der Drogenfahndung auch ausgezeichnet im Verhören von Leuten. Darüber hinaus bist du mit der Auftraggeberin bekannt, was den Zugang zu persönlichen Informationen erheblich erleichtert.« Außerdem hatte er tatsächlich Charme bis zum Abwinken, nur zeigte er ihn nicht gern freiwillig. »Eine Sorge habe ich allerdings.«

				Er blickte sie abwartend an.

				»Kannst du deine Gefühle aus dem Spiel lassen, Max?«

				Einen Augenblick lang zuckten seine Mundwinkel, und Lucy dachte schon, er würde lachen. »Du machst Witze, oder?«

				»Bedaure. Nein.«

				»Lucy.« Er schüttelte den Kopf, und seine kastanienbraunen Augen leuchteten amüsiert auf. »Was auch immer mir in die Quere kommen mag – Gefühle gehören ganz sicher nicht dazu.«

				»Ich habe dir noch nie so eine schwierige Aufgabe übertragen – eine Person, die du persönlich kennst, zu beschützen und gleichzeitig gegen sie zu ermitteln.«

				Er stand auf und ließ Lucy mit ihren immerhin eins zweiundachtzig neben sich klein erscheinen. Sein Gesicht war noch immer undurchdringlich, nur die winzige Narbe über seiner rechten Braue zeichnete sich etwas deutlicher ab als sonst, als er die Unterlagen zusammensuchte.

				»Kein Thema. Ich war gerade sechs Monate in Südafrika, um mich bei einem Waffendealer einzuschleimen. Eine Promiwitwe zu babysitten sollte dagegen ja wohl ein Spaziergang sein.«

				»Auch ein Spaziergang kann tödlich enden.«

				Er grinste. »Luce, das hier ist die Abteilung 101: Personenschutz und Ermittlungen. Und ich kenne Cori Cooper – das Mädchen ist ein offenes Buch für mich.«

				»Das Mädchen ist eine steinreiche Frau, die möglicherweise unter Mordverdacht steht.«

				Seine Lider flatterten kurz. »Wenn sie tatsächlich schuldig sein sollte, werde ich das innerhalb von fünf Minuten herausgefunden haben.« Er schloss die Akte und ließ sie in seine Tasche aus weichem Leder gleiten.

				»Geld – und ein Mord – können einen Menschen verändern«, warnte Lucy leise.

				Er überquerte den sechs Meter langen Orientteppich mit wenigen Schritten. An der Tür wandte er sich langsam um. »Hast du mal in Betracht gezogen, dass sie nichts mit dem Tod ihres Mannes zu tun hat? Dass es schlicht und ergreifend ein Herzanfall war?«

				»Und schon nimmst du sie in Schutz.« Das war das Riskante daran, ihm den Job zu geben: Er war nicht objektiv.

				Zum Abschied schenkte er ihr ein langes, bedächtiges Lächeln. »Ich ziehe nur jede Möglichkeit in Betracht.«

				»Tu das. Und versuch einen kühlen Kopf zu bewahren, da unten im Süden!«

				Er verschwand in den Flur hinaus, und sie hätte schwören können, dass er leise lachte.

				Jeder Bullet Catcher wurde in seiner Laufbahn einmal geprüft. Und sie hoffte inständig, dass dieser Mann, der so solide war wie der Fels von Gibraltar und einen tiefen Burggraben um sein Herz gezogen hatte, seine Prüfung bestehen würde.
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